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Vorwork zur zweiten Auflage. 


Die zweite Ausgabe diefes Buches erfordert einige Rückblicke 
auf das Verhältnis derfelben zu der erjten. 

Das Bud) hat bei derjenigen Richtung in der Auffaffung un- 
jerer deutfchen Gejchichte, die zur Zeit quantitativ die Oberhand hat, 
manden Widerfpruc hervorgerufen. Die forınlofe Art und Weife, 
in welcher diefer Widerſpruch häufig hervortrat, brachte der Regel 
nad) weder Berichtigung noch Belehrung, war aber doch mandmal, 
bei den Urtheilsfähigen, indirect der Sache felber förderlich. In diefer 
Beziehung habe ich alfo Fein Recht, mid) über das Verfahren ber 
Gegner, die es vorzogen, ftatt der Thatfachen meines Buches, mid) 
perjönlich anzugreifen, allzu jehr zu beflagen. Ia ic) glaube es offen 
ausſprechen zu dürfen, daß dies Verfahren der Gegner mir faft in 
höherem Maße nod als die Anerkennung der Freunde den Beweis 
gewährte, daß im Großen und Ganzen das Bud der Wahrheit 
entſpreche. 

Und darum möge es denn auch zum zweiten Male hinaus— 
gehen, freilich in etwas veränderter Geſtalt. 

Denn ſeitdem ſind mehrere inhaltsreiche Jahre vergangen. Wir 
Andere, die wir, ein Jeder nach dem Maße ſeiner Kräfte, mit daran 
zu arbeiten ſtrebten, daß Deutſchland ſich, gemäß dem Charakter der 
Nation, auf föderativer Grundlage in friedlicher Einigkeit conſtituire, 
wagten damals noch die Hoffnung zu hegen, daß auch die Leiter der 
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Politik des preugiihen Staates diefen Gedanken des Friedens und 
der Rechtes dem Erbtheile des Fridericianismus vorziehen könnten. 
Bir haben darin uns geirmt. Tie Führer der Politik des Staates, 
den Friedrich II. geſchaffen, jtehen durhaus auf jeinen Schultern. 
Sie haben das von ihm eingebradhte Princip der Politit aufgenom- 
men und fortgeführt, das Princip, welches Flaſſan, der franzöftiche 
Hiftorifer der Tiplomatie, mit den Worten zeichnet (Tom. VII, 
p- 447): la convenance, principe contraire à toute propriete 
publique et particuliöre. 

Die klare Erkenntnis deilen, wie fie fih aus den Thatjachen 
namentlich des Jahres 1866 ergibt, zwingt zum Verzichte auf die 
patriotiihe Hoffnung, dag die Politif des Staates der Hohenzollern 
jemals etwas anderes wollen fünne, als das Wahsthum um jeden 
Preis, zunächſt auf Koften von Deutjchland. 

Mithin mußte die Schlußabhandlung der erften Ausgabe, welde 
eine enge Allianz von Deftreih und Preußen im allgemeinen deut- 
ſchen Interejje für möglich hielt, und den Wunſch derfelben ausſprach, 
für die zweite Ausgabe einer anderen weichen, welde den gegebenen 
Thatfachen richtiger entfpridt. 

Ferner muß ich einen anderen Irrtum anerkennen, auf den 
ih von befreundeter Hand bald nad) dem Erſcheinen des Buches 
hingerwiejen bin, und den ih danı, namentlich durch verjchiedene 
Urtheile von Leibniz, als unzweifelhaft befunden habe. In der erften 
Ausgabe diejes Werkes tritt Friedrich II. allzu fehr hervor als der— 
jenige, der mit ber faiferlich getreuen Politik feiner Vorfahren ge- 
brochen habe. Dies ift nicht ganz richtig. Die Neigung zur Treue 
beftimmt fich eben jo wie die Neigung zur Untreue bei allen Hohen: 
zoffern vor Friedrich II. Lediglich nad) der Ausfiht auf Gewinn. 
„Wer mir das meifte gibt, dem adhaerire ih”, mit diefen Worten 
hat Yeibniz vor nun 200 Jahren (Werfe Bd. J., S. 169) die Po- 
litif des Sturfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg carafterifirt. 
Diefe Charakteriftif gilt für das ganze Haus. Friedrich II. unter: 

det fih von feinen Vorgängern dadurch, daß er den Zug, der 
' oder minder bei allen fich zeigt, in der fchärfiten Weife folge- 
t ausprägt, und zwar nicht blos dadurd, daß er, wie jene ge- 

aus gegebenen Verhältniffen nur feinen Vortheil zu ziehen 
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lic hätte das Verhältnis zu Voltaire mir des Stoffes bie Fülle 
dargeboten. Ich habe auf diefen Stoff fehr gern verzichtet. Vielmehr 
habe ich jenes Berhältnis und die eine Anklage, die Voltaire gegen 
den König Friedrich erhebt, zuerft fo leicht fkizzirt, daß ich mich ge— 
nöthigt gefehen habe, im diefer zweiten Ausgabe einige Worte hin— 
zuzufügen (S. 207). Ich habe ferner in der Heirathsangelegenheit 
Friedrichs die widerlichften Worte, deren er fich bedient, auf ©. 46 
der erften Ausgabe, abfichtlicd; weggelaffen. Aber ich habe mich über- 
zeugt, daß fie zum VBerftändnis der Sache nicht fehlen dürfen. Sie 
folgen alfo dies Mal, auf ©. 69. 

ferner hätten mir, wenn ich jemals darauf ausgegangen wäre, 
Friedrich II, moraliſch noch Schlechter darzuftellen, als er gewejen 
it, die Denfwürdigfeiten der Marfgräfin von Baireuth, die man 
feine Lieblingsſchweſter genannt hat, manden Stoff geboten, der viel- 
leicht nur jehr Schwer anzufechten wäre. Ich habe mid) von biefen 
Denkwürdigfeiten abgewendet, weil fie mic) anmwiderten, und habe 
dies in der erjten Ausgabe, wie in diefer zweiten, ausdrüdlid be- 
merft. Ich habe vielmehr beide Male nachgewieſen (S, 117), daß 
diefe Frau zu Ungunften ihres Bruders die Umwahrheit jagt. 

Ich habe ferner beide Male den König Friedrich IL. gegen eine 
Anklage eines feiner Verehrer vertheidigt (S. 333). 

Man wird ferner bemerken, daß ic die häßlichſten Seiten feines 
Charakters durchweg nicht mit meinen Worten jchildere, jondern mit 
feinen eigenen oder denjenigen feiner Anhänger, freilid folder An- 
hänger, denen noc das lebenswahre Bild des Königs felbft vor 
Augen ftand. 

Diefe Thatfahen dürften genügen. 
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Sriter Abfchnitt. 


Veberblik der deutfchen Stantenbildung. 


Der Urfprung der heutigen Staatenbildung in Deutfchland 
datirt zurüd auf den Hohenftaufen Friedrih Barbaroffa. Bis auf 
ihn war das Reich in Wahrheit eine Föderation der deutfchen Haupt« 
ftämme, die vertreten wurden durch ihre Nationalherzöge. Leber den— 
felben ftand das Oberhaupt, zugleich der Träger der erften welt: 
lichen Würde der Chriftenheit. Er durfte fein Herzogthum Haben. 
Die Krone ftütte fi) auf das in allen Stämmen verftreute Reichsgut. 

Es war die Zeit der politifhen Größe der deutfchen Nation. 
Eie war die herrfchende Europas. 

Friedrich Barbarofja wandelte diefen Zuftand. Sein Streben 
ging zunächſt aus, wie fon dasjenige feines Oheims Conrad, 
auf die Theilung der großen Herzogthümer. Wie fon Conrad die 
Mark Brandenburg vom ſächſiſchen Herzogthume gelöft, fo conftituirte 
Friedrich Oeſtreich als befonderes Herzogthum neben Baiern. Die 
Anfänge der Mächte Deftreich und Brandenburg (Preußen) datiren 
von damals. 

Dann ging Friedrich weiter. Sein Unrecht und feine Gewalt 
gegen feinen Vetter Heinrich den Löwen war nicht blos eine Rache. 
Ya die Urkunde der Acht über Heinrich enthält unter ihren Anklagen 
gegen ihn aicht diejenige der verweigerten Lehnsfolge nad) Italien. 
Das Berfahren war ein weiterer Act in ber Ausführung des politi- 


ſchen Principes von Barbarofja. Er zerfchlug das Stammesherzogthum 
Klopp, König Yriedrih I. 2. Aufl. 1 
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Sachen durd die Entfeffelung des Particularismus der Fleinen 
Machthaber, geiftlidh und weltlich Die anderen Stammesherzogthümer: 
Schwaben, Franken, Batern folgten demfelben Gefchide. Sie wurden 
zertrümmert. 

Friedrich Barbaroſſa handelte ſo im vermeintlichen Intereſſe 
ber Krone, weil es leichter ſei über viele Kleine zu herrſchen, ale 
über wenige Große. Denn fortan wurden alle Markt: Yand- und 
Pfalzgrafen, Bifchöfe u. ſ. w. reichsunmittelbar. Sie erfannten nur 
noch den Kaifer über fi), wicht mehr den Herzog ihres Stammes. 

Friedrich Barbaroſſa irrte fih. Er hat Deutſchland zerftüct, 
und die Krone nicht geftärkt. 


Er bat hinab genommen 
Des Neiches Herrlichleit, 


fingt von ihm das Yied. Die Worte find wahrer, als vielleicht der 
Dichter felbft e8 glaubte, Denn nicht ein Mann des Unrechtes und 
der Gewalt wird fie uns wieder bringen. 

Ich werde, bevor ich weiter fortichreite, eine ähnliche Anſchauung 
der deutſchen Entwidelung hier wiedergeben mit den Worten des- 
jenigen deutjchen Denters, dejjen Namen von Bielen genannt, deſſen 
Streben für fein Vaterland von Wenigen gefannt wird. Es ift Yeibniz. 

„Der Sturz Heinrichs des Yöwen, jagt Yeibniz '), verwickelte 
faft das geſammte Neidy mit in feinen Untergang. Wenigjtens hat 
in Folge diefer Umkehrung Deutſchland feine Geftalt verändert, und 
mit dem Zufammenbreden der Macht der Stammesherzöge wurben 
die Schnen der deutfchen Kraft gelähmt. Denn einestheils die Er: 
richtung neuer Herzogthümer, andererfeits die Zerftücdelung der alten, 
drüdte das Anjehen derfelben herab. Früher jtanden die Pfalzgrafen, 
die Yandgrafen, die Markgrafen, die Grafen, die Städte, der Nitter- 
ftand, alle unter der Hoheit des Einen Stammesherjogs. Daheim 
ehrten fie ihn in ihren Berfammlungen, die den heutigen Kreistagen 
ähnlich waren; nad) außen führte er fie zum Kriege. Nun ward 
das anders. Sie alle gaben vor, nur dem Kaiſer zu gehorchen. Aber 
der Kaijer (Friedrid 11.) war fern, und fein Hader mit der Kirde 


4) Leibniz ge). Werte herausgegeb. v. Berk. Bd. IV. @. 233 u. f. 
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ließ ihm für Deutfchland Feine Zeit. Es gedieh dahin, daß nad) dem 
Untergange des ſchwäbiſchen Haufes im langen Interregnum auch 
faft der Faiferliche Name erlofh. Im einer foldhen Zeit begann ein 
Jeder für fich felber zu Herrfchen, die Negalien an ſich zu reißen, 
die Lehen des Neiches nad) eigenem Belieben auszutheilen, Burgen 
zu erbauen zc. der Nachbar gegen den Nachbar. Daher entftanden 
Bündniffe und entbrannten innere Kriege, die Deutſchland zerriffen, 
es führerlos hin und her warfen, es dem Raube preisgaben. Daher 
würde es ganz ficher den übrigen Nationen zum Gefpötte geworben 
fein, e8 würde vielleiht gar wie die Ungarn den Barbaren bienen, 
wenn nicht Gott in Oeſtreich eine neue Macht erweckt hätte. Indem 
diefes Haus die Niederlande, Spanien, Böhmen durch Heirat, Ungarn, 
Neapel und Mailand durch die Waffen erwarb, hat Oeſtreich allein 
e8 vermodt, das wankende Geſchick Europas aufrecht zu halten. 
Diefen Haufe halte ich für gerecht es beizumefjen, daß Deutfchland 
noch fteht vor unferen Augen, daß der Name des römischen Reiches 
deutfcher Nation noch nicht untergegangen ift.“ 

Co Leibniz im Jahre 1690 zu feinem Nandesherrn, dem nad) 
herigen Kurfürften Ernft Auguft. 

Das Haus Habsburg tritt auf mit Rudolf. Er ift der Typus 
desjelben in der Stärfe wie der Schwäche. Rudolf ift nicht eine 
genial fchaffende Kraft, welche in ſich neue ungeahnte Conceptionen 
faßt. Er ift der Mann der Pflichttreue in der Erfüllung feines 
Herrfcherberufes. Dieſe feine Pflicht fordert von ihm, daß er das 
Herzogthum Deftreich, welches Ottokar vom Reiche zu löſen tradhtet, 
wieder herzubringe. Seine Pflicht fordert von ihm, daß er das wie- 
der gewonnene Herzogthum, welches er felbft nicht behalten darf, 
wieder verleihe. Er verleiht es mit Zuftimmung aller Betheiligten, ' 
aller Fürften des Reiches an feine Söhne. Rechtmäßiger als Biefe 
Herrihaft des Haufes Habsburg über Deftreich in Folge des Wie- 
dergewinnes von Deftreich für Deutfchland, ift niemals eine andere 
gegründet worden. So wenig aber wie ein Baum fid) entfernen kann 
von feinen Wurzeln, fo wenig fann eine Macht das Princip verlaffen, 
durch welches fie zu Anfang geworden ift. 

Zugleich jedoch fehen wir in Rudolf bei aller Ehrenhaftigfeit 
und Pflichttreue, bei aller perfönlichen Einfachheit, einen Mangel an 
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der Kraft der Initiative, eine gewiſſe Sorgloſigkeit des Vertrauens. 
„Er war ein frommer und tapferer Herr, fagt eine gleichzeitige 
Ehronif, und bei reichen Einkommen immer des Geldes höchſt be- 
dürftig.” Auch darin haben dem Ahnherrn die Enkel entiproden. 
Die Gefhichte Fennt, vielleiht mit Ausnahme bes kraftvollen Kaiſers 
Albrecht II., keinen Habsburger ohne Finanznoth. Sie weiß dagegen 
mehr als einmal von Gefahren zu erzählen, die über Deftreich ge: 
fommen find durch allzu zähes Feithalten an dem Ueberfommenen, 
oder auch durd allzu ritterliches und edles Vertrauen in Perfonen 
oder Kräfte, welche diefes Vertrauens nicht würdig waren. 

Rudolf und fpäter auch fein Sohn Albrecht 1. fuchten das 
deutſche Königthum zur feftigen durch die Herftellung des alten Nechtes. 
Es gelang ihnen nicht mehr. Beide fanden die hauptſächlichen Gegner 
ihres Strebens an den Erzbifhöfen von Mainz. Das Haus Habsburg 
ward, weil das ceverbte Pflichtgefühl desjelben für das Allgemeine 
die Klippe war, an welder die Particwlarintereffen der Kurfürften 
Icheiterten, für mehr als hundert Bahre dem dentichen Throne fern 
gehalten, und ftatt ihrer kamen die Wittelsbacher und Luxemburger. 
Die Habsburger hatten geftrebt die Krone zu feitigen durd die 
Wiederbringung des alten Krongutes. Die Wittelsbadyer und Luxem— 
burger verwendeten, vergabten, verkauften das von den Habsburgern 
an das Reid Zurücgebracdhte in ihrem Privatintereffe, bis nach hun— 
bert Jahren auch nichts mehr übrig war. Der letzte Yuremburger 
gab fein faiferliches Einfommen vom Reiche an auf 10,000 Gulden 
jährlid, und mehr haben nad ihm die Habsburger nie davon gehabt. 

Die Zerfplitterung Deutſchlands nahm überhand, um fo mehr, 
da fein Fürſtenhaus ein Recht der Primogenitur aufrecht hielt, ſon— 
dern alle in vielfadye Linien fich theilten. Das überwiegende Princip 
der Mehrzahl ift der Particularismus, und zwar in doppelter Be- 
ziehung: ein Jeder will möglichſt wenig für das Allgemeine leiften, 
dagegen wachen auf Koften feines Nachbars. Aber dem Schatten 
entfpricht eine Yichtfeite. Eine unendliche Fülle mannigfaltiger Bil- 
dungen und wohl gegliederter Einzel-Gemeinweſen wächſt empor, fo 
zahlreich, To ftattlich, wie bis auf unfere Zeiten herab kein anderes 
Land, feine andere Nation der Erde fie hervorgebradht hat. Nur die 
Bande der Gemeinfamfeit des Ganzen lodern ſich mehr und mehr. 
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nur das nächſte eigene Intereſſe ins Auge faßte. Man verſprach 
und leiſtete dann das Verſprochene nicht. Dagegen gebührt dem 
machtloſen Friedrich die Anerkennung, daß er immer ſeine Würde 
aufrecht hielt, daß er dem kaiſerlichen Rechte und der kaiſerlichen 
Ehre nichts vergab, daß er in tiefer, und man darf ſagen, arm— 
ſeliger Noth, wo er, der erſte weltliche Herr der Chriſtenheit, um 
6000 fl. willen in ſeiner Hofburg ſich belagert ſah, — daß er in 
ſolcher Zeit feſthielt an dem Berufe ſeines Hauſes, an der Miſſion 
von Oeſtreich. Sein Vorfahr, der Herzog Rudolf, hatte hundert 
Sahre vor ihm diefe Miffion im die inhaltsreihen Worte ge— 
faßt: Austria est Imperii cor et elypeus. Es war nicht gefchehen 
in rechtmäßiger Form, Die Urkunde, die man dem Kaifer Friedrich) 
Barbarofia zujchob, war geradezu erdichtet, formell ein Falſum. 
Und doch hat fie materiell eine Wichtigfeit erlangt, wie nicht Leicht 
eine zweite, Die anfangs erhobenen Zweifel waren allmälich ver- 
ftnmmt. Friedrich III. und feine Zeit hegten einen folchen Zweifel 
nicht mehr. Er mit den Fürſten des Neiches beftätigte diefe Ur- 
funde der Privilegien von Deftreih. Er prägte durch jene furzen 
Worte feinem Haufe für immer die Nichtfchnur des politischen Handelns 
auf, Indem jeder feiner Nachfolger damit begann, dasfelbe Princip _ 
officiell zu beftätigen, ward dasjelbe die Formel, in welche fich das 
Verhältnis von Oeſterreich zu Dentfchland Fleidete. Dies Verhältnis 
kann verdunkelt werden, kann momentan völlig zurüctreten: aber 
gelöft werden in feinem Wefen fanın es nicht. 

Die Beharrlichkeit Friedrichs III. in dem Fefthalten an feinem 
faiferlichen Nechte gegenüber dem Auseinanderftreben des Particula- 
rismus bei den Neichsftänden hatte für Martmilian I. das Werf 
erleichtert, Indem Mlarimilian die neuen Anftitutionen gab und 
durchzuführen fuchte, begann ein neues Deutichland, Es war nicht 
mehr möglih, die alte Form herzuftellen, im welder einft bie 
Unterordnung der Befonderheit unter das Allgemeine ihren geredjt- 
fertigten Ausdrud gefunden hatte, nämlich diejenige der geichlofjenen 
Stammesherzogthümer. Aber die Kreiseintheilung fuchte nad) Mög: 
lichkeit diefe gefhichtlicy berechtigte Individualität zur Grundlage zu 
nehmen, Und vor allen Dingen ward das Kammergericht eine Wohl- 
that der deutſchen Nation, nicht blos an fich, fondern auch durd das 
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Beiſpiel desſelben für die einzelnen Territorien. Es ward die Mutter 
vieler Töchter. Ein geordnetes Rechtsweſen der deutſchen Nation 
fonnte erft von da an ſich entwideln. 

Carl V. begann mit großen Entwürfen zur SHerftellung ber 
alten Faiferlihen Macht und Hoheit. Seine Anrede an die Fürften 
und Stände des Reiches zu Worms im Jahre 1521 athmet das 
Bollbewußtfein feiner Würbe, und der Kraft des jugendlichen Mannes. 
Daß Carl fih unter diefem Kaiſerthume, das er herftelfen wollte, 
eine Weltmonardie gedacht Habe, war die Anklage des franzöfifchen 
Königs Franz I. gegen ihn. Und doch lag es und liegt es ja klar 
vor Augen, daß in allen Kriegen der beiden Herrfher Franz der 
Angreifer, Carl der Bertheidiger war. Dies ift das allein ſchon 
entfcheidende Kriterium bes Strebens der Beiden. Das lebte und 
höchſte Ziel des Kaiſers Carl V. war, die gefammte Kraft dee 
Weſtens zufammen zn faſſen zur Vertheidigung gegen den anftür- 
menden Halbmond. Aber fein Ziel war in Deutfchland oder irgend 
wo fonft fo wenig die Unterdrückung eines fremden Rechtes, daß er 
auf dem t Gipfel feiner Macht, vor wie nad dem Siege über die 
Schmalfäldaner, in feinen vertrauten Briefen an feinen Bruder er- 
dinand al8 das nächfte Ziel feiner Wünfche für Deutfchland Hinftelft 
die Kräftigung der füderativen Bande. An eine Ausnützung feines 
Sieges für fein Privat- oder Hausintereffe auf Koften des Reiches 
oder Anderer hat der Kaifer Carl V. nie gedadıt. 

Veberhaupt find die ungünftigen Urtheile über Carl V. 
zum großen Theile fpäteren Urfprungese. Wie man in Franfreid) 
fpäter allzu leicht die Anklagen für wahr annahm, welde die Könige 
Stanz I. und Heinrich II. zur Beſchönigung ihrer Angriffsfriege 
gegen den Kaifer Carl hatten erheben Laffen: fo galt in Deutfchland 
dem Particularismus das als wahr, wodurd die Empörer gegen 
ihn, im Bunde mit Frankreich, ihre wahre Abficht zu verhüffen ge- 
fudt Hatten. 

Die patriotifhen Zeitgenofjen dagegen fühlten warm für ihn 
und fein Streben. Ich nenne vor allen Anderen den beutfchen Ge— 
lehrten Philipp Melanchthon, der, wie auch immer fonft man ihn 
beurtheilen möge, in diefer einen Beziehung der innigen Hingabe an 
fein Baterland unantaftbar ift. Es würde ungerecht gegen den Einen 
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oder den Anderen fein, diefe Charakteriftif Carls V. durch Melanchthon 
zu trennen oder zu kürzen. Und darum folge fie hier ganz. 

Bon Augsburg im Iahre 1530 heimgefehrt nad) Wittenberg, 
meldet !) der deutſche Gelehrte einem Freunde von dort aus die Er- 
lebniffe von Augsburg: „Wie der Dichter jagt: 


— — a Jove prineipium, 


fo beginne ich mit dem Kaifer, Denn ic habe an diefem Neichs- 
tage nichts jo Denfwürdiges fennen gelernt, als die Geſchichte diefes 
Kaifers feldft. Ich zweifle nicht, daß auch bei End) fein beftändiges 
Süd ihm zur großen Bewunderung gereicht; aber weit ruhmmür- 
diger und ehrenvoller für ihn ift, daß er bei jo großen Erfolgen 
und während alles ihm mad Wunſche geht, eine ſolche Mäßigung 
an den Tag legt, daß weder ein Wort nod) eine That auch nur im 
geringiten als ungehörig bezeichnet werden dürfte. Nenne mir aus 
der Sefchichte einen König, einen Kaifer, den die Erfolge nicht ver- 
ändert hätten. Bei diefem allein hat die Gunft des Geſchickes es 
nicht vermocht, auf feine Haltung nachtheilig einzumwirfen, Keine 
Begierde, feine Andeutung von Hochmuth oder Graufamfeit tritt je 
an ihm hervor. Denn, damit ich von anderen Dingen jchweige, in 
dieſer Neligionsfache jelbft, in welcher die Gegner mit wunderbaren 
Künften ihn aufzureizen ſuchen, hat er uns bis jett freundlich an— 
gehört. Sein Privatleben ift voll von den ehrenhafteften Beifpielen 
der en der Selbjtbeherrihung, der Mäfigfeit. Die 
häusliche Zucht, die einft bei dem deutfchen Fürften fo ſehr ftrenge 
war, findet man jet nur noch in der Umgebung des Kaifers. Des- 
halb kann fein unehrenhafter Menſch fich im feine Vertraulichkeit ein- 
fchleichen. Als Freunde ficht er um fich nur hervorragende Männer, 
die er mit eigenem Urtheile gemäß ihrer Tugend auswählt. Und 
wie einft der Kaifer Alerander fi) nur an dem Umgange mit dem 
Juriſten Ulpian erfreut haben joll: jo höre id, daß mit unjerem 
Kaifer der Kanzler Mercnrinus feit Yebenszeit der Vertrantefte fei. 
Diefen preifen Alle als einen vorzüglichen und weifen Mann gleid) 
einem andern Ulpian. Aus diefem Umftande, daß ein Jeder, an 





1) Corpus Reformatorum eddt, Bretschneider, T. II. p. 430. 
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deffen Umgange fich der Kaifer erfreuen ſoll, fo befchaffen fein muß, 
kannſt Du Dir ein Urtheil bilden über feine eigenen Neigungen und 
feinen Charakter. So oft id) darum den Kaiſer erblidte, fchien es 
mir, als fähe ich einen jener alten berühmten Helden und Halbgötter, 
welche die Sage je dann und wann unter den Menfchen weilen läßt. 
Was Horaz von Auguftus fchreibt: 


Hoc nihil majus meliusve terris 

Fata donavere, bonique Divi, 

Nec dabunt, quamvis redeant in aurum 
Tempora priscum; 


das würbe, bei alfer Anerkennung der VBerdienfte des Kaifers Auguftus, 
viel beffer auf Carl V. paffen. Mir gereicht diefe meine Erinnerung 
an den Kaifer zur Freude: möge aud) Dir meine Schilderung an- 
genehm fein! Wen aud würde ein folder Einklang der ſchönſten 
Tugenden, vor allen Dingen in einem folden Fürften, nicht ent- 
züden?“ — 

So Philipp Melandthon über den Kaifer Carl V. Es ift 
hervorzuheben, daß Melanchthon diefem Urtheile von 1530 in den 
Grundzügen ſtets getreu geblieben ift. Er hat zu verfchiedenen Zeiten 
feines Lebens feine Ueberzeugung ausgefprocdhen, daß der Kaiſer 
Carl V. niemals abweichen werde von der Milde und Gerechtigkeit 
des Haufes Habsburg. Als ihm endlich die Nachricht zufam, daß 
der Raifer „feliglich entfchlafen fei, im Klofter, darin er Ruhe halber 
entwichen und faft zwei Jahre mit Beten und Lefen zugebradjt hat,“ 
— zeichnet Melandthon in furzen Zügen das ganze Walten des 
Kaifers. Und dann faßt er fein Gefammturtheil in folgende Worte !): 
„Es find viel herrlicher großer Tugenden in dem Saifer Carl ge- 
wefen. Denn für fich felbjt war er ein eingezogener mäßiger Herr. 
In feinem Regimente aber find viele Anzeichen einer Hohen großen 
Weisheit, und daß er in der Regierung Gerechtigfeit und Gelindig- 
feit Tieb gehabt und gebraucht, weift feine ganze Hiftorie aus, ale 
daß er fo viele gefangenen Zürften hat wieder losgelaffen, nämlich 
Franz König in Frankreich, den Bapft Clemens, den Herzog Johann 
Friedrich Kurfürften in Sachſen, und Philipp Landgrafen in Heffen.” 


!) Corpus Reformatorum IX. 708, 
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Wir Deutſche haben dieſe Worte eines deutjchen Patrioten, 
der nad der Tage der Umſtände nicht einer Parteilichfeit zu Gunſten 
des Raifers Carl V. und des Haufes Habsburg gezichen werden 
fann, zur Grundlage auch unferer gejchichtlihen Anſchauung zu 
nehmen. Eben deshalb kann die franzöfiihe Meinung, welche dem 
Kaifer Carl den Vorwurf macht, daß er auf Koften des Reiches das 
Interefje des eigenen Haufes gefucht habe, mit der Wahrheit nicht 
beftehen. Carl V. hatte die deutjchen Erbländer feinem Bruder Ferbi- 
nand abgegeben. Er hatte vom Reiche ein Einkommen zum Betrage 
von 10,000 Gulden. Dennod hat er mehr als einmal die Interefjen 
bes Reiches gegen Frankreich vertheidigt ohne Beihülfe vom Reiche, 
auf Koften feiner Erblande. Als der deutfche Kurfürft Morig die 
Stadt Mes an Frankreich verrathen hatte, und der Kaiſer fie wieder zu 
gewinnen fuchte, bezahlte er fein Heer mit fpanifchem Gelde. Mehr als 
einmal unterhielt er das Neichsfammergericht auf feine Koften. 

Wie wenig überhaupt der franzöfiihe Vorwurf gerechtfertigt 
war, daß das Haus Habsburg feine Erbmaht in Deutſchland zu 
vergrößern ftrebe, beweift einfach die Thatſache, daß der Länderbefik 
des Haufes Habsburg in Deutfchland feit Ferdinand I. ſich nicht 
vermehrt, jondern verringert hat. 

Der Raifer Carl V. fand gegenüber feinem Streben, weldes 
bie engere Einigung von Deutichland auf föderativer Grundlage be> 
zwedte, nicht blos einen paſſiven Particularismus, fondern einen 
activen, einen aggreffiven. 

Wir betrachten die Bewegung der Reformation nidt vom 
Dogma aus. Das neue Dogma war in feinen Hauptträgern, ſowohl 
in Martin Luther wie in Philipp Melanchthon, vereinbar mit der 
Pietät für Kaifer und Reich. Aber nicht das neue Dogma gründete 
eine neue Kirchenform. Eine jolche ward erjt möglich durch das Hin- 
zutreten ber weltlichen Macht. Es bildete ſich das Territoriallirchen— 
tum. Die thatfählihe Grundlage desjelben ift der Sprud des 
eujus regio, ejus religio, Es gelang den Führern der Actionspartei, 
die Anerkennung diefes Spruches, nad welchem fie von Anfang an 
verfahren, durd das offene Bündnis mit dem Könige von Franfreid,, 
durch das jchweigende mit den Türken, im Paſſauer Vertrage umd 
im Religionsfrieden von Augsburg auch reichsrechtlich zu erzwingen. 
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Raijerfrone dem Oberhaupte der Nation verlieh, beugte fich auch der 
ftarrfte Particnlarismus. Die Verpflichtung zum Römerzuge warb 
von einem verneint, und darım überhaupt nur diejenige Pflicht für 
die Gefammtheit, weld,e auftrat unter diefer Form. Darum ward 
die Matrifel des Römerzuges unter dem Kaifer Carl V. diejenige 
Form, unter welcher fortan bis zum Ende das Reich fid) bewaffnet, 
und überhaupt gemeinfame Yeiftungen auf fi) genommen hat, felbft 
auch dann noch, als basjenge, was im Jahre 1521 den damaligen 
Zuftänden augemeffen fchien, unter veränderten Berhältniffen längjt 
veraltet war, 

Und nicht minder wichtig, oder noch viel wichtiger war das 
wachjende Anſehen des Reichsgerichtes. Es war der Bewilligung von 
Marimilian gemäß nicht ein faiferliches, fondern ein reichsſtändiſches; 
aber e8 war im den erften Nahrzehnten mehr al8 einmal in Gefahr 
wieder unterzugehen, wenn nicht Marimilian und dann Garl V,, 
deren Einfommen aus dem Reiche 10,000 Gulden betrug, es auf 
ihre eigenen Koften aufrecht erhalten hätten. 

An folhen Dingen empfand man, daß das Kaiferthum nicht 
blos mehr ein Scyatten, nicht blos mehr ein Name fei. Denn eben 
dies Empfinden hatte ja beigetragen, den Particularismus zur 
Aggreifion zu ftacheln, die chronische Krankheit in eine geute zu 
wandeln, 

Aber das Prineip des activen Particnlarismus hatte ſich 
nicht concentrirt in eim deutfches Territorium, in ein einzelnes Für— 
ſtenhaus. Der firhliche Dualismus war da. Aber er Hatte nicht un— 
mittelbar, nicht mothwendig einen politifchen Dualismus zur Folge. 
Das jüngere Kurhaus Sachſen war zuletst der hauptfächlihe Träger 
des aggreffiven Principes gewefen. Aber nachdem die neue Ordnung 
im Reiche geſetzlich feftgeftellt war, lieh Auguft, der Bruder und 
Nachfolger von Moritz, ab von dem aggrejfiven Principe. Die Ber: 
fchiebenheit des kirchlichen Belenntniffes begründete bei ihm nicht 
mehr einen politifchen Gegenfas gegen das Oberhaupt des Reiches. 

Indeffen es trat ein anderes wichtiges Verhältnis hinzu, Im 
foweit die firchlich-politifche Frage ſich auf jedes einzelne Territorium 
im fich befchränfte, war fie durd den Religionsfrieden von Augsburg, 
durch die Dahingabe des Kirchenthumes an bie weltliche Gewalt 
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aud auf dem Gebiete der weltlichen Madıt, alſo des Reiches. Diefe 
Richtung ift der Calvinismus. 

Es kann dabei nicht genug wiederholt werden, daß auf deutſchem 
Boden nicht die Individuen, welche einer ſolchen Richtung angehören, 
irgend eine mahgebende Bedeutung haben, jondern lediglid die Für- 
ftenhäufer, deren Wille für ihr Yand über eine ſolche Richtung ent- 
fcheidet. Es lag in Deutihland nicht an der Beichaffenheit des 
Bodens, des Klima's oder ähnlicher Dinge, ob 3. B. Sachſen lutheriſch 
wurde, fondern es lag an dem Machtfpruiche des cujus regio, ejus 
religio. Es lag nidt an dem Willen der Pfälzer, ob fie Iutherifch 
oder calvinifh waren, fondern an dem Willen ihrer Kurfürften. 
Und eben dasjelbe gilt für alle deutfche Territorien. Man darf darin 
niht Süd- und Norddeutſchland einander gegenüber jtellen. Der 
Alt-Würtemberger ift ein guter Yutheraner, der Weftphale ein guter 
Katholit, nicht weil fie felbft oder ihre Vorfahren das fo wollen 
oder gewollt haben, fondern fraft des Spruches cujus regio, ejus 
religio im fechzehnten Jahrhundert. Aber fehren wir zurüd zu der 
Kurpfalz. 

Die calvinifhe Richtung, das Streben der Negation der be 
ftehenden Rechtsformen in Kirche und Reich, ward bei diefen Kurs 
fürften dadurd) verftärft, daß diefe Formen für fie nicht anwendbar 
waren. Der Religionsfriede von Augsburg ſprach von den Reichs— 
ftänden der alten Religion, und von denen der Gonfeffion von 
Augsburg: den Calvinismus fchloß er aus. Um für fi dasjelbe 
oder mehr zu erlangen, als das, was die lutherifchen Fürften bereits 
hatten, ſchlugen die Pfälzer Kurfürften denfelben Weg ein, den früher 
der Sachſe Morig gewandelt war, denjenigen der Aggreffive, und 
jwar wiederum mit ansländifcher Hülfe. 

Dit freudiger Gier lauſchten damals der Pfälzer Kurfürſt und 
ber Yandgraf von Heſſen-Caſſel dem franzöfifchen Könige, der feine 
Plane auf die Zerftücdelung des deutſchen Reiches und der deutjchen 
Nation in die wohlklingenden Phrafen einer chriftlichen Republik des 
ewigen Friedens hüllte, und von der großen Beute diefen feinen 
Freunden und Dienern einige Stüce abzutreten verfprad. Die Vor— 
ausſetzung diefes Planes war die Vernichtung von Oeſtreich, oder 
als Vorſtufe dazu das Hinausdrängen von Deftreich aus Deutichland. 
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und mit Hülfe des Auslandes ift für den Kurpfälzer völlig fehl 
seihlagen. 

Der Plan wird mit energiſcher Tüchtigleit und Entſchiedenheit 
wieder aufgenommen von dem Schwedenlönige Guftav Adolf. Und 
zwar liegen auch die Umftände für ihn ungleich günftiger. 

Der Kaifer Ferdinand hatte ſich vertheidigt, fein Recht und 
bad Reid. So ungünftig aud anfangs für ihn die Page ber Dinge 
erfchien, er hatte ausgehalten mit der zähen Kraft, mit der ererbten 
Feftigleit feines Haufes im Unglüde. Und dann war ihm die Sonne 
des Glüdes wieder aufgegangen. Er war jiegreih. War es jein 
Plan, feine Abficht, auf Koften der deutfchen Fürften hinauszujchreiten 
über das faiferlihe Recht wie er es überfommen? — So hat man 
es oft verfidert und hervorgehoben, daß die Gunſt der Umſtände 
für diefe Plane gefprodyen, ja daß fie dazu hätte einladen müſſen. 

Allein es iſt nicht die Weife der Habsburger, etwas an ſich zu 
nehmen auf fremde Koften. Ferdinand II. eben jo wenig wie irgend 
ein Anderer feines Hanfes hat in Deutfhland etwas ſich angeeignet 
durch das Schwert. Er wollte cs auch nicht. Es liegen feine eigen- 
händigen Briefe!) vor, durch welche er dem Feldherrn Wallenjtein, 
den die Ausführung folder Plane zugefallen wäre, Fund thut, daß 
jeder Sedante an eine unrechtmäßige Erweiterung feiner Gewalt über 
die deutſchen Fürſten ihm fern fei. Ferdinand Il. wollte die Au— 
ſpannung der füderativen Bande des Neidyes. 

Aber der Kalſer Ferdinand Il. beging zwei folgenfchwere Fehler. 
Der eine war fein unmäßiges Vertrauen in den Söldnerfürjten 
Walfenftein, der niemals ein anderes Ziel verfolgte als die Be— 
friedigung feiner eigenen Habgier und Herrſchſucht, der in dieſem 
Streben dem Kaifer die Herzen der Deutſchen entfrembdete, 

Der andere Fehler war der Erlaß des Reſtitutions-Edietes, 
die Nüdforderung von fo und fo viel Bisthümern und Abteien. 
Die Forderung war begründet im pofitiven Rechte des Religions: 
friedens von Augsburg. Sie war mithin oder jchien dem eonſerva— 
tiven Geiſte entfprechend. Aber fie war politifc nicht flug und darımı 
ungerechtfertigt, weil fie im Widerſpruche ftand mit der Entwidelung 





1) Hurter: zur Geſchichte Wallenflein's &. 259. 


Ueberblid der deutſchen Staatenbildung. 17 


der menfchlihen Dinge, mit dem thatſächlich gewordenen Zuftande, 
dem in den Augen PVieler die lange Dauer bereits ein Recht oder 
doch den Schein desfelben verliehen hatte. Darum ift es fehr wohl 
möglih und wahrfcheinlid, daß der Cardinal Richelien mit wohl 
berechneter Arglift, um den Unfrieden in Deutfchland zu nähren, die 
deutfchen Prälaten aufgereizt hatte, die Forderung des Erlaffes eines 
folhen Edictes bei dem Kaifer zu erheben. 

Denn dies war ein drittes Moment, welches dem Schweden- 
fönige für feinen Eroberungsfrieg gegen Deutfchland zu Hülfe fam: 
die Gejinnung des damaligen Leiters der franzöfifchen Politif. 

Man darf nicht fagen: die Gefinnung Franfreihs. Denn we- 
nige Jahre zuvor, als noch der Kardinal Richelien nicht die Zügel 
erfaßt, hatten die Umjturzplane des Kurpfälzers Friedrich von Frank— 
reich her entſchiedene Misbilligung gefunden. In Frankreich pflegen 
von jeher in Bezug auf Deftreicd und Deutfchland zwei Richtungen 
mit einander zu ringen: die eine diejenige der Freundſchaft, des Trie- 
dens, des Rechtes; die andere der Feindfchaft, des Unfriedens, des Un— 
rechtes. Diefe andere hat dort in der Regel die Oberhand gewonnen, 
und zwar zu nicht geringem Theile durd) den Irrthum, den die eine 
Generation in Frankreich der anderen überlieferte, nämlid) daß Oeſt— 
reich eine aggrefiive Macht fei oder werden könne, daß es darum im 
Intereffe der politifchen Macht Frankreichs Liege, die zerfegenden Kräfte 
in Deutfchland gegen Oeſtreich zu heben und zu fräftigen. Theils aus 
diefem Irrthume, theils aus der Neigung fih auf Koften von Deutjch- 
land zu bereichern, hat die Mehrzahl der franzöfifchen Könige und 
Staatsmänner feit dreihundert Jahren die Macht von Franfreic gegen 
Deutſchland in einer Weife angewendet, die der deutfche wie der fran- 
zöſiſche Patriot in gleicher Weife beflagen muß. Diefe für beide 
Nationen verderblihe Richtung war in der Perfon des Cardinals 
Richelieu zur Herrfchaft gefommen. Sie bemühte fih, den Schweden⸗ 
fönig gegen das fo Schon aus taufend Wunden blutende Deutichland 
zu hegen. 

Katholifhe und proteftantifche Reichsſtände in Deutfchland 
waren in Gährung, jene mehr gegen Wallenftein, diefe mehr gegen 
das Reftitutions-Edict. Dazu trat im Nothfalle die Ausficht auf den 


franzöfifhen Sold, eben fo wie einft bei Moritz von Sadjfen. 
Klopp, König Friedrih I. 2. Aufl. 2 
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Das alles kommt dem Schwedenfönige Guftav Adolf zu jtatten, 
und mehr noch als das, die Leberlegenheit feines Berftandes, die 
völlige Rüdfichtstofigkeit in der Wahl feiner Mittel, in Gewalt und 
Lift, in Lug und Trug. Dennod; hat Guftav Adolf mit fein@r Predigt 
bes Meligionskrieges für die erften fünf Vierteljahre, die er auf 
deutſchem Boden verbringt, unverkennbar feinen nennenswerthen Er- 
folg. Daheim hatten ihm feine Räthe gejagt: es fei Unrecht, eimen 
wohl geordneten Staat zerftören zu wollen. Als er in Elfsnabben bie 
fegelfertige Flotte betritt, ſchicken der Pommernherzog Bogislav und 
feine Stände an ihn Gefandte mit der flehenden Bitte: der König möge 
fie mit feiner Befreiung verfchonen. !) Im derfelben Weife geht es aud) 
fernerhin.. Wie Niemand den Schwedenfönig gerufen hat, jo aud 
heißt ihn Niemand willtommen. Weder die Pommern, noch die Bran- 
benburger, noch die Medlenburger thun freiwillig etwas für ihm. 
Er fieht fid) gezwungen, das Angebot des Soldes von Carbinal 
Nichelien anzunehmen. Dabei predigt er felbft perfönli auf deutſchem 
proteftantifchem Boden den Religionskrieg, und läßt für Frankreich 
ein Buch jchreiben, welches beweifen foll: die Behauptung, daf er 
einen Religionskrieg führe, fei eine öftreihifche Lüge wider ihn. ?) 
Aber es Hilft alles nicht. Noch im Juli 1631 fchreibt er klagend 
heim, daß fein Kriegsvolk bisher fih nähre nur vom unleidlichen 
Rauben und Plündern. ?) 

Erft die Schladht von Breitenfeld if der Wendepunft. Sie 
gibt dem Rufe des Neligionsfrieges diejenige Art von Berechtigung, 
welche der Erfolg verleiht. Und nun erjt bringt die Beredtſamleit 
des Königs, verbunden mit dem noch viel beredteren ftummen Fin: 
gerzeige auf feine Kanonen, aud aus den Kehlen der Deutfchen, 
über welche er fommt, den Ruf hervor: es gelte die Religion. 

Das Ziel des Schwedenkönigs hat er felbjt auf deutjchem 
Boden am klarſten bargelegt in feinen Neben an die Patricier von 


9, Chemnitz: ſchwed. Krieg I. ©. 56. 

2) Le soldat suddois, à Gendve 1633. T. 1. im Eingange, und dann 
öfter wiederholt. Leber den Berfaffer Spanheim und den Auftrag des Könige 
G. 4. an ihn vgl. Bayle: dict, hist. et phil, sub voce Spanheim. 


) Geijer: Geſchichte Schwedens I. ©. 144. 
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fünnen. Im Jahre 1640 ſprach Hippolithus a Yapide im Dienfte 
Richelieu's und Oxenſtjerna's dies Ziel mit Maren Worten !) aus: 
„Das Mittel Deutſchland Herzuftellen und zu befeftigen, ift bie 
Ausrottung des Haufes Deftreih.“ Der Euphemisnus, daß Hippo- 
lithus a Lapide ftatt des Wortes: theilen, fich der anderen: her- 
ftellen und befejtigem bedient, entſpricht dem im ſolchen Fällen 
heute wie damals üblichen Verfahren. 

Der Plan indefjen der politifhen Spaltung des bdeutfchen 
Neiches durd) den Ruf des Neligionsfrieges und mit ausländifcher 
Hilfe, war mit dem Tode des Königs Guftav Adolf als geſcheitert 
zu betrachten. Er ruhte fortau, bis eine gleich gejchickte, dem Schweden 
ebenbürtige Hand ihn wieder aufnahm. 

Es handelte fid, für Richelieu und Orenftjerna nur nod darum, 
mit dem Gelde, das man in Deutfchland erprefte, deutihe Söldner 
zu werben, und für deutiches Blut fo viele Theile von Deutjchland 
abzureißen, wie immer möglid) war, zugleich aber auch die Berfaffung 
des Reiches fo abzuändern, daß fie für die Plane neuer Erwerbungen 
fünftighin den Boden vorbereitet fanden. 

In diefem Sinne ward der Friede gemacht. Er bezwedte, in 
wohl berechneter Abſchätzung des Werthes derjenigen Bundesgenoſſen— 
ſchaft, weldye den beiden Kronen aus der Entfefjelung des deutſchen 
Partieularismus erwuchs, möglichite Yähmung der einigenden Bande 
des Reiches, möglichfte Schwächung der kaiſerlichen Gewalt, möglichjte 
Annäherung der Yandesfürften zur völligen Souveränität. Darum 
wollten die Franzofen und Schweden nicht Frieden fliehen ohne 
die Anweſenheit von Abgeordneten der deutjchen Fürſten. Sie fegten 
es durch. Diefe wurden mitberufen. Cie haderten unter einander, 
jeder fir fein Intereffe, alle bereit zum Nehmen, feiner zum Geben. 
Unter dem niederen Gewühl der Gefandten, die damals in Münfter 
und Osnabrüd handelten und feilfchten, beſtachen und ſich beftechen 
ließen, ragt neben wenigen Gleichgefinnten nur eine Geftalt befonders 
hervor, der Graf Trautmannftorf, feinem Kaifer gleid; an Gefinnung, 
an Kraft des Charakters jedoch und zugleich an Gemwandtheit der 
Führung Allen überlegen. Aber den Particularismus empor zu 


*) De ratione Status in Imperio nostro Pars III. ep. 2, 
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raffen, die Vielen zufammen zu binden zu einer Gemeinfchaft, gelang 
auch ihm micht, weder bei den Fatholifchen Neichsftänden, noch den 
proteftantifchen. Denn nur diefe Färbung war verjchieden, der Grund- 
typus beider Parteien war derfelbe. Auf diefen Grundtypus, der in 
jedem einzelnen Falle das eigene Particularintereffe höher ftellte als 
das allgemeine des Reiches, rechneten die argliftigen Fremden. 

Man ſprach den Fürften das Recht zu, Bündniffe zu ſchließen 
nad) eigenem Gefallen, nur mit dem dehnbaren Zufage: nicht gegen 
Kaifer und Reid, und nicht gegen den Eid, mit weldem fie dem 
Raifer verpflichtet feien. Die Befugniffe des Kaiſers wurden fo weit 
eingefchränft, daß von einer eigentlichen Reichsregierung ferner nicht 
mehr die Rede fein fonnte. Die innere Regierung fam gänzlih an 
die Inhaber der Territorien. Frankreich und Schweden durften 
hoffen und erwarten, daß die deutfchen Fürften nicht ftill ftehen 
würden auf diejer ihnen eröffneten Bahn. Sie durften erwarten, 
daß bei jeder neuen Wahl dem Neichsoberhaupte neue Bedingungen 
vorgefchrieben würden, Bedingungen, welche diefe Fürften freier 
madten nad) oben und nad) unten. Denn das eine Verhältnis ftand 
zu dem anderen in Wechſelwirkung. Der Kaifer war der natürliche 
Schußherr der Landftände gegen etwaige Webergriffe der fürftlichen 
Gewalt. Wenn die leßtere ſich Löfen wollte von dem Kaiſer: fo 
mußte fie auch die Landftände erdrüden. Dies war nicht mehr fo 
fhwer. In der langen Nacht des dreifigjährigen Söldnerfrieges war 
die Kraft des felbftändigen Lebens verkümmert. 

Dennoch hat weder der Friede unmittelbar felbft, nod die 
Zuftände, die aus diefem neuen Grundgefete des Reiches hervorgingen, 
einen Dualismus desfelben herbeigeführt. Der kirchliche Gegenfag an 
fih des Ratholiciemus, des Lutherthums, des Calvinismus, welcher 
letere in dem Frieden mit anerfannt wurde, trug mächtig bei das 
Reich zu lähmen, aber nicht e8 zu zerreißen. Das furditbare foge- 
nannte Reformationsredht, das Recht des cujus regio, ejus religio, 
war nicht im Principe verneint, aber durch die Feſtſetzung des Nor: 
maljahres 1624 in der Ausübung fo befchränft, daß es nicht wieder 
ben Vorwand zu dauernden Erjhütterungen, etwa durd eigenmäd)- 
tige Säcularijation der Inhaber der noch übrigen geiftlichen Fürften- 
thümer, hergeben fonnte, Freilich bildete fich im Neiche ein evange- 


22 Erſter Abſchnitt. 


liſcher Körper mit beſtimmten Befugniſſen. Kurſachſen ſtand an ber 
Spitze. Man haderte über wichtige Angelegenheiten, und vielleicht 
noch mehr über unwichtige. Aber dieſe Zänkereien — denn einen 
würdigeren Namen verdienen ſie nicht — beſchränkten ſich auf Fürſten 
und Stände unter einander: ſie waren nicht gerichtet gegen das 
Kaiſerhaus. Keinesweges waren die katholiſchen Kurfürſten und 
Stände dem Kaiſer immer treuer ergeben als die proteſtantiſchen. 
Nach dem Tode Werdinands IT. forderten micht die Fatholifchen 
Aurfürften, fondern Brandenburg und Sachſen die Wahl Leopolds; 
jene Anderen neigten fich dem franzöfifchen Einfluße zu. Brandenburg 
und Sacfen gewannen die Oberhand, und das Haus Habsburg 
blieb im Befige der Kaiferfrone, Wir fehen kurz nachher fünf fatho- 
lifche Fürften, umter ihnen vier geiftliche, die Pflicht übernehmen mit 
gewaffneter Hand herbei zu eilen, um den Intherifchen Schwedenkönig 
im Befige der fäcılarifirten Bisthümer Bremen und Berden zu 
ihüten. !) Diefe Bündniffe wechjeln. Sie richten fich hierhin, dort- 
hin, Aber wir fehen, daß die kirchliche Verfchiedenheit aud damals 
nicht einen bleibenden politifchen Dualismus im Neiche hervorrief, 

Ia es kommt fogar dahin, daß zu den Zeiten des Kaiſers 
Leopold I. der Partieularismus bei den katholiſchen Kurfürften, felbft 
bei den geiftlichen des Rheines durchweg reger ift, als bei den prote- 
ftantifchen, mit Ausnahme des Kurfürften Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg, der unter allen Umftänden nur feinem Privatinterefie 
folgt. Aber der Partieularismus der geiftlihen Kurfürften fteigert 
ſich mehr als einmal zur Offenfive gegen Kaifer und Reid und 
zwar deshalb, weil Ludwig XIV. auch ihnen das Trugbild des 
Neligionskrieges vormalt, weil er ihnen vorfpiegelt, das Haus 
Habsburg habe von Karl V. an immer geliebängelt mit dem prote- 
ſtantiſchen Fürſten.) So thue aud Leopold I. In Wahrheit hatte 
Leopold feine feitere Stütze im Neiche als den proteftantifchen Her- 
zog Ernſt Auguſt von Braunfchweig-Füneburg. Eben darum, eben 
wegen diefes Eifers, diefer Thätigkeit des Welfen für die Gefammt- 


!) Londorp: Acta publica VII. p. 417 sqgq. 
2) In dem franzöfifchen Kriegemanifefte von 1688. Leibniz erörtert dieſe 
franz. Behauptung in: Werke herausgegeb. v. O. K. 3b, V. &. 608, 
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zu bringen, wie hoch der Zräger der Würde, welche das lodere Reich 
zufammen band, emporrage über die Glieder. 

E8 würde ungerecht fein, den Maßftab für das damalige Gefühl 
der Zufammengehörigfeit nehmen zu wollen aus einer fpäteren Zeit, 
welche dies Gefühl nicht mehr beſaß. Nur die Zeitgenoffen felbjt 
find darüber zuverläffige Zeugen. Und wir Deutſche haben aus 
den Tagen der Kaifer Leopold I., Joſeph I., und Carl VI. einen 
Zeitgenoffen, deffen Urtheil vollwichtig ift in jeder Beziehung. Es ift 
Gottfried Wilhelm Leibniz. 

Er ward geboren noch vor den Ende des bdreißigjährigen 
Krieges, 1646, in Leipzig. Dort wuchs er auf, wie man es richtig 
ausgedrüdt !) Hat, mit einer Art von Religion für das Anfehen des 
Kaiſers und die Heiligkeit des Reiches. Eben dies ift der Grundzug 
feiner politifchen Yebensanfdyauung bis an feinen Tod im Jahre 1716. 
Er hat die Schwächen der Organifation des Reiches nie verfannt. Aber 
er machte fie nicht denen zum Vorwurf, welde das Reich zu ſchützen 
gejucht, fondern denen, welche die Urheber diefer Schwächen waren, 
überhaupt dem Geiſte des Particularismus und der Zerfeßung. Sein 
Urtheil über diejenigen, welche auf ein Hinausdrängen von Oeſtreich 
aus Deutfchland arbeiteten, welche dazu fid) die Säße des vorbe- 
rührten HippolitHus a Lapide zum Vorbilde nahmen, faßt Leibniz 
zufammen in ein einziges Wort über diefes Bud. Er nennt es: 
pessimus liber?). Daß Deutſchland bei allem Particularismus 
feiner Glieder doch noch befteht, das, fagt er nicht gegenüber dem 
Kaifer, fondern feinem Landesherrn Ernſt Auguft, verdanken wir 
dem Haufe Habsburg, welches Gott dazu berufen hat. Deutjchland 
ohne Oeſtreich, ift ein Rumpf ohne Kopf, fagt er zu einer anderen 
Zeit 9). Nicht, als ob er darum principiell gegen Frankreich ge- 
weſen wäre. Sein politifcher Wunſch, den er als junger Mann von 
25 Jahren in feinen Denkſchriften für den Wunfch einer franzöfifchen 
Expedition nad) Aegypten niederlegt, ift die enge Allianz zwiſchen 
den Häuſern Habsburg und Bourbon, zwiſchen Deutihland und 





') So Guhrauer in Leibniz deutfchen Schriften I. 153 ff. 
2) Dutens: Leibnitii Opp. omnia. T. IV. P. II. 8. 95. p. 225. 
*) 2. Werte Herausgegeb. v. O. Klopp V. p. 288. 
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Frankreich. Die rauhe, harte Wirklichfeit, in welcher die Eroberungs- 
gier des Königs Ludwig XIV. diefem Wunſche entgegen trat, hielt 
Leibniz nicht ab, denfelben immer wieder auf’8 neue fogar in den— 
jenigen Schriften durchſchimmern zu laffen, die er gegen jene Erobe- 
rungsgier verfaßte. Daheim wies Leibniz unabläffig auf die Mängel 
hin, welde Deutjchland bei allen feinen reihen Mitteln nad außen 
hin fo ſchwach erfcheinen Tiefen, vor allen auf die Nothwendigkät 
eines beftändigen Reichsheeres. 

Niemals aber ftellte ſich ihm, der mitten in feiner Zeit ftand, 
der alle ihre Kundgebungen erlaufchte, die Wirklichkeit des Zuftandes 
im Reiche und der Nation fo trübe dar, wie man in fpäterer Zeit 
fie ausgemalt hat. Indem Leibniz feine Deutfchen auffordert, ihre 
Mutterſprache zu pflegen, geht er aus von der Würde und der Be- 
deutung des Reiches. „Die deutihe Nation, fagt er!), hat unter 
allen chriftlichen den Vorzug wegen des heiligen römischen Reiches, 
defien Würde und Rechte fie auf ſich und ihr Oberhaupt gebradt, 
welchem die Beihirmung des wahren Glaubens, die Vogtei der all- 
gemeinen Kirche und die Beförderung des Beſten der ganzen Chri- 
jtenheit obliegt. Daher gebührt ihm der Vorſitz über andere hohe 
Häupter und wird ihm zuerfannt. Deswegen haben die Deutfchen 
ſich deſto mehr anzugreifen, daß fie ſich diefer ihrer Ehre würdig 
zeigen und es Anderen nicht weniger an Berftand und Tapferfeit zu- 
vorthun, als fie ihnen an Ehren und Hoheit ihres Oberhauptes 
vorgehen.“ | 

Dean hat gejagt, der deutfche Name fei damals in Mißachtung 
gewefen. Man hat wohl gar gemeint, erjt der König Friedrich II. 
von Preußen habe denfelben wieder zu Ehren gebracht. Nicht fo ur: 
theilt Zeibniz. „Nachdem die Wiſſenſchaft zur Stärfe fommen und die 
Rriegeszucht in Deutichland aufgerichtet worden, hat fich die deutiche 
Tapferkeit zu unferen Zeiten gegen morgen- und abendländifche Feinde 
durch große, von Gott verliehene Siege wieder gezeigt.“ Leibniz 
Ichrieb diefe Worte im Jahre 1697, alfo vor dem fpanifchen Erb- 
folgefriege. Es wird Niemand der Meinung fein, daß fpäter unter 
der Führung Eugens von Savoyen der Name der Deutſchen bei 


— — — — 


!) Dutens: L. opp. omnia VI. II. p. 6 ff. 
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Türfen oder Franzofen, an der Theiß und der Donau, am Po, am 
Rhein und an der Schelde in Mifachtung gekommen fei. 

Darum freilicd blieb nidt minder der Particularismus umd 
fteigerte fich je dann und mann zur Aggreſſive gegen die gemein: 
famen Bande. Aber diefe Aggreffive haftet nicht an dem Proteftan- 
tismus, noch am einem proteftantifchen Fürſtenhauſe. Sie hat ſich 
damals ihren Sit erforen im Haufe Wittelsbach, welches großwachien 
will auf Koften des Haufes Habsburg. Es gelang ihm nidt. 

Diefes Haus Habsburg jedod) ftand nur nod) auf zwei Augen, 
Es war der eben gewählte Kaifer Carl VI. Er hatte in eigener 
ſchmerzlicher Erfahrung die umendlichen Kriegesdrangfale durchlebt, 
welche der Tod des legten Habsburgers von Spanien nad) ſich ge— 
zogen, und fein eigenes gutes Recht dort hatte weichen müſſen wor 
der Gewalt. Darum richtete er die Sorge feines Lebens bahin, 
daß nicht über feine Erblande ein ähnlihes Schickſal komme, Er 
trat mit dieſem Gedanfen hervor bald nad) feiner Rückkehr von 
der Krönung in Frankfurt, und zwar fofort mit einer fejten Willens» 
erflärung. 

Am 19. April 1713 wurden die erften Würbdenträger ber 
Macht Deftreid) in den Saal des geheimen Rathes berufen. Dort 
fie ihnen der mad, mehrjähriger Ehe mit Elifabeth) von Braun: 
ſchweig-Lüneburg nod) finderloje Kaiſer feinen Willen vortragen, wie 
e8 gehalten werden folle mit der Erbfolge in den Erblanden feines 
Haufes. Sein Wille, für den Fall einer weiblichen Erbfolge, war 
gebaut auf das damals längft wie echt anerkannte Privileg feines 
Haufes, welches, im alle des Erlöfchens des Mannsjtammes, ber 
älteften Tochter des lebten Mannes das Erbe zuwies. Die Ber- 
ſammlung vernahm fchweigend den Willen des Raifers. Dann ent- 
fieß er fie). 

Der furze Staatsact ſcheint ohme alle andere Vorbereitung als 
diejenige in der Seele des Kaifers felbft geweſen zu fein, Denn das 
faiferliche Archiv enthält darüber nichts als das Protofoll. Auch ge- 
ihah in den nächſten Jahren nichts weiter, auch dann nicht, als dem 


!) Das Protokoll iſt oft abgedrudt. Man ſehe es 3. ®. in Ludolf: de jure 
primogeniturae. 
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Kaiſer erft ein Sohn, der bald wieder ftarb, und dann die Tochter 
Maria Therefia und noch zwei Schweftern derfelben geboren wurden. 
Die Unterhandlungen über die Anerkennung der pragmatifchen Eanc- 
tion daheim und nah außen beginnen erjt zehn Jahre nad) jener 
ersten Verfündigung derfelben. 

Zu der Zeit als diefe letztere geſchah, befand Leibniz fi in 
Wien, angefehen und beliebt beim Kaifer Carl, der gern ſich in die 
hochfliegenden Entwürfe des an Wilfenfchaft, Erfahrung und eigener 
Schöpferfraft gleich reihen Mannes vertiefte. 

In einem der politifchen Gutachten, welche Leibniz dem Raifer 
in diefem felben Iahre 1713 einreichte, finden fi) die Worte U: „Es 
müßten die Dinge alfo gefaßt werden, daß Dänemark, Preußen oder 
fonft eine Potenz nicht zu mächtig werde, die dermaleinft Frankreich 
an ſich ziehen und durch felbige thun möchte, was es durch Schweben 
gethan oder Hat thun wollen.“ 

Ein Jahr zuvor, im Januar 1712, war zu Berlin ein 
Prinz geboren, bei welchem auf die Bitte des Vaters, des Königs 
Friedrich Wilhelm I., der Kaifer Carl VI. Pathenftelle übernahm. 
Der Prinz wurde Carl Friedrich getauft. Man nannte ihn Friedrich, 
als König in Preußen fpäter den zweiten diefes Namens. Leibniz 
hatte, wie er um feiner einftigen hohen Freundin willen, der Königin 
Sophie Charlotte, regen Antheil an allen Scidfalen des Haufes 
Hohenzollern nahm, auch die Geburt diefes Kindes mit Freuden be- 
grüßt. Damals konnte in ihm noch nicht die Ahnung auffteigen der 
furdtbaren Wahrheit, welche feine Warnung enthielt. 


1) Foucher de Careil: Oeuvres de Leibniz T. IV. p. 347. 
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Die Botſchaft an den erſten Habsburger Rudolf, daß die Wahl 
der Kurfürften des Reiches einmüthig auf ihn gefallen fei, ward über- 
bracht durch einen Hohenzollern Friedrid. Wir fehen diefen auch fortan 
treu und eifrig im Kaiferdienfte, und Rudolf belehnte ihn dafür mit dem 
BurggrafenthHum bei Nürnberg. Aber die Dinge wechſeln. In der 
Schlacht bei Mühldorf, wo die Nepräfentanten der Häufer Habsburg 
und Wittelsbad), die Bettern Friedrich und Ludwig, beide Enfel Rudolf’s 
mit einander ringen um das Reich, reitet ein Hohenzoller an der 
Spite der neuen Schaar heran, die durch ihr rvechtzeitiges Eintreffen 
die Wage des Sieges, zum unendlichen Unheile für Deutfchland, zu 
Gunften des Wittelsbadhers Yudwig ſinken läßt. Der Hohenzolfer 
führt den Habsburger al8 Gefangenen vor den Wittelsbacher. 

Das Geſchlecht klomm höher empor. Der Luremburger Carl IV. 
erhob es in den Stand der Reichsfürjten. Aber Macht und Beſitz 
waren gering. Sie wuchſen durch Friedrich, den nachherigen erften 
Markgrafen diefes Haufes von Brandenburg. Er diente erft dein Könige 
Wenzel. Als e8 mit dieſem ſich neigte, ging er zu Nupredt. Bon Ruprecht 
wandte er fich zu Wenzels Bruder Sigismund. Er war ein guter 
Haushalter, eifrig und ſparſam, und bald in der Lage, feinem Herrn 
Geld vorzuftreden. Die Summen häuften fih. Sie ftiegen fo hoch, 
dar der Kaifer Sigismund für diefelben und zum Danke der be- 
wieſenen Dienfte, dem Hohenzollern aus der Erbmacht feines Haufes 
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Luxemburg die Mark Brandenburg mit der Kurſtimme überlich. 
Wenige deutfche Länder hatten jo oft die Beſitzer gewechfelt wie 
diefe Mark, welche urfprünglic; den Stammesherzogthume Sachſen 
untergeordnet, dann durch das Haus Askanien davon gelöft war. Der 
Kaifer Ludwig aus dem Haufe Wittelsbach Hatte es an feine Söhne 
vergeben, und von diefen her wieder der Luxemburger Carl IV., der 
Bater Sigismunds, es am ſich zu bringen gewußt. 

Mit den Hohenzollern zog ein neuer Geift in diefes halb 
deutiche, Halb flavifche Yand. Der Adel betrachtete fie als Empor- 
fommlinge, und es ift befanntlich nicht blos damals, jondern auch 
fpäter den Nachkommen Friedrichs ſehr Schwer geworden, die Eigen- 
thümlichkeiten zu verläugnen, weldje dem Emporkömmlinge anzuhaften 
pflegen. Eine hohe edle Gefinnung war nicht die Mitgabe diefes Ge- 
fchlechtes. Aber auf der anderen Seite vergaßen die Hohenzollern auch 
derjenigen Eigenschaften nicht, welche fie bis dahin gefördert hatten, 
und vorausſichtlich nod) ferner fördern konnten. Sie waren ſparſame 
Verwalter ihrer Mittel, ſtets bedacht auf Erwerb, und eifrig im 
Raiferdienfte, der felten unbelohnt blich. 

Die Bewegung der Reformation fand einen Hohenzollern Albrecht 
als gewählten Hocmeifter des Ordens in Preußen. Albrecht zuerft 
im Reihe wagte den Fühnen Schritt, das durd Wahl ihm über: 
tragene Recht zu verwandeln in fein eigenes, und das Ordensland 
Preußen an fid) zu nehmen als fein erbliches Herzogthum. Die 
für eine folhe Handlungsweife gebührenden Namen wurden ihm aud) 
damals nicht erjpart; aber er blieb im Beſitze. Er felbft freilid) 
hatte fehr geringe Freude von feiner That. Scinen Better Joachim 
von Brandenburg dagegen trieb in Augsburg fein Eifer für die alte 
Kirche und den vermeintlichen Dienft des Kaifers zu ſolchen Dro- 
Hungen gegen die neue Partei, daß Carl jelbjt ihn hemmen mußte, 
und daß dieſe Drohungen jenen der Anlaß zu Rüftungen wurden. 
Joachim II. dachte anders. Er erfah, ungeachtet der Gelöbniffe, die der 
fcheidende Vater von ihn gefordert, jehr Har die Vortheile, welche aus 
der neuen Richtung des cujus regio ejus religio aud) für ihn entjprießen 
würden, und machte fie fi) zu nute. Bis 1540 war Brandenburg bei 
der alten Kirche verblieben. Von da an ward es, jedoch mit mehr 
Schonung als anderswo, zum Zerritorialfirhenthume hinüber geführt. 
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Eine Theilnahıne jedoh an dem aggrejjiven Vorgehen der 
Schmalfaldener oder des Morig von Sachſen lag Ioahim fern. Den 
Sieg des Kaifers über jene verglich der Hofprediger in Berlin mit 
demjenigen Joſuas über die Amalefiter, den Uebergang über die 
Elbe mit demjenigen über den Yordan. Kurz vor dem Losbrude 
des Mori gegen den Kaifer gab Joachim dem Concile zu Trient 
die Verficherung, daf er alle Beſchlüſſe desfelben aufrichtig halten 
und vertheidigen werde !). Als die Erfolge des Morig für die reichs- 
rechtliche Anerkennung des Principes des Territorialfirhenthumes ent- 
ſchieden, behielt Joachim II. e8 bei, wie die Anderen. 

Der Kaifer Carl V. war fo wenig mit der Haltung des Haufes 
Hohenzollern unzufrieden, daß er die Bitte desfelben um die Ber: 
leihung der Anmwartichaft auf das Herzogthum Pontmern erfüllte, 
Diefe kaiſerliche Gnadenverleihung war ein Jahrhundert jpäter für 
den Hurfürften Firedrich Wilhelm in Osnabrüd die feite Bafis 
feiner Forderung von Ponmern und der Entfhädigungen dafür. 

Wir haben bereits früher bemerft, daß nad der Erfämpfung 
des Satzes, auf welchem das Lutherifche Territorialtirchenthum beru— 
hete, Auguſt, der Bruder und Nachfolger des Kurfürften Moriz, 
felbft wieder kaiſerlich und confervativ wurde, Joachim II. war es 
immer geblieben. Und ähnlich war es fein Sohn Yohanı Georg. 
Glifabeth von England, die für ihre Politif gegen Deutjchland wahr: 
lid; nicht ein deutſches Lob verdient, ſuchte audy ihn in aggreffive 
Bündniffe gegen das Haus Habsburg zu verftriden. Sie fand fein 
Gehör. Er erwiderte, daß er treu fefthalten werde am Kaifer umd 
bem löblichen Erzhaufe Deftreid). 

Bei Joachim Friedrich indejfen gerieth diefe confervative Ge— 
finnung etwas ins Schwanfen. Denn es begannen die Händel um 
die Jülich'ſche Erbfolge, Es fragte ſich, welcher der Bewerber die mäch— 
tigften Bundesgenoffen hatte. Eine der fraftvollften Mächte war da— 
mals die Nepublit Holland, in welcher der Calvinismus herrſchte. 
Um diefelbe Zeit traf es fih, daß Joachim Friedrich begann, ben 
Galvinismus eifrig zu ftudiren. Er kam zu feinem Ergebniffe. Sein 
Sohn Johann Siegmund ſetzte diefe Studien fort, und nahm am 


1) Raynald ad a. 1551. Nro. 41 und 42, 
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richs IL, reichlich ein Jahrhundert jpäter. Denn das eben ift das 
Charakteriftifhe für den bdreifigjährigen Krieg, daß feiner von allen 
Fürften eine bereite Kriegsmacht, ein ftehendes Heer, oder auch nur die 
Unfänge dazu befah. Es war ein reiner Söldnerfrieg. Ein ftehendes 
Heer zu errichten und dann zu erhalten, war bis dahin feinem deut: 
ſchen Fürften möglich, weil feiner die Mittel dazu hatte. Die Abnei- 
gung, welche zur felben Zeit die Engländer unter dem König Carl I 
gegen jegliche Bewilligung für eime ftehende Heeresmacht bewiefen, 
war nicht ftärfer, als diejenige der Nitter- und Landſchaft in der 
Markt Brandenburg. Als im Jahre 1626 die Dänen und die Schme- 
den zugleicd das Yand bedrohen, verlangt der Minifter Schwarzen- 
berg von den Ständen der Mark die Mittel zur Bertheidigung. Sie 
bewilligen 3000 Dann zur Sicherung des Yandes und der vier Fe— 
ftungen Küftrin, Driefen, Beiz und Spandau, aber nur 100,000 Thlr. 
auf 6 Monate ). Das wurde ihnen indeffen bald zu viel, Sie jegen 
die Zahl der Truppen auf 2000, auf 1500, endlid) auf 900 Mann. 
Auch diefe Bewilligungen gefchahen nur für kurze Friften, und jedes 
Mal erſt nad vielfachen und mühjamen Unterhandlungen. Als bald 
nachher Wallenftein mit dem kaiferlichen Heere kam, erklärten die 
Stände: von den dänischen Söldnern fei nun nichts mehr zu be 
forgen; dagegen ftehen die Märfer in faiferlicher Majeftät Devotion. 
„Wenn wir darum Striegsvolf unterhalten wollten, fügen fie Hinzu, 
fo müßten wir befürdten, am kaiſerlichen Hofe Anftoß zu erregen.“ 

Es kann nicht genug Gewicht auf diefe Dinge gelegt werden. 
Die Märker erkannten eben fo wohl wie die Engländer, daf die Be— 
willigung einer ftehenden Kriegsmacht folgereht zum Abjolutismus 
führen werde. Deshalb verweigerten jene wie diefe. Die Engländer 
fonnten beharrlid; verweigern, weil fie auf einer Infel wohnten, Und 
eben aus dem beharrliden Feſthalten diefes Prineipes der Verwei— 
gerung eines ftehenden Heeres wuchs bei ihnen der conftitutionelle 
Parlamentarismus hervor, der folgerecht durchgeführt, eben wegen 
diefer Wurzel und diefes Urfprunges nur auf der Juſel England 
möglid) ift. Den Märkern war im Contacte mit den Nachbarlän- 
dern die dauernde Berweigerung nicht möglich, und ihnen ſogar 


t) Cosmar: Schwarzenberg ©. 343. ef. eben dort ©. 9. 
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weniger als den andern beutfchen Nachbarn. Denn vermöge ber 
Richtung unb des Geiftes der Dynaftie der Hohenzollern trat dieſe 
Forderung an bie Märker energifcher heran, als an die anderen 
Deutfchen, bei benen nicht minder als bei ihnen die Anfänge eines 
ftehenden Heeres aus den letzten Zeiten bes dreißigjährigen Krieges 
datiren. 

Bereits ein Jahr nämlich nad) jener Ablehnung gelang es dem 
Minifter Schwarzenberg, der Stifter der erften Schaar Blauröde zu 
werden. Es waren etwa 5000 Mann, mit denen Georg Wilhelm 
nad) Preußen zog, um e8 gegen feinen ruhelofen Schwager Guſtav 
Adolf zu fehügen. Sie waren der Stamm der fpäteren Garde, der 
Anfang eines brandenburgifchen Heeres. Aber der Gedanke, regel- 
mäßig noch mehr Truppen zu halten, wäre, wie damals nod) die 
Dinge lagen, unausführbar gewesen. 

Denn man kannte damals nur eine einzige Art des Unter- 
haltes folder Heere, die nad) Verhältnis ungleich koſtſpieliger waren 
al8 die heutigen. Es war die Contribution. Schon der Name diefer 
bis zu jenem Kriege unbefannten, fchweren directen Steuer erfüllte 
die Menſchen jener Zeit mit Schreden und Entfegen. Schwarzenberg 
erfand ein Auskunftsmittel, deſſen Tragweite er vielleicht ſelbſt nicht 
ahnte. Er fchlug ftatt derfelben die imdirecte Steuer von der täg- 
lihen Nahrung vor: die Accife ). Der jugendliche Kurfürft Frie- 
drih Wilhelm ging in die Entwürfe feines erften Rathes ein. Schwar: 
zenberg erlebte die Durchführung nicht mehr; aber noch in dem To— 
desjahre diefes Minifters, 1641, gelang es Friedrich Wilhelm, die 
Zuftimmung der Stände für das neue Steuerfyften zu erlangen, 
und zwar wie es heißt: „zur bejferen Erreichung des unjere Solda- 
testa betreffenden Unterhaltes und anderer uns anftoßenden hoch- 
nöthigen Exrpenfen“. 

Ob es damals den Ständen Far war, welchen ungeheuren 
Schritt fie gethan? Sie hatten durch diefe Bewilligung felber den 
Weg eröffnet zum Abfolutismus, zum Militärftaate. Sie wurden 
fortan nicht wieder gefragt, als etwa der Form wegen, bis aud) 
diefes unterblieb. 


i a. a. O. S. 340. 
Klopp, König Friedrich U. 3. Aufl. 3 
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Es ift der Beginn einer neuen Ordnung der Dinge, eines 
befonderen Staates von Brandenburg, defjen Geſchichte bedingt wird 
durch Heer umd Acciſe. Die Dimenfionen wachen. Das Princip 
bleibt dasjelbe mit denfelben Conſequenzen: der militärische Abfolu- 
tismus. 

Im Befitse eines eigenen Heeres, begann Friedrih Wilhelm 
die eigene Politik nachdrücklicher zu verfolgen, als der Vater es ge 
fonnt. Es ift nicht diejenige der Aggreffive gegen den bejtehenden 
Nehtszuftand, nicht diejenige, die der Deutfd)- Schwede Boguslaw 
Chenmnig als Hippolithus a Yapide eben damals im Auftrage von 
Orenftjerna und Nichelieu gepredigt hatte: diejenige der Vernichtung 
von Deftreih, der Verdrängung diefer erhaltenden Macht aus 
Deutſchland. Friedrich Wilhelm fchließt ſich nicht den Schweden an, 
nicht Franfreih. Über er verläßt den Kaifer und die anderen reiche- 
getreuen Stände, die, ohne Unterfchied der Religion, vereint gegen 
Frankreich und Schweden als die Reichsfeinde kämpfen. Friedrich 
Wilhelm bleibt neutral. Es ift die Politik des reinen Particularis— 
mus, die abwartet und der Gelegenheit harrt, wo in dem Zuſam— 
menftoße der Anderen für fie fich etwas erhajchen laſſe. 

Und eben dieſe Politif fett Friedrich Wilhelm auch fernerhin 
fort, und zwar mit Energie und Geſchick. So namentlid; bei den 
Ariedensverhandlungen zu Münfter und Osnabrüd. Dem Particula: 
rismms huldigen dort auch die anderen deutfchen Fürften und Stände; 
aber in der Art und Weife, wie fie e8 thum, arbeiten fie für Bran- 
denburg, weldjes durch die Dreiftigfeit des Erhebens feiner Anſprüche, 
durd) die zähe Ausdauer im Fefthalten derfelben, durd zweckmäßig 
gefpendete Geldſummen, geſchickter als irgend ein Anderer die Lage 
der Dinge auszunugen verfteht. 

Wenn es moralifd verftattet wäre, einen Vergleich zu ziehen 
zwifchen fo fehr verfchiedenen Perfonen, wie dem Kaifer Ferdinand II. 
und dem Kurfürften Friedrid Wilhelm, oder dem Katjerhaufe und 
diefem emporgefommenen Haufe Hohenzolfern: fo bieten fich hier 
Momente zur Charakterifirung in auffallender Weife, Frankreich for: 
dert für das Zugeftändnis des Friedens die Abtretung des Elfafjes, 
bes alten Stammlandes von Habsburg. - Um dem gequälten Reiche 
bon dort her den Frieden zu verſchaffen, gibt Ferdinand es hin. Er 
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fordert nicht, daR das Reich gemeinfam dieſe Einbuße trage, etwa 
ihn entihädige nad) Maßgabe des Antheiles, der auf die Anderen 
fallen würde. Er gibt e8 hin von dem Seinen, von feiner Haus- 
madt, im Interefje des allgemeinen Friedens. 

In gleicher Weife wie die Sranzofen das Elfaß, fordern die 
Schweden für das AZugeftändnis bes Friedens von ihrer Seite das 
Herzogthum Pommern. Briedridh Wilhelm befist Pommern nidt. 
Er hat Anſprüche darauf. Er verlangt Entihädigung. Die Schweden 
werben gedrängt, fich mit Vorpommern zu begnügen, und für Hinter- 
pommern, das Friedrih Wilhelm erhalten fol, die ehemaligen Bis- 
thümer Bremen und Berden zu nehmen. Friedrich Wilhelm aber 
fordert für das Aufgeben von Vorpommern eine Reihe anderer deut- 
her Länder, die zufammen den dreifahen Werth von Borpommern 
ausmachen. Die anderen Reichsſtände murren und Hagen über dieſe 
Dreiftigfeit. Aber Friedrich Wilhelm ift. nicht minder zäh als reift. 
Die Bisthüner Kamin, Halberftadt, Magdeburg werden nad) einander 
ihm zuerfaunt, und zur guten Stunde für ihn wächſt der bairifche 
Particnlarismus bis zum Abfalle von Kaiſer. Die Frift diefes Ab- 
falles ift furz, aber fie genügt, um den Kaiſer, dem jeder einzelne 
Fürft und Stand des Reiches, ob katholiſch ob proteftantifh, nur 
feine Forderungen, feiner eine Bereitwilligfeit zur That und Hilfe 
entgegen bringt, auch nod) zur Bewilligung von Minden an Brans 
denburg zu vermögen. 

Friedrich Wilhelm hatte für den Verzicht auf Vorpommern, 
das er nie bejefjen, vier Bisthümer erlangt. Aber er behielt dabei 
Vorpommern ſtets im Gedächtniſſe als ein Eigenthum, das ihn ent- 
riffen fei und wieder gewonnen werden miüffe. 

Diefe Gefinnung prägte fi) je nad) den Almftänden in ener- 
giſcher Feindfchaft aus. „Denn die Schweden find Räuber und Zer- 
ftörer des menſchlichen Geſchlechtes“, rufen die Räthe von Branden- 
burg einige Jahre fpäter den deutſchen Kirchenfürften zu, welche mit 
den Schweden damals im Bunde waren, „fie find Betrüger und glau— 
bensvergefjfene Verächter des Rechtes, gegen die der ganze Erdfreis 
fih erheben follte” 1). 


1) Orlich: Geſchichte bes preuß. Staates II. 66. 
3* 
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Allein darum doch beherrfchten ſolche Stimmungen die Politik 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm wicht. Leibniz charakterifirt diefelbe 
bon einer anderen Seite. „Als Schweden in Polen in Not war“, 
fagt er!), „mardandirte Brandenburg: Wer mir das Meifte gibt, 
dem adhärire ich“. Dies bezieht fid) auf die einmalige Stellung der 
Dinge. Einige Jahre fpäter fpricht Yeibniz über den Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm dasjelbe Urtheil aus, mit dem Zuſatze: „nad 
feiner Gewohnheit“ 2). 

Es ijt ein merfwürdiger Zug dieſes Particularismus, und, 
man darf vielleicht jagen, ein Beweis der inneren Kraft besfelben, 
daß er das, was er für fich felber thut, anfieht, als fei es für das 
Ganze gethan. Friedrid Wilhelm nimmt an dem großen franzöfifch- 
holländifchen Kriege von 1672 Theil, ſchließt Frieden, und nimmt 
dann wieder aufs neue Theil, nicht um des Reiches willen, fondern 
wie es feinem Intereſſe entjpricht. Ludwig XIV. hest, um feine 
Gegner zu trennen, die Schweden wider ihn. Friedrich Wilhelm ver: 
läßt das gemeinfame Intereffe gegen Franfreih, um fich gegen den 
mächften eigenen Weind zu wenden. Niemand wird dies an fid) tadeln, 
Aber Ludwig XIV, erreicht dennoch feinen Zwed. Holland und 
Spanien werden nad dem Abzuge des energifchen Brandenburgers 
des Krieges müde, und neigen fich zum Frieden. Kaiſer und Neid) 
folgen. Dem Kurfürften Friedrid Wilhelm ſchwindet dadurch der 
aehoffte Yohn feiner Siege über die Schweden: er kann Borpommern 
nicht behalten. Den Verdruß darüber wendet Friedrid Wilhelm nicht 
gegen Franfreih, nicht gegen Holland oder Spanien, jondern — 
gegen ben Kaiſer. 

Leibniz hat diefe, wie er ſchon im Jahre 1683 jagt, bis zum 
Gel wiederholten Klagen des Kurfürften kurz und bündig wiber- 
legt.) Sie hörten darum nicht auf. Als fpäter in Brandenburg- 
Preußen das Princip des Particularismus auswuchs zu demjenigen 
der Aggreſſive gegen die beftehenden Rechtsformen, ward die grund» 
lofe Anklage dahin erweitert, daß der Kaifer Leopold aus Neid gegen 


1) Die Werle von Leibniz herausgegeb. v. DO. Klopp I. ©, 169. 
2) 0.0.08. Br. II. ©, 63: de more lieitante. 
a. a. O. Bb. V. © 165 u f 
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Friedrich Wilhelm demſelben Pommern nicht habe laſſen wollen. 
Leibniz hat auch dieſer Anklage im voraus den Boden weggenommen. 
Er ſagt, daß nach ſeiner Anſicht der Kaiſer Leopold das ganze 
Pommern lieber bei Brandenburg ſehen würde als bei Schweden. 

Aber Friedrich Wilhelm blieb nicht ftehen bei den Vorwürfen, 
die aus ſeinem übereifrigen Particularismus entſprangen. Dieſe 
Vorwürfe, die er erhob, dienten ihm zugleich als Grund oder Vor—⸗ 
wand, um dem franzöfifchen Könige näher zu treten. And leider 
zeigten fich die folgen diefes Verhältniffes bald in einer für Deutfch- 
land fehr nachtheiligen Weife. 

Man weiß, wie der franzöfifhe König Ludwig XIV. fi in 
ben Befiß von Straßburg feste. Der Kaifer Leopold legte den 
Neichsftänden dringend ans Herz, mit ihm für die Rettung der 
Stadt einzuftehen. Sein Wort fand Tebhaften Widerhall bei Ernit 
Auguft von Hannover. Nicht jedoch bei Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg. Das Botum !) desfelben als Herzog von Magdeburg im 
Vürftenrathe lautete dahin, daß man fich in die Zeit fchicden müffe, 
auch mit dem Berlufte von Straßburg. „Die Menſchen, fagte er, 
laſſen fih, um ihren Leib am Leben zu erhalten, Finger, Füße und 
Hände ablöfen, und thun recht daran, denn fie bleiben in Subftanz 
was fie geweſen find u. ſ. m.“ 

Die Widerwilligfeit des Kurfürften Friedrih Wilhelm war die 
Stüge für den Particularismus der Kleinen. Das Reid) hat für 
Straßburg nichts gethan. 

Leibniz erhob danach den Vorwurf, daß der Kurfürjt durch 
fein magdeburgifches Votum und fo viele andere Unterhandlungen 
mit Frankreich alle energifchen Beichlüffe des Reiches Hindere.?) Dies 
Urtheil von Leibniz wird beftätigt durch dasjenige Wilhelms von 
Dranien, des nachherigen Königs Wilhelm III. ?) 

Es ift dies einer der Punkte, auf welche man bei den Scil- 
derungen ber Schwäche des damaligen Reiches bisher allzu wenig 
geachtet hat. Friedrich Wilhelm ging, wir wiederholen es, nicht 


1) Lünig: Europäiſche Staats-Eonfilia. Bd. II. ©. 986 u. f. 
2) Die Werte von Leibniz herausgegeb. v. D. Klopp. Bd. V. ©. 166. 
3) Fünig: E. Staats-Confilia Bd. II. S. 1061. 
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theil indefjen liegt darin, daß Friedrich Wilhelm über die definitive 
“Einführung der Primogenitur in fi felber nie zum völligen Ab- 
ihlufje fam. Die perſönlichen Gründe diefes Schmwanfens zu un: 
terfuchen liegt uns fern. Wir conftatiren nur die Thatfache des 
Schwankens. 

Seine letztwillige Verfügung iſt Entwurf geblieben. Sein älte- 
jter Sohn Friedrich übernahm allein das ganze Erbe. 

Friedrichs Heiner Geift ift glüdlic in dem Gedanken, ein mög- 
lichft getreues Abbild der Aeußerlichfeiten des franzöfifhen Ludwig 
zu werden, und Berfailles in den Sand der Spree zu verpflanzen. 
Es gelingt, und das arme gequälte Land feufzt ſchwer unter dem 
Drude der Diamantknöpfe und Juwelen. Allein wo es auf eine That, 
eine politifhe Kundgebung ernfterer Art ankommt, da finden wir 
Friedrich, nicht ohme den entjprechenden Lohn, in der Negel bei dem 
Raijer. Denn ja nur dort, bei dem Oberhaupte nicht blos des Rei- 
ches, fondern dem Namen und der Würde nad) nod) der gefammten 
Chriftenheit, ift die Befriedigung des liebften Wunfches zu erlangen. 
Der kalte gemejfene Vetter von Dranien, der Dutch - William, wie 
die Engländer mismuthig ihren neuen König nennen, beanfprudt in 
Friedrih8 Gegenwart einen höhern Stuhl als diefer Kurfürft. Zu- 
gleich erfreut fich bereits der Kurfachfe in dem zerwühlten Polen des 
hohlen Schalles einer Majeftät. Diefem nachjtehen zu müſſen, ift hart. 
Nur der Kaiſer vermag den Zitel zu geben, und um folchen Preis 
ift Friedrich bereit, nicht blos feine Reichepflicht zu thun, fondern 
noch darüber hinaus, im allgemeinen Interefje des Kaifers und Rei- 
ches, etwas zu leiften. Briedrih Wilhelm hat für das Herzogthum 
Preußen, das einft Albreht dem Reiche entfremdet, um es unter 
polnifcher Lehensherrlichkeit zu bejisen, die Freiheit von diefer Lehens⸗ 
herrlichkeit erftritten. ‘Der Kaiſer gibt diefem Herzogthume den Na- 
men eines Königreiches, und macht den Kurfürften und Markgrafen 
von Brandenburg zum Könige in Preußen, nit im Reiche. 

Friedrich felbft, bevor er nad) Königsberg zur Krönung ab- 
reifte, that am 13. December 1700 diejes feinen Reichsunterthanen 
fund. „Se. Kf. Durdlaudt“, heißt es in diefer Bekanntmachung, 
„beanfpruchen diefe königliche Würde keineswegs in Bezug auf ihr 
Kurfürftentpum und die anderen Pänder, die vom Röm. Reiche 
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abhangen, jondern lediglich in Bezug auf das fouveräne bisherige 
Herzogihum Preußen, Und weil daher in Betreff der Känder, die dem 
Reiche angehören, dadurch nicht die, geringfte Aenderung gefchieht, 
fondern Alles und Jedes im bisherigen Stande verbleibt, ſowohl in 
Betreff der Abhängigkeit vom Reiche, als auch des Sites und Ran— 
ges bei Wahl, Reichs- und Rreistagen, und überhaupt allen Ver— 
jammlungen, die das Neich betreffen —: fo ift nicht abzufchen, in 
welcher Weife ein Kurfürft, Fürſt oder anderer Stand des Reiches 
ſich beflagen könne über eine Angelegenheit, die das Neid nicht ans 
geht und mit demfelben nicht die geringste Gemeinſchaft hat.“ 

Es war eine feltfame Doppeltellung, damals freilid bei dem 
Zuftande des Reiches nicht mehr ohne Beispiel. Wenige Jahre fpäter 
tragen gar drei Kurfürften des Neiches, von Hannover, von Sachen, 
von Brandenburg, zugleid; auswärtige Königsfronen. Alle die be: 
treffenden Yänder hatten ftaatsrechtlich feine andere Verbindung als 
die der reinen Perjonal-Union, 

Allein thatfählih war dod ein großer Unterfchied. England 


und damals auch Polen waren mächtige Reiche, deren Beſitz einen 


wirklichen Königstitel verbürgte. Preußen war klein. England und 
Polen berührten Hannover und Kurſachſen nicht. Die Intereſſen der 
Länder konnten ſich in der Perſon des Regenten nahe treten: eins 
mit einander konnten fie niemals werden. Anders war e8 mit Bran- 
denburg und Preußen. Sie lagen einander nicht fern. Eine räumliche 
Verbindung war nit unmöglich, nicht umwahrfheinlid. Es hätte 
die Beforguis auffeimen müffen, daß ein König in Preußen ftreben 
würde dies Preußen nad) Brandenburg zu tragen, in Brandenburg 
eben fo jouverän und unumfchränft zu werden, wie er es in Preu- 
ben war. Wie war e8, wenn es dem Raiferhaufe nicht mehr gelang, 
unter den verfchiedenen Reichsfürſten diejenige Art von Gleichgewicht 
zu erhalten, welde für das Haus Habsburg die Oberhoheit ficherte, 
und darum auch für den geringen Bruchteil der Deutjchen, welcher 
weiter hinaus zu bliden wagte, noch die Möglichkeit einer feſteren 
Einigung des Neiches auf füderativer Grundlage in Ausſicht ftellte? 
Wie war es, wenn ein Reichsfürft unter den Anderen ſich empor hob 
als ein König nicht blos in Preußen, fondern auch in Brandenburg? 
Seit zwei Jahrhunderten hatte die Erfahrung gelehrt, daß ein ſolches 
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Emporheben eines Reichsfürften im Reiche begann in einem Bunde 
desjelben mit dem Auslande, am liebften mit dem franzöfifchen Kö- 
nige. Alfo hatte e8 einft der Landgraf Philipp von Heſſen gethan, 
alfo Morig von Sadıfen, aljo Friedrich von der Pfalz, alfo vor allem 
die fremden Könige felbft, der Däne und der Schwede, die fämmt- 
lich unter dem Vorwande der Religions und Gewifjensfreiheit das 
Reich zu zerfpalten bezweckt hatten. Durfte man ficher fein, daß nicht 
auch in der Mark Brandenburg einmal folhe Gedanken aufwuchern 
würden? Durfte man dies, nachdem das Verhalten des Kurfürften 
Friedrih Wilhelm zur Zeit des Raubes von Straßburg nod in 
frifhem Andenken fein mußte? Und was fonnte mehr zu folchen 
Unternehmungen ftacheln, al8 das dem Menfchen natürliche Streben, 
die Wirklichkeit in Einklang zu bringen mit dem hohlen Scalle des 
Namens, den weiten Raum auszufüllen, der nad) den Anfchauungen 
jener Zeiten die Wirklichkeit trennte von der Idee? Denn was dod) 
war in den Augen der Menfchen ein König in Preußen, einem Lande, 
das eben noch ein mäßiges Herzogtum gemwefen war? 

Allerdings Hatte der Kaifer das Wort, die fefte Zuficherung 
des neuen Königs, daß er die Befugniffe, welche er außerhalb des 
Reiches in Preußen habe, niemals auf die Länder im Neiche über: 
tragen wolle. Es war gewiß und unzmeifelhaft, daß der neue König 
dies nad allen Seiten öffentlid und mit feiner Namensunterfchrift 
verfprochen hatte. 

Allein welchen Werth Hatte, aucd nad) den damaligen Erfah- 
rungen, das Verſprechen eines Hohenzollern für den Fall, daß ihm 
das Brechen vortheilhafter erfchien al8 das Halten? 

Dan ermwiedert, daß doc auch Leibniz für diefe neue Königs- 
frone gejprochen und gewirkt Habe. Er würde das nicht gethan 
haben, meint man, wenn es nicht im Intereſſe der Gefammtheit ge- 
wejen wäre. 

Allein Leibniz Hatte auch perfönliche Gründe. Er war der 
Freund der neuen Königin Sophie Charlotte. Eben damals erfüllte 
die Gründung der Societät der Wilfenfchaften in Berlin alle feine 
Gedanken. Und ferner und vor allen Dingen fpricht er mit großem 
Nachdrucke die Hoffnung und Erwartung aus, daß die neue Königs- 
frone das Haus Hohenzollern feft an. das Kaiferhaus knüpfen werde, 
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von Leibniz, ihr Geift dein des Philofophen ebenbürtig. Der Cohn 
Friedrih Wilhelm ift ein abgejagter Feind aller Pracht, alles Auf- 
wandes für Geremoniell, und eben derfelbe Friedrid Wilhelm jegt 
feinen Hofnarren Gundling als Nachfolger von Leibniz auf den Prä- 
fidentenftuhl der Akademie. Der Vater Friedrich finnt in unnahbarer 
Entfernung von feinem Volke auf neue Fefte, neue Gelegenheiten, 
um mit Krone und Scepter zugleich die hohe Würde feines König- 
thumes und fein erftaunliches Talent zu offenbaren. Der Sohn 
Friedrich Wilhelm ift praftifch und nur praftiih. Man fieht ihn oft 
allein einherwandern. Auch er führt in der Hand feinen Scepter, 
von Weißdorn oder ähnlichen gutem Holze, und die Gegenftände des 
allerhöchſten Misfallens wußten zu berichten, daß der König nicht 
mit leichter Hand feinen Scepter ſchwinge. 

Die Regierung Friedrich Wilhelm's begann in vollem Maße 
charakteriſtiſch. Als fein Vater in den legten Zügen lag, vermochte 
der Prinz faum fi hindurch zu drängen durd) die dichten Schaaren 
der Hofleute, die mit Angft und Bangen in den VBorzimmern ihres 
Geſchickes harrten. Friedrich I. Schloß die Augen. Seine Söhne 
huldigen fofort dem Aelteften unter ihnen. Einige Augenblicke weiht 
der neue König der Trauer über den Vater. Dann ändert fid) die 
Scene. Auf feinen Befehl tritt der Oberhofmarfchall herein mit der 
Lifte des Föniglichen Hofftaates. Friedric Wilhelm I. überjchaut das 
Papier mit flüchtigem Blicke. Dann ergreift er eine Feder, tunft fie 
ein und zieht vor den Augen des entjegten Oberhofmarjchalles einen 
langen ſchwarzen Strid von oben bis unten. Der Mann war auf 
Vieles gefaßt gewefen, doch nidyt auf ſolchen Schlag. Er tritt zurüd 
in den Vorfaal, wo die Blicke Aller auf ihn fich Heften, um Leben 
oder Tod aus feinem Munde zu empfangen. Der fchredensbleiche 
Mund ift ſprachlos, die Zunge wie gelähmt. Ein Anderer reißt ihm 
das Papier aus der Hand, erfennt fofort aus dem Striche die Wahr- 
heit und ruft: „Meine Herren! Unfer guter Herr ift todt und der 
neue Rönig Schicht euch Alle zum Teufel!“ N) 

Indeffen war dies nicht die volle Wahrheit. Friedrih Wilhelm 
bot jtatt des Kammerherrnfchlüffels den Degen, ftatt des Galfafleides 
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den blauen Rod. Die Meiften waren klug genug den Taufch anzu— 
nehmen. Nur einmal noch wetteifert der Sohn in der Entwiclung 
unerhörter Pracht mit dem hingeſchiedenen Vater, Es ift beim Leichen: 
begängniffe, welches der Sohn in findlicher Pietät veranftaltet gemäß 
den Wiünfchen des Sterbenden. Dann war Alles vorbei, 

Denn das Soldatenwefen füllte die ganze Seele des jungen 
Königs. Nach dem an ſich ſehr wahrfcheinlichen Berichte Friedrichs II., 
hatte auf diefe Neigung, um fie zu einem Entſchluſſe zu bringen, fie 
zur Grundlage einer ganzen Pebensrichtung zu machen, wefentlich ein- 
gewirkt ein Vorfall in den flandrifhen Feldzügen . Friedrich 
Wilhelm machte diefelben als Kronprinz mit, und die Kriegsgefchichte 
nennt die Leitung der Neidjstruppen von Brandenburg in der mör— 
deriſchen Schlaht von Malplaquet mit großen Ehren. Der Prinz 
war zugegen bei der Belagerung von Tournai, Dort fand er zwei 
englifche Generale in lebhaftem Streit. Der Eine behauptete, daß 
ber König von Preußen ohne Subfidien Mühe haben wirde 15,000 
Manı Soldaten zu halten. Der Andere entgegnete: diefer König 
fönne 20,000 Mann bezahlen, Der junge Prinz geriet in Eifer 
und fagte: „Der König, mein Vater, kann 30,000 Dann halten, 
wenn er nur will.“ Die Engländer nahmen läcelnd die Worte für 
einen Ausfall des Ehrgeizes des jungen Mannes. 

Wir haben feinen Grund die Wahrheit diefer Anekdote anzu— 
zweifeln, Wir haben ebenfo wenig Grund die Bedentfamfeit der 
Erregung des Ehrgeizes bei dem Prinzen in diefer Richtung herab- 
ſetzen zu wollen. Denn Friedrich Wilhelm I. war in hervorragenden 
Sinne ein perfönlicher König. „Ich ftabilire die Souveränität wie einen 
rocher de bronze,* war fein ftolzes Wort an den Adel des neuen 
Königreiches Preußen, Er übte dasfelbe Wort auf deutichem Boden aus. 
Dem herab gefommenen Geſchlechte gegenüber, welches noch äußerlich 
fiehte an den Wunden des breißigjährigen Krieges, an den Wunden, 
welchen weder die neuen Kriege Friedrich Wilhelms des Kurfürften, 
noch) die Diamantknöpfe und Juwelen Friedrichs I. und feiner Schranzen 
die VBernarbung geftattet hatten, einem ſolchen Geſchlechte gegenüber, 
das im Ringen gegen die materielle Noth am eine geiftige Freiheit 
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nit zu denken wagte, hatte ein folches Wort Wahrheit und Be— 
grümdung: der Widerſpruch verhallte machtlos. Friedrich Wilhelm 
unterhielt nicht blos 30,000 Mann, wie er einft fcheinbar allzu kühn 
geäußert. Er brachte es auf reichlich 83,000.) Er brachte es dahin, 
daß von den fieben Millionen Einfünfte feines Staates nahe an fechs 
auf da8 Heer verwendet wurden, daß die Militärlaft für den Kopf 
der Bevölkerung 2.66 Rthlr., das ift achtzig heutige Grofchen, aus» 
trug, daß fieben und zwanzig Menſchen in feinen Ländern einen 
Soldaten unterhalten mußten, mochte derfelbe einheimifch oder in der 
Fremde geworben fein. Es war die Folge der Accife, die ein Jahr⸗ 
hundert zuvor mit Freuden begrüßt war, weil man dadurd) der ſchwer 
loftenden Gontribution ledig wurde. Hatten aud) diefe Vorfahren 
bedacht, was fie thaten? Ich wicderhole es. Im Jahre 1626 hatten 
die damaligen Stände der Marf dem Minifter Schwarzenberg die 
Bewilligung für nur 900 Dann nad furzer Frift aufgefündigt. Im 
Jahre 1726 näherte ſich der König Zriedrih Wilhelm feiner Zahl 
von 83,000 Mann, nicht für eimmal, für kurze Frift, fondern als 
ftehender Heeresmadjt. Dan fand das nicht ſüß, nicht leicht; aber man 
gehordhte, denn: „Ic, ftabilire die Souveränität wie einen rocher de 
bronze.“ Die menfchlide Gefchichte Fennt kaum irgendwo fonft ein 
ähnliches Beiſpiel einer ſolchen Verfnechtung, als die Entwidelung 
diefes militärifchen Abfolutisnus binnen Hundert Jahren. Selbft 
die heutige Militärlaft im Staate der Hohenzolfern, die ſchwerſte die 
es mit Ausnahme vielleiht von Italien gibt, beträgt für den Kopf 
der Bevölferung nur etwa fiebenzig Grofchen. Dabei ift der ungleid) 
geringere Werth des Silbers in Anfchlag zu bringen. 

Wozu dies unverhältnismäßige Heer? Wozu der ungehenere 
Drud des Landes, um Soldaten und immer mehr Soldaten anzu: 
fhaffen? Alfo fragten die Minifter des Kaifers, wie die benachbarten 
Fürften. Der Verdacht einer böfen Abficht, einer Ruheſtörung, einer 
Eroberung, eines unverfchenen Einbruches in friedlihe Länder, Tag 
gar zu nahe. Allmählic jedoch beruhigte der Charakter diefer neuen 
foldatifhen Macht über feindfelige Abfichten im Großen. Man ers 
fannte im Laufe der Jahre, daß dies fonderbare Heer nicht zufam- 
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mengebradt werde, um als Mittel zu irgend einem anderen Zwede 
zu dienen, jonbern daß das Heer in ſich ſelbſt Zwed, Ziel und Ende 
fei. Friedrich Wilhelm hatte feine Freude an den Gliederpuppen. 
Er drillte fie ein. Das ſchien fein höchſter Yebenszwed zu fein, und 
bie Spottreden feiner Nachbarn über den gefrönten Unteroffizier 
hatten fein Ende. Friedrich Wilhelm fcheute den Krieg. Es bedurfte 
ſelbſt wiederhofter Reizungen des ftörrigen Schweden Karl XII. um 
Friedrich Wilhelm zu Angriffen auf Stettin zu bewegen. Wenn er 
feiner Reichspflicht gemäß fein Contingent jtellen mußte, jo trug 
er zärtlihe Sorge, damit feine lieben Blauen nicht Schaden litten, 
Er verlangte, daß fie täglich nit mehr als zwei, hödftens drei 
Meilen marfdirten, an jedem vierten Tage ſich ausruhten, in keine 
Beftung gelegt würden, die muthmaßlich eine Belagerung auszuhalten 
hätte, und im Winter jehs Monate lang eine qute Verpflegung 
genößen. 

Die Nahbarn im Reiche haßten und fürdpteten dem neuen 
König bald nicht mehr wegen der Gefahr im Großen, bie ihnen feine 
unverhältnifmäßige Kriegsmacht zu drohen ſchien, jondern wegen der 
unendlichen NReiberei im Kleinen !). Bor den Werbern von Branden- 
burg war in den Fleinen Staaten Niemand ficher in feinem eigenen 
Haufe, Mit Liſt, mit Gewalt, durch Raub auf den Heerftraßen, 
durch nächtlichen Einbrud führten preußifche Werber ftarfe, geſunde 
und vor Allen lang gewachfene Männer aller Yebensjtände über ihre 
Grenzen, Tiefen fie einkleiden und einfchreiben, Den wieder erlangten 
Deferteur erwarteten Spiefruthen und Gaffenlaufen bis zum Tode. 
Als Beſchwerden und Bitten fruchtlos blieben, griff Hannover zum 
Schutze feiner Unterthanen zu den Waffen, Gütliche Vermittlung ver- 
hinderte den Ausbruch; aber auc nachher blieb die Sache wie früher. 

Dennod) lag es in der Natur der Sache, daß ſich die politische 
Frage wieder hervordrängen mußte. Eugen von Savoyen legte fie 
dem Gefandten in Wien unverhohlen vor?) „Was will der König 
mit den Truppen? * fragte er, „die fo unermehlic viel koſten. Wenn 
er damit ins Feld rüden will, fo wird unfehlbar mehr als ber dritte 
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Theil davonlaufen.“ Im Gcheimen mochte die Furt aufbänmern, 
daß diefe Militärmacht dennoch einmal die Ruhe erfolgreich ftören 
fnne. Der kaiſerliche Geſandte Sedendorf in Berlin ſuchte den 
Prinzen bei ſolchen keimenden Beforgniffen zu beruhigen‘). „Es ift 
von Berlin“, meint er, „weder etwas zu Hoffen, noch zu fürdten. 
Weber der König, nocd die Minifter Haben einen feften Plan ihres 
Thuns und Laſſens. Etwas Sicheres mit ihnen abzuſchließen, ift 
nit möglid. Es fteht nicht zu erwarten, daß der König jemals 
ſich mit fremden Potentaten in Bündniffe gegen Kaifer und Neid 
einlaffen werde; aber ebenfo wenig kann man jemals auf feine Hilfe 
und feinen Beiftand bauen. Das Beftreben des Königs und feiner 
Miniſter geht dahin, fi allen Mächten gegenüber fo zu benchmen, 
daß man meinen follte, er wäre fehr bereit, fi in ein vertrauliches 
Bündnis einzulajfen. So benimmt man fi jet Frankreich gegen- 
über, um an anderen Orten die Meinung und den Glauben zu er- 
weden, man ftehe eben im Begriff, mit Frankreich abzuſchließen. 
Das joll denn dahin zielen, am kaiſerlichen Hofe mehr zu imponiren. 
Auf gleiche Weife hängt man fid) von Berlin aus bald an Moskau, 
bald an England, bald an andere Mächte, aber niemals kommt cs 
zu einem feften Entſchluſſe.“ 

Es ift die Signatur der Berliner Politif vom Jahre 1725. 
Allein eben diejelbe Signatur ift durchweg paſſend. Es iſt eine län- 
gere Umfchreibung des vorher (S. 36) berührten Wortes von Leibniz 
über dag Marhandiren: Wer mir das Mleifte gibt, dem adhärire ich. 

Sedendorf fügt hinzu, daß er nichts fürdte von dem Vertrage 
zwifchen dem Kurfürften-Könige und England, der damals im Werke 
war und gefährlich erfdjien. Der Kaifer und Spanien hatten zu 
Wien ein enges Bündnis gefchloffen. Diefem follte ein englifch-frans 
zöfifches Bündnis entgegengeftellt werden, und die fremden Mächte 
benugten die Stimmung Friedrich Wilhelms, um aud) ihn herbei- 
zuziehen. Diejer König war damals fehr gereizt . Er erklärte, 
daß er es nicht gegen den Kaiſer ſei. Dieſer ſei zu gerecht und groß- 
müthig, um ihn zu hafjen oder ihn zu Fränfen; aber der Reichshof: 
rat thue ihm Böſes an. Die Entfcheidungen diefes Gerichtshofes 
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Er jei bereit dem Kaifer näher zu treten. Er entſchuldigte fih, daß 
er nicht jofort die Urtheile des Reichshofrathes befolgt. Es liege an 
feinen Räthen, die ihm gejagt, das Recht fei auf feiner Seite. Das 
Gericht fönne jeinen Gang gehen, wenn nur das Reich in Ruhe 
bleibe. Aber er bat, daß man ihn fortan nicht geringer tractiren 
wolle als andere Könige und ihm manierlicher jchreiben möge als 
zuvor. 
Hier flug abermals die Doppelftellung herdurd. Friedrich 
Wilhelm, der im deutſchen Reiche nicht König, fondern Marfaraf 
und Kurfürft von Brandenburg war, der als folder dem Raifer und 
dem Neiche den Eid der Treue ſchwor, wollte im Reich behandelt 
werben, wie ein fouveräner König. Wenn auch in feinem Kopfe dieſe 
Borftellungen ſich freuzten und wirr durcheinander liefen: wie durfte 
ein Gleiches erwartet werden von richterlichen und anderen Behörden, 
wo die Form mit dem Wefen fo innig verwachſen ift, wo die Form 
damals häufig an die Stelle des leßteren zu treten ſchien? Aber Fried- 
ri Wilhelm ging fo weit auf diefer Bahn, daß er das chemalige 
Herzogthum Preußen mit England gleichzuftellen fuchte '). Man wolle 
ihn doc als König von Preußen nicht geringer behandeln, verlangte 
er, als die Krone England. Er fönne dem durchlauchtigſten Kaiſer— 
hauſe Hoffentlich eben jo gute und noch befjere Dienfte thun, als 
England erweife, Und wenn es nur endlicd,, fagte diefer neue König, 
der eben die leisten Reſte der einftigen Kriegsflotte feines Großvater 
verfauft hatte, wenn es nur endlid auf Schiffe und Flotten anfäme, 
würden ſich bei ihm aud; Mittel finden dergleichen anzufchaffen. Ob 
Friedrich Wilhelm nad feiner Anabenzeit jemals wieder in die Lage 
gelommen ein Kriegsihiff aud nur zu jehen, wiſſen wir nidt an- 
zugeben. 

Prinz Eugen bemüht fih diefe Gefinnung zu erhalten, ohne 
dem Kaiſer und Reiche etwas zu vergeben. Er erinnert den König, 
wie ſcharf die Wahlbedingung von dem Kaiſer die Rechtspflege for— 
dere, Er erinnert daran, daß diefe Gerichtsbarkeit des Kaiſers das 
hauptfählihe Band des Reiches fei, und daß die Meinungen der 
eigenen Näthe nicht der Mafftab fein können für gerichtliche Ent: 
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Das Bündnis von Herrenhaufen war gerichtet gegen Kaifer und 
Reich. Indem Friedrih Wilhelm bereute und zurückzulenken fuchte 
in die alte Bahn der Politik, die zugleich diejenige der befchwornen 
Pfliht war, forderte er dies, forderte er jenes, Billiges und Un- 
billiges, infofern unbillig, weil es die Rechte Dritter gefährdete. Im 
Wefentlihen indeffen war die Meinung unverkennbar. Der König 
berief feine Minifter. Sie fanden einftimmig, daß e8 das Befte fei 
feftzuhalten am Kaiſer. Der König felbft war unermüdlid in 
feinen Betheuerungen. Er hätte fi) bald bereden laffen, fagte 
er, des Kaifers Feind zu werden; aber dafür wolle er nun aud) 
der befte Freund fein. Die Bedingungen wurden aufgefegt. Der 
Raifer Carl VI. verpflichtete fih den König in Allem zu be- 
friedigen, was nur immer fein kaiſerliches Amt und die Reichs: 
gejege zuließen. 

Für eine Furze Zeit geriet der König wieder ins Schwanten. !) 
Er machte im Auguft eine Reife nad Cleve und Holland. Man 
wußte dort ihn zu bearbeiten. Franfrei und England, hieß es, 
verfprehen ihm Sülih und Berg ganz, und der Kaifer nur mit 
Bedingung. Nach feiner Rückkehr war er lauer. Sedendorf fühlte 
es und mahnte in Wien zur Ueberſendung von Nefruten.?) „Mit 
der Meberfendung einiger unnügen großen Kerle, fie mögen von 
Nation fein, wie fie wollen, ift mehr auszurichten, als mit den bün- 
digften Beweiſen.“ Bon der anderen Seite fehlte es nicht an foldhen 
Argumenten. Auch hob man andere hervor, alle auf den König per- 
ſönlich berechnet. Die Doppelheirat trat lebhaft wieder in den Vor: 
dergrund, und um diejer willen fprad) die Königin eifrig für das 
Beithalten am Bündniffe zu Hannover. 

Dennod gelang es im October 1736, den König zur Unter: 
zeihnung des Vertrages von Wufterhaufen 3) zu bewegen. Der 
Bertrag war nur erſt vorläufig. Friedrid Wilhelm machte alles 
davon abhängig, daß der Kaifer ihm Jülich-Berg verfchaffe. Carl VI 
verfprah in den nächſten ſechs Monaten einen gütlichen Vergleich 
zu vermitteln, mit Vorbehalt jedody der Reichsgeſetze. Wenn auch 
der Vertrag noch nichts Beſtimmtes feftfeßte: fo war doc) viel er- 
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reiht. Der für Kaifer und Reich fo höchſt gefährliche Bund von 
Hannover war mittelbar gefprengt. 

Und nun ließ Friedrih Wilhelm feiner Loyalität freien Lauf. 
Er bat Sedendorf !) dem Kaifer und dem Prinzen Eugen zu 
melden, wie getreu patriotifch er gefinnt fei. „Ich habe Geld und 
Truppen,“ fagte er, „wenn nur der Kaiſer mich als einen Bunbes- 
genoffen behandeln will: fo foll er finden, daß ich von den patrio- 
tifchen Gedanken meiner Vorfahren niemals abgegangen bin. Ein 
deutfcher Kaifer foll und muß bleiben. Die deutfchen Fürften find 
mit dem Haufe Oeſtreich wohlgefahren. Ich will feinen Franzofen 
noch Engländer ins Reich laffen, und wenn ich aud) alles dabei auf- 
ſetzen follte.* Der König bat den faiferlihen Gefandten, dies doch 
ja recht an den Prinzen Eugen zu fchreiben. Dann hoffe er, daß 
diefer wieder fein guter Freund würds wie er es ehedem gemwejen. 
Er wolle Gut und Blut für den Kaifer und das Erzhaus aufſetzen. 
Er wolle aud) feinen Kindern, befonders dem Kronprinzen diefe gute 
Gefinmung einzuflößen niemals unterlaffen. 

Der Prinz Eugen jchätte diefe Gefinnung gerade fo hoch wie 
fie wert) war. Sedendorf berichtete ihm, daß der Fürft Leopold 
von Anhalt-Deffau das faiferliche Intereffe in Berlin nachdrücklich 
unterftüge. Der Fürſt Leopold habe ihm anbefohlen in Wien zu 
verfichern, daß deifen ungeachtet der König Friedrich Wilhelm nur 
dann mit dem Kaifer gehen werde, wenn er etwas Neelles dafür 
habe; denn feine Liebe zum Gelbe fet der ganzen Welt befannt. 
Eugen erwiderte, daß beide Regentenhäufer in einer engen Allianz 
ihre Sicherheit fänden. Der Unterfchied beftche darin, daß das Hans 
Habsburg behalte was ihm gehöre, während für Brandenburg ein 
beträchtliher Zuwachs im Ausficht ftehe. 

Auf diefer Grumdlage, die den Kern des Charakters der beiden 
Regentenhäufer widerfpiegelt, kam der geheime Berliner Vertrag ?) 

23. December 1728 zu Stande. Der Kaifer und der König 

irgten einander den Befit ihrer Länder für ſich und ihre Erben, 

war in Betreff des Kaifers für die Nachkommen beiderlei Ge— 
echtes. Wenn ein Anſpruch von Seiten Brandenburgs auf irgend 
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ein faiferliches Erbland nod) vorhanden gewefen wäre: fo hätte er 
bier geltend gemacht oder erwähnt werden müffen. Es gefchah nicht. 
Wegen der ftreitigen Erbfolge in Jülich und Berg verpflichtete ſich 
ber Kaifer zur Abtretung feiner eigenen Anfprüche, und zur gütlichen 
Auseinanderjegung, jedod) mit Vorbehalt feines höchſten und unein- 
geſchränkten Amtes als des oberften Richters im Reiche. 

Wir fehen, wie Friedridh Wilhelm bemüht ift feine Stellung 
fo weit hinaufzufchrauben, daß er von dem Kaifer auf dem Fuße 
einiger Gleichheit behandelt werde. Um diefen Preis, mit der Aus- 
fiht auf Vergrößerung, zumal wenn noch einige lange Kerle ihm 
zufamen, war er ein aufridhtig deutſch gefinnter Mann und beharrte 
in der Ergebenheit feines Haufes für den Saifer. 

Er betheuerte diefe nad wie vor fehr oft. „Verſichern Sie 
dem Prinzen Eugen, fagte er zu Sedendorf, daß ich Feine Unruhe 
machen will im römifchen Reiche, und daß ic) mid) immer freundlid) 
mit Ihnen vertragen will, fo weit e8 meine Ehre leidet, die ic) licher 
habe als mein Leben.“ Eugen erwiderte an Sedendorf: „Im Ver: 
trauen zu melden, made ich feinen Staat auf folche Herren, die 
von einem Tage zum anderen ſich ändern.“ 

So der König Friedrich Wilhelm, der Vater Friedrichs. Diefer 
letttere war damals fiebzehn Jahre alt. Wir haben die Perfönlichkeit 
desfelben ins Auge zu fallen. 


Dritter Abfchnitt. 


Der Kronprinz Friedrich von Preußen. 


Die Geburt des Kronprinzen Friedrid) im Januar 1712 warf 
nod einen legten Schimmer wahrer Freude in das prachtvoll öde 
Leben Friedrichs I. Er ftarb mit der Beruhigung, daß der männliche 
Stamm feines Haufes geſichert war. Friedrich Wilhelm forgte mit 
väterliher Zucht nad feiner Art für die Erziehung feines Thron- 
erben. E8 war nicht die Art, welche dem Naturell des Knaben zu⸗ 
fagte, und fehr bald wandten ſich die Gemüther von einander ab. 
Um fo härter ward die Behandlung, weldye der Prinz erfuhr. Das 
elterliche Haus ward zerrüttet durch Zwietracht. Auf der einen Seite 
ftand die Königin mit ihren beiden älteften Kindern, auf der anderen 
der König, geneigt zu Mistrauen und Argwohn und auflodernd im 
grimmen Yähzorn. 

Das ältefte diefer Kinder, die Marfgräfin von Baireuth, hat 
jpäter die Erlebnijfe diefer Jugend aufgezeichnet. Es ift nicht ein 
Bud voll Blut und Mord, und dennoch widert es uns an, daß 
jemals ein Kind in folder Weife das Walten und Thun des Vaters 
beichreiben könne, Jahre lang nad) feinem Tode. An der Stelle kind» 
licher Pietät herrfcht dort Bitterfeit und Haß. Dan hat gefagt und 
vielleicht mit Recht, daß wenn auch nur die Hälfte des Erzählten durch⸗ 
aus wahr und begründet fei, ſchon diefe Hälfte das Haus des Tage- 
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zählen, was damals, was er als Knabe erlitten, und wie man dann 
ihn behandelt habe in Küftrin '). 

Die allzu harte Zucht entwidelt einen eigenwilligen, nicht einen 
felbftändigen , feiten Charakter. Das Gefühl des Rechtes und Un— 
rechtes ift niemals ftärfer als bei einem Rinde. Jeder Schlag zu viel 
ſchlägt einen Pflod in das zarte findliche Gemüth zur Berftodung 
und Berhärtung. Die Waffe des Schwahen dem Starken gegenüber 
ift allzu oft Lift, Verſchlagenheit, Umwahrheit, Füge. Diefe Unwahr- 
heit tritt früh hervor. Der Brief des jechszchnjährigen Prinzen ) 
an feinen Vater vom 11. September 1728, zeigt uns das unfind- 
liche Verhältnis voll Trog und Unwahrheit. Die Antwort des Ba- 
ters ift herb und fcharf. Der Prinz jagt: „Nad) langem Nachdeufen 
zeigt mir mein Gewiffen nicht das Mindefte auf, was id) mir vor- 
zumwerfen hätte.“ Der Bater erwiedert: „Du thuft in nichts meinen 
Willen, als nur mit Zwang angehalten. Du bift eigenfinnig und 
liebjt deinen Bater nicht.“ 

Das Verhältnis wird trüber von Jahr zu Jahr und von Mo- 
nat zu Monat. Die Neigungen gehen weit auseinader. Der Prinz 
jteht unter dem Einfluße franzöfifcher Lehrer und franzöfifcher Lite— 
ratur. Es edelt ihn vor dem Qualme und den rohen Späßen des 
Tabaks-Collegiums, welches dem derben Vater zum täglidien Bedürf- 
niffe geworden. Der endlofe Gamafchendienft ift ihm zuwider. Aber 
Friedrich Wilhelm ahnt oder weiß aud andere Dinge. Der ſittlich 
ftrenge Mann ſieht mit Kummer und Zorn feinen Sohn die Bahn 
bes Laſters betreten. Und dazu taucht in feinem zu Mistrauen und 
Argwohn geneigten Gemüthe eine andere Furcht empor, eine Furcht, 
die als ein Erbübel feines Haufes erfcheinen mußte. 

Hundert Iahre zuvor hatte Georg Wilhelm feinem Sohn und 
Nachfolger Friedrid; Wilhelm nicht getraut ?). Die eindringlicdhiten 
Borftellungen des Minifters Schwarzenberg, daß der Kurfürſt feinen 
Sohn und Erben mit Anftand und Wohlwollen behandeln möge, 
hatten nur mit Mühe vermocht ein leidlich gutes Verhältnis herzu— 


1) Oeuvres de F, Tom. XXVIL 3. p. XH. 
a. a. O. p. 9 
V Eosmar: Schwarzenberg. ©. 363, 
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Das Kriegsgericht, welches Friedrich Wilhelm über feinen Sohn 
niederfeßte, wollte alfer königlichen Befehle unerachtet ein Urtheil 
nicht fprechen. Das Urtheil, welches Friedrih Wilhelm forderte, muß, 
da die Einficht der im Archiv zu Berlin aufbewahrten Acten feit dem 
Könige Friedri I. feinen Menfchen mehr verftattet ift, aus ber 
Sadjlage errathen werden. Der Zorn eines fchwer beleidigten Baters 
fpriht aus jedem Worte des Königs im diefer Sadje, und hätte 
demnach zu fchlimmen Folgen führen fünnen, wenn nicht eine wirk- 
ſame Fürbitte dazwiſchen gefommen wäre. 

Diefe Fürbitte fam von dem römischen Kaifer Carl VI. 

Pängft hatte man in Wien diefe Spannung zwifchen Vater 
und Sohn mit forgendem Auge beobachtet. Der Prinz Eugen gab 
dem Gefandten Sedendorf oft die Weifung, Alles aufzubieten, um 
ein gutes Verhältnis anzubahnen. Sedendorf war einmal, im Octo- 
ber 1728, fo glücklich gewefen, fie einander fo nahe zu bringen, daß 
Beide ihm nachher ihren Dank ausſprachen, ebenfo die Königin. 
Friedrich erhielt damals von feinem Vater nur 1200 Thlr. jährlid. 
Er klagte es Sedendorf. Diefer meldete es heim, und in Folge 
deſſen gewährte der Kaifer ihm einen Gehalt von 1000 Ditcaten. 
Nach der Rataftrophe des Fluchtverfuches gab der Prinz Eugen an 
Sedendorf den Auftrag, fich feines ganzen Einfluffes zu bedienen, 
um den König von übertriebener Strenge gegen den Prinzen abzu— 
halten und feinen Ingrimm zu befhwichtigen. Dagegen folle er, fo 
viel immer möglich, fuchen, dem Bringen beizuftehen und in der Be- 
drängnis behilflich zu fein, Eugen fprad) dem Gefandten feine Ab- 
fiht offen aus, daß er hoffe, dadurd die Erfenntlichkeit des Prinzen 
für den Kaiſer zu gewinnen, Sedendorf that wie ihm geheifen war; 
allein zugleid warnte er: das ſehr falſche, heimtückiſche Gemüth des 
Kronprinzen gebe ihm wenig Hoffnung zur Beftändigkeit '). 

Eben dies ift ja auch die ftets wiederkehrende Klage des Vaters 
über feinen Sohn: derfelbe fei falfch und unwahr. 

Als nun nad) dem Fluchtverfuche der Zorn des Königs in fo 
heftiger Weife ausbrach, entſchloß fich der Katfer Carl VL, für fein 
Pathentind einen befonderen Schritt zu thun. Mit Vorwiſſen des 


1) Armeth: Prinz Eugen Bd. II. ©. 274. 
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Prinzen Eugen und weniger Anderen, nicht jedoch eines anderen Mi- 
nijters, fchrieb er am 11. October 1730 an ben König die drin- 
gende Bitte, Gnade für Necht ergehen zu laſſen!). „Vielleicht“, 
fagt der Kaiſer, „ift der Kurprinz von meiner Neigung und Liebe 
gegen ihn und das gefammte fönigliche Haus bis jett nicht über- 
zeugt. Ich hoffe, daß er durch diefe meine Yürbitte, die aus der 
aufrichtigften und liebreichften Neigung hervorgeht, erkennen werde, 
wie wahr und ernftlich wohl ich es auch mit ihm meine. Denn id) 
glaube, daß die Wohlfahrt beider Häufer von einer beftändigen inni- 
gen Vertraulichkeit und engen Freundfchaft meines Erzhaufes mit dem 
föniglihen Kurhaufe Brandenburg abhangt. Ic vertraue ganz auf 
E. 2. Freundfhaft und patriotifches Gemüth, und verbleibe dagegen 
mit aufrichtig deutſchem Herzen, mit wahrer Freundſchaft, Liebe und 
Neigung E. 2. für allezeit aufrichtig zugethan.“ 

Der treuherzig wohlmeinende Brief des Kaifers übte auf den 
König eine eindringlihe Wirkung, ftärker als die anderen DBerwen- 
dungen, die bereits zahlreich eingefommen waren. Man fagt?), Frie- 
trih Wilhelm Habe zuerft dem Gefandten Sedendorf geantwortet: 
„Sie wiifen nit, was Sie erbitten. Cie werden e8 einmal fehen, 
was Cie an ihm haben werden.“ Dann jedody behielten andere 
Gefühle die Oberhand. Friedrid Wilhelm fchildert?) dem Kaifer 
feinen Kummer über das Betragen feines Sohnes. Er meint, er 
habe wohl Urfache, diefen den väterlihen Zorn auch fernerhin em- 
pfinden zu laſſen. Doc will er ihn zunächſt begnadigen. „Ewr. Kai⸗ 
ferlihen Majeftät lediglich“, fährt der König fort, „hat er es in ge- 
bührender Erfenntlichkeit zu danken, daß Sie Dero Fürwort ihm 
haben angebeihen laffen wollen; denn nur dadurd bin ich bewogen 
worden, ihm zu verzeihen. Ich will wünſchen und hoffen, daß dies 
einen foldhen Eindrud in fein Herz machen möge, daß er dadurd 
ganz geändert werde und recht erfennen lerne, wie fehr er Ewr. Kai⸗ 
ferl. Majeftät für Dero bezeigte aufrichtige Liebe und Neigung ver: 


i) Breuß I. 440. 

2) Mirabeau und Mauvillon: preuß Monarchie. (deutfche Ueberſ.) I. 70. 
Bekanntlich haben die Verfaſſer in diefer zweiten deutfchen Ausgabe die Aus— 
ſtellungen gegen die erfte berückſichtigt. 

3), Preuß: Urkundbuch zur Lebeusgefchichte Fr. d. ©. II. 169. 
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aus feinen anderen unfriedlihen Gedanken jo wenig ein Hehl mad: 
jo ift faum anzunehmen, daß dies Verfchweigen ein willfürliches ift. 
Der Grund muß ein anderer fein. Entweder dachte er nicht daran, 
oder die Pietät gegen den Kaifer, der drei Monate zuvor ihm das 
Leben gerettet, drängte den Gedanken nod) zurüd. 

Aber zugleich Hatte er damals noch ganz andere Gedanken. Er 
wollte die Erzherzogin Maria Therefia heirathen, und dann auf 
Preußen verzihten. Der Prinz Eugen erkannte die Yalfchheit diefes 
Planes. Um fo eifriger beftrebte er fih, auf die volle Ausfühnung 
von Vater und Sohn Hinzumirken. Friedrid) ſchien dieſe Bemühun- 
gen anzuerkennen. Im Auguft 1731 ließ er ihm durch Sedendorf 
melden: er verdiene zwar die Freundſchaft des Prinzen Eugen nicht, 
wolle diejelbe aber in Ewigkeit nicht vergeffen. Dagegen bat er: ber 
Prinz Eugen möge die wegen feines Betragens vielleicht nicht ohne 
Grund gegen ihn gefaßte üble Meinung fahren laſſen. Er wolle 
hoffentlich in Zukunft vor den Augen des Kaifers und des ganzen 
deutfchen Vaterlandes darthun, daß ein junger deutjcher Fürft zwar 
irren könne, aber doc durch gute vernünftige Vorftellungen mit der 
Zeit begreife, daß außer der Freundſchaft mit dem Kaifer feine Ruhe 
nody Sicherheit, und befonders nicht in der Verbindung mit auslän- 
difhen Mächten zu hoffen fei. 

Der Bater Friedrih Wilhelm war nrkerbeinen auf feine Weife 
befliffen für feinen Sohn zu forgen. Er fah ſich nad) einer Frau für 
ihn um, und es gelang ihm eine foldye nad) feiner Anfidht ') paſ— 
fende zu finden. ‘Der Kaiferhof begünftigte den Gedanken und die 
Wahl. Es war die Prinzeffin Elifabeth von Braunſchweig-Bevern, 
Bruderstochter der Kaiſerin Elifabeth. 

Um Mitternacht am 4. Februar 1732 Elopft eine Stafette an 
die Thür des Kronprinzen in Küftrin. 2) Sie überbringt die Meldung 
der ausgejuchten Braut. Der Brief ift eine feltfame Mifhung von 
patriarchaliſcher Ehrlichkeit und Derbheit. Der Prinz mochte vermun- 
dert diefe neue väterliche Gnadengabe anſchauen, die alfo wie vom 
Himmel ihm zufiel. Aber es galt Hier nicht langes Befinnen. Noch 





1) Oeuvres XXVII. 3. p. 53. 
2) Preuß. Urkundbuch IT. 206. Nro. 97. 
5% 





Der Kronprinz Friedrich von Preußen. 69 


ift Srumbfom !), und die Briefe an diefen tragen mehr als andere 
den Stempel der Aufrichtigfeit, wenn auch oft nur das Beftreben, 
diefen Stempel darzulegen. Der Prinz hält die ihm beftimmte Braut 
für dumm. Dies ift das fchwerfte Hindernis. „Wenn ich durch 
Gehorſam“, fagt der Prinz, „mir die Gnade des Königs fichern 
fann: fo bin ich bereit, Alles zu tun, was in meiner Madt ift. 
Aber ich verlange, daß das corpus delicti bei der Großmutter er- 
zogen wird. Denn ic) will lieber cocu fein, oder unter dem Reifrode 
meiner Zufünftigen dienen, als eine böte zu haben, die mid) durch 
Dummheit in Zorn bringt und die ih nur mit Scham produciren 
fönnte.” Die dann folgenden Worte möge der Lefer fich felbft deutfch 
wiedergeben. „Je vous prie de travailler à cette affaire; car, quand 
on hait tant que je le fais les heroines de romans, alors on 


de cagots à ses mines.“ „Wenn c8 nocd möglich ift, fo muß fie 
reformirt werden“ 2). 

Es ſcheint mithin, daß der Prinz damals auch perfönlid für 
fi) noch einigen Werth auf pofitive Kirchenformen gelegt habe. Tief 
begründet ift indejjen biefe Neigung nicht; denn im felben Athem 
verlangt er, daß bie ihm beftimmte Braut die Ecole des maris et 
des femmes auswendig lerne. Das, meint er, ift beffer als Iohann 
Arndt's wahres Chriftenthum. „Si encore elle voulait danser sur 
un pied, apprendre la musique, et devenir plutöt trop libre que 
trop vertueuse, oui alors, mon cher general, alors je me senti- 
rais du penchant pour elle, et un eternel ayant epouse une 
eternelle, le couple serait accordant.* „Aber wenn fie dumm ift“, 
fährt der Prinz fort, „fo entfage ich ihr und dem Teufel. Man 
fagt, fie habe eine Schwefter, die wenigftens Menfchenverftand befitt. 
Barum foll id) denn die Aeltere nehmen? Die Jüngere ift doch eben 
fo viel, und dem Könige kann es einerlei fein.” Gr verfichert dem 
Grumbkow, daß er fich gegen den Herzog und die ganze Familie mit 
dem größten Anftande betragen wolle, obwohl er fie hafje wie die 
Beft, fie und ihre ganze Brut. 


1) Osuvres XVI. p. 37 vom 11. Febr. 1732. — 2) Oeuvres XVI. p. 43. 
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König entgegnet mit Thränen in den Augen: „Es ift der glüdjeligfte 
Tag meines Lebens.” Gr geht fort mit dem Herzoge von Braun— 
Ihweig-Bevern in das Nebenzimmer. Eie umarmen fid) viel. Grumb- 
kow hat den König nie fo zufrieden gefehen. Es ift augenſcheinlich, 
daß der Plan der Heirath durchaus dem innerften Weſen und der 
perfönlihen Neigung des Königs entftammte. Schon malt Grumb- 
fow ſich aus, daß Alles gut gehen werde. Er hat abfidhtlic die 
Schönheit der Prinzeffin nicht loben wollen, damit der Prinz durd 
ihren Anblid, weil er fie ſich geringer vorgeftelit, angenehm über- 
rafht würde. Aber nun meint er, die Prinzeffin habe ſich fehr zu 
ihrem Vortheile verändert. Je öfter man fie fieht, deſto mehr findet 
man fie hübſch. 

In diefer frohen Hoffnung, daß nun Alles erledigt fei, ehrt 
Grumbkow heim in feine Wohnung und legt fich nieder. Beim Er: 
wachen am anderen Morgen wird aud ihm ein Brief des Prinzen 
überreicht, vom jelben Datum wie derjenige an den Vater. Er ſcheint 
alfo daffelbe enthalten zu müffen, und Grumbfow erbricht ihn. Der 
Brief betrifft allerdings denfelben Gegenftand, die Heirath und bie 
Prinzeffin von Braunfchweig. Aber der Inhalt ift Fehr verfchieden '). 

„Urtheilen Sie jelbft*, fehreibt der Prinz, „mein lieber Gene- 
ral, ob ich fehr erfreut fein fan durd) Ihre Befchreibung von dem 
abjcheulichen Gegenftande meiner Wünfche. Um Gotteswillen, ent: 
täufhe man den König! Möge er bedenken, daß ich mid; nicht ver: 
heirathe für ihn, fondern für mid. Sie fünnen dem Herzoge auf 
irgend eine Weife zu wiſſen thun: was auch davon fomme, ic) will 
fie nit. Ic bin mein ganzes Leben lang unglücklich gewejen, und 
id glaube, daß e8 mein Schidfal ift, es zu bleiben: man muß fid) 
gedulden und die Zeit nehmen, wie fie if. Ich Habe fchon genug 
gelitten für ein Verbrechen, das man übertrieben hat. Doch nod) 
habe ich Hilfsquellen: ein Piftolenfhuß befreit mich von meinen 
Kummer und meinem Leben, und der allgütige Gott wird mid) dafür 
nit verdammen.” 

Der Raifer Carl VI. Scheint damals die Schritte feiner Schwä- 
gerin, der Herzogin von Braunfchweig-Bevern, für die Heirath mis— 


») 0. XVL 41. 
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Worte nad) der Rückkehr dem Prinzen offen aus. Diefer freilich) 
ift abermals gehorfam. Der Bater befiehlt ihm häufiger am feine 
Braut zu fehreiben, und er gehordt. $ 

Anders redet er zu Grumbfow. „Ic fage Ihnen meine Anz 
ſichten,“ fchreibt der 2Hährige Prinz, „wie ich fie denfe vor Gott.* 
Mithin ift er nad feiner eigenen Verſicherung aufrichtig. Bereits 
ift ihm die Ausfiht heller aufgegangen ; denn die Heirath macht ihn 
jeldftändig im eigenen Haufe. Er hofft, daß der König ſich dann 
nicht mehr in feine Angelegenheiten mifden werde. Wenn er es 
thut, fo gehen die Dinge ſchlecht und die Prinzeffin muß darunter 
leiden. Warum denn die Prinzeffin? Was denn hatte dieſe gegen 
ihn verbrochen? „Ic will mich micht durd Weiber regieren laſſen,“ 
fagt er. „Sie mag thun, was ihr gefällt, und ich thne, was mir be— 
liebt. Es lebe die Freiheit!” Er legt feine Anſchauung über die Frauen 
dar. „Ic liebe das weibliche Gefchlecht, aber ich liebe es etwas | 
flüchtig. Ich will davon nur den Genuß und dann verachte ich es.“ | 

Das war die Auſchauung, wir wiederholen es, des 2ljährigen 
Jünglings. Mögen die beutfchen Frauen, denen man leider allzu 
häufig ein anderes Bild diefer jo früh jhon bis auf den Grund ſittlich 
verfommenen Perfönlichfeit gemalt hat, foldye Worte beadhten und erwä— 
gen, was die Conſequenz einer folchen Yebensanfchauung eines Jünglings 
fein muß! Denn e8 handelt fi hier nicht um eine einmalige Aeuße— 
rung eines — wenn man fo will — jugendlichen Uebermuthes: es 
handelt fich um den Ausdruck einer Lebensrichtung, die conftant dies 
felbe bleibt. Was der Yüngling, vielleicht damals noch halb leicht- 
finnig, ausfpradı, daran hat der Dann feit gehalten. Ihm fehlt 
die Grundlage des fittlichen Sinnes des Mannes; er hat Frauenehre 
und Frauenliebe nie gelannt noch gewürdigt. Kein heiterer, milder 
Sonnenglanz der Zuneigung einer chrenhaften Weiblichkeit ift erwär— 
mend und befebend in das Yeben diefes Mannes gefallen. Es war 
und blieb öde und liebeleer. Die Schuld lag an feinem Willen. Denn 
auch da, wo ein folcher warmer Blick die Eifesriegel zu fprengen 
fuchte, die ihn trennten von jedem wahren und warmen menſchlichen 
Gefühle, da ſchob er neue raſch und eilig vor. 

Es ift ein umendlicher Abftand zwiſchen dem Charakter diejes 
Prinzen, des jpäteren Königs Friedrich, umd demjenigen, ben einft 
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der Römer Tacitus den Deutfchen zuſpricht. „Sie ehren die Frauen, 
fagt der Römer; denn es wohnt nad) ihrer Meinung in ben Frauen 
etwas Heiliges und Erhabenes.“ Es ift derfelbe Charakterzug, dem 
die Deutfchen zu allen Zeiten treu geblieben find, den Walther von 
der Vogelweide zu feiner Zeit preift, den der deutſche Auswanderer 
unjerer Zage als die befte Mitgabe feiner Heimat mit ſich hinweg 
trägt über den Ocean. Es ift der Grund, weshalb dort unter gleichen 
Berhältnifjen die Anfiedelung einer deutſchen Familie vor derjenigen 
aus einer anderen Nation gebeiht. 

Friedrich ftand, und zwar nicht durch fremde Schuld, fondern 
durch eigene, im Gegenſatze zu diefem Grundzuge unferes deutfchen 
Charafters. 

Mögen denn, ich wiederhole es, die deutfchen Frauen, denen 
man leider allzu häufig ein anderes Bild von dieſem Fürften ge- 
zeichnet hat, es bedenken und erwägen, daß dieſe Perjönlichkeit, öde 
und liebeleer, aber von eminenter geijtiger Begabung, ein halbes 
Zahrhundert lang die Seele des Staates gewefen ift, den fie zu: 
fammengefchmiedet hatte mit der eifernen Klammer des Despotis- 
mus! — 8 bedarf nicht des Nachweiſes im Einzelnen: ſchon diefe 
einfachen Thatſachen genügen zur Beantwortung der Trage, ob die 
eminenten Cigenfchaften des Verftandes, die Niemand je bejtritten 
hat, angewendet fein fünnen zur Förderung von Menfchenwohl und 
Menſchenglück. Ian? 

Friedrich hegte damals nod die Hoffnung, daß es nicht zur 
Heirath komme. Dem Kaiſer ift die beabfichtigte Heirat, obwohl 
er zuerft jelbft fie gewollt, nicht mehr genehm: er arbeitet entgegen 
und wünſcht bei den veränderten politifhen Umftänden cine Ber- 
bindung der Königsfamilie von England und Preußen. !) Ob Garl 
VI. lediglich ein politifches Interefje dabei hatte oder auch Rüdficht 
für fein Pathenfind, ift weſentlich einerlei; e8 kommt für uns bier 
nur darauf an, wie Friedrich dies Beſtreben des Kaifers auffaßt. 
Eben damals hat der Kaiſer dem einftigen Lehrer des Prinzen, dem 
Duhan, Wohlthaten zugewendet. Der Prinz ergießt fih in feurigen 
Ausdrüden für den Kaifer.?) „Diefer Fürſt,“ ruft er aus, „der 


i) Sörſter: F. W. I. Bd. I. S. 148. — 2) Oeuv. XV. 73. 
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die Bewunderung Europa’s ift, hat fich gegen mid nur durch groß— 
müthige Handlungen zu erfennen gegeben. Ich bringe ihm jebe 
Erfenntlichfeit dar, die meine Pflicht mir zu haben gejtattet, und id) 
fann dem Grafen Sedendorf verfihern, daß ich mehr Verehrung für 
den Kaifer habe wegen feiner außerordentlichen Fähigkeiten, als we— 
gen feines Ranges. Ich bin unglüdlid genug, nicht alle Sorgfalt 
meiner Freunde durch meine guten Nbfichten vergelten zu fönnen; 
aber ich hoffe, daß ich wicht prädejtinirt fein werde ihnen Kummer 
zu mad)en.“ 

Die Bemühungen des Kaiſers gingen fo weit, daß Friedrich 
Wilhelm im Ernte darüber aufgebracht wurde, !) Er hatte fein 
Wort gegeben. Daß man ihm zutranen könne, dasſelbe zurückzuneh— 
men, erregte in ihm heftigen Zorn. Friedrich dagegen zürnt nicht, 
auch widerjegt er ſich nicht. Wir ſuchen in feinen Briefen, ob er 
denn nicht einmal gewagt hat, feinem Vater gegenüber fein natür- 
liches menſchliches Necht zu verfechten, auch nur einmal anzudenten, 
daf in einer ſolchen Angelegenheit die menschliche Individualität das 
Recht habe, gehört zu werden. Es ift vergeblih. Im den Briefen 
Friedrichs finden ſich nur Worte der allerunterthänigften Submiffion; 
auch nicht eim einziges Mal feine wahre Meinung. Er ſpricht fie 
zu Grumblow und Anderen aus, aber in bejonderer Form. Wie 
dem Bater gegenüber feine Briefe nur Feigheit und Falſchheit 
athmen, jo find die andern an jene VBertraute voll granfamen Hohnes 
und rohen Spottes über die unglüdlihe Braut, die in jugendlicher 
Unbefangenheit, mit forglos heiterem Vertrauen dem trüben Schick— 
fale ihres Lebens entgegeneilt.?) Dort, in dem Verhalten bei diejer 
rein individuellen Angelegenheit, erichließt fich der Charakter diefer 
Perfönlichkeit, die feinen Menſchen liebte, und von feinem Menfchen 
geliebt wurde. 

„Ich ſtudiere,“ meldet er im Januar 1733, „die Complimente 
für Braunfchweig und id) gehe auf die Eberjagd, um fie zu lernen; car 
entre Westphalien et pore il n’y a pas grande difförenee.* Er 
fpricht weiter in verächtlichen Ausdrücken von feiner Braut, und jchließt : 
„Um aber von einer ernfthafteren Sache zu reden und die mich mehr 
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geeignet, diefen Verdacht als unbegründet darzulegen? Daß der 
Yebenswandel des Prinzen nicht lauter fei, !) namentlih das Ver— 
hältniß zu der Frau von Wreech, blieb fein Geheimnis vor dem Va⸗ 
ter, dem felbft die Scharfe Feder der eigenen Tochter die Anerkennung 
des jittlich ftrengen Lebens nicht verfagt. Friedrich hatte fein Wort 
gegeben zu heirathen nad dem Befehle des Vaters. Aber im Le- 
bensalter von 22 Jahren verdedt man ſchwer die wahre Herzens- 
meinung. Wenn es dem Cingemweihten nicht anders als offenkundig 
jein fonnte, wie der Prinz hier fein Wort zu halten oder nicht zu halteu 
gedenfe: was denn hatte der Vater von den Berficherungen des Ge— 
horſams bei demjelben Prinzen zu erwarten? — 

Friedrich verhehlte nicht feine Gefinnung, noch feine Entſchlüſſe. 
Er theilt fie Grumbkow offen mit.?) „Nach der Heirath,‘ jagt er, 
„bin ich Herr mit der Erlaubnis dann und wann der sposa einen 
Beſuch abzuftatten. — Man wird fid) dann mit dem Vater auf ei: 
nen guten Fuß fegen und wird fid) beftreben ihm zu zeigen, daß 
man weiß, was man ift, und nicht dazu gemacht fein will ſich von 
Jedermann anführen zu laſſen.“ Solche Briefe tragen nicht das 
Gepräge, daß Vriedrid eine Mittheilung derfelben an den König 
durh Grumbfow befürchtet, oder gar abſichtlich fie darauf einrichtet. 
Vielmehr fühlt er ehr wohl und tief, daß der König ihm aus an- 
deren Gründen nit traue. „Ich thue alles was ich kann, dem 
Könige zu Gefallen, laſſe erereiren vom Morgen bis Abend, fchaffe 
Recruten an, fo viele ich zu bezahlen vermag, made Berechnungen 
und Koftenanjchläge: es hilft alles nichts.“ Freilid) das Mistrauen 
in der Scele des Königs hat allzu tiefe Wurzeln gefchlagen, und 
wiederum faugen diefe Wurzeln allzu reichlihe Nahrung. 

Der Zag der Heirath rüdt heran. Der König treibt dazu. 
Es fcheint allerdings der Zwed des freilich ſehr ftrengen, aber doch in 
diefer Beziehung gewiß ehrliden Waters gemwefen zu fein, durd) 
das Clement edler Weiblichfeit, welches die Mitwelt an der Prin- 
zeifin nicht verfannte, welches die Nachwelt aus den würbevollen und 
doch jo milden, fanften Briefen der tief gefränkten Frau unmittel- 
bar fühlt, fänftigend, verfühnend auf den ftarren, unwahren Sim 


1) Oeuv. XVI. 69. — 2) a. a. DO. p. 85. 
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Die Perſönlichkeiten der Mächtigen allein beſtimmen in jener 
Zeit die Schickſale der Deutſchen. Das römiſche Reich deutſcher 
Nation beſteht. Aber die einzelnen Stämme desfelben kennen ſich 
unter einander kaum dem Namen nad. Eie find verfchieden; aber fie 
haben feine Neigung, noch Abneigung gegen einander, die politifc) 
irgendwie ins Gewicht fiele. Es haben auch in früheren Zeiten 
Deutfche gegen einander geftritten, zumal im breißigjährigen Kriege. 
Aber nit ein Stamm zieht damals gegen den anderen ins Feld. 
Deutfche Fürften, vor allen die jüngeren Söhne, die das verfagte 
Erbtheil mit dem Degen erftreiten wollen, erheben die Werbefahne. 
Aber die Schaaren des Herzogs Bernhard von Weimar find nicht 
Thüringer, vielleicht nicht einmal vorzugsweife. Die Haufen, durd) 
welche die Landgräfin Amalie von Helfen Jahre lang im Solde 
Frankreichs und der Generalftaaten die umliegenden Länder brand- 
Ihatt, find nicht Heflen. Die Liften der ſchwediſchen Negimenter, 
die nad) dem Abjchluße des Friedens endlich abgeführt oder entlafien 
wurden, zeigen nur zum dritten Theile Schweden auf. Die Anderen 
waren Deutfche, oder Angehörige anderer Nationen, Söldner ine- 
gefammt. Die Noth und der Jammer waren gemeinfam und gleid: 
fein deutfcher Mann hatte Grund und Recht zum Vorwurfe oder 
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Grörtern wir die Sachlage, und geben zu, was zuzugeben bil- 
fig ij. Es ift nicht das erfte Mal, daß ein Sohn die wahre oder 
vermeinte Beleidigung, die dem Vater angethan wird, tiefer empfin- 
det, als diefer jelbft, daß es in ſolchem Falle für den Sohn nidt 
des Spornes eines befonderen Wortes bedarf, um ihn feiner Zeit 
zur Rache zu treiben an dem Beleidiger. Tritt noch ein folches 
Wort hinzu: fo fcheint daraus allerdings die Pflicht eines Ver—⸗ 
mädhtniffes zu erwacfen, durch weldhe der Sohn angefeuert wird 
zu feinem Thun. Wir find nun glüdliher Weife bei Friedrich in 
dem befonderen Falle, daß er felber für die Nachwelt die Beweg— 
gründe feines Thuns nad) feiner Auffafjung forgfältig zufammenge- 
ftellt hat.!) Er Hat alles gefammelt, was von ihm und dem Haufe 
Hohenzoliern mit Recht oder Unrecht gegen den Kaifer Carl VI. 
porgebracht werden fonnte. Er geht darin fo weit der Nachwelt zu 
berichten, daß der König Friedrid) Wilhelm, ungeachtet fo mancher 
Anläffe zum Misvergnügen, dem Kaiferhaufe zu Gefallen, feinen 
älteften Sohn mit einer Nichte der Kaiferin, der Prinzeffin von 
Braunfchweig-Bevern verheirathet habe. Mit diefen kurzen Worten 
macht er die ganze, tief einfchneidende Angelegenheit in dem Leben 
feines Vaters ab. Wir haben gefehen, wie es darum ftand, in 
welhem Maße die Heirath der eigene Wille des Königs Friedrich 
Wilhelm war. Wo aber Friedrich wiſſentlich die Thatfachen zu Un 
gunften feines eigenen Vaters entftellt, nur um durch diefe Unmwahr- 
heit eine Anklage mehr gegen das Kaiferhaus zu gewinnen: da darf 
man erwarten, daß jene Worte, die einem pietätvollen Sohne aller- 
dings ein gewifjes fubjectives Recht gegeben hätten, nicht fehlen wür- 
den. Wir fuchen mithin nad jenen Worten bei Friedrid. Es ift 
vergeblih. Weder dort, noch anderswo erwähnt er derfelben. Er 
hat fie aljo nicht gefannt. Auch liegt in dem Berichte, der dieſe 
Worte gebracht Hat, Feine Andeutung, daß Friedrich fie vernommen 
habe. Vielmehr feheint aus der Faſſung desfelben hervor zu gehen, 
dag Friedrich fie nit Habe hören Können. 

Um fo ungeredtfertigter und unmwahrhafter handeln diejenigen 
welche troßdem, daß ihnen diefer Sadjverhalt vorgelegt ift und fie 
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die Wahrheit desfelben haben anerfennen müſſen, dennoch wieder 
diefes Wort als einen Entihuldigungsgrund für das rechtloſe Ber: 
fahren riedrich IT. gegen das Kaiferhaus anführen, | 

Wir haben nur auf diejenigen Worte Friedrich Wilhelms an 
feinen Sohn Gewicht zu legen, welde der Bater über jein Verhält- 
nis zum Raifer ganz unzweifelhaft dem Sohne gegenüber ausge 
fproden hat. Die einzige Erwähnung des Berhältuiffes im war: 
nenden Sinne — denn ein eigentlich feindjeliger Ausdruck gegen den 
Kaifer fommt in den Briefen des Baters an den Sohn niemals 
dor — finden wir in einem Briefe des Vaters im Februar 1736. ') 
Gerade damals hatte der Kaifer nad den Exceſſen, die Friedrich 
Wilhelm feinen Truppen in friedlichen Ländern gejtattete, preußiſche 
Werbungen in den öftreihifchen Erblanden verboten. Der Prinz meint, 
dies Verbot würde jeinem Regimente einen jchweren Stoß verjegen, 
da er feine beten Leute aus den faiferlihen Erblanden habe. Der 
Vater ftimmt zu. „Daß das Verbot der Werbung in den Erb- 
landen dem Regimente nicht vorteilhaft jei,“ jagt er, „deſſen bin 
ich felbft verfichert. Das ift der Danf für die geftellten 10,000 
Mann und für alle Deferenz, die ich für dem Kaifer gehabt. Dar: 
aus könnt ihr jehen, daß es nichts hilft, wenn man ſich für den- 
jelben aud) facrificirt. So lange man uns möthig hat, jo lange 
flattirt man. Sobald man aber glaubt der Hülfe nicht mehr zu 
gebrauchen, jo zieht man die Maske ab, und weiß von feiner Er- 
fenntlichkeit. Die Betrachtungen, die euch dabei einfallen müſſen, 
fönnen euch Gelegenheit geben, euch fünftig in dergleichen Fällen zu 
hüten“ u. ſ. w. Damit fchlieft der König feinen Brief. Dann 
fällt ihm ein, daß er nod) eine Klage gegen den Kaiſer habe, die 
er feinem Sohne und Nachfolger bei diefer Gelegenheit mittheilen 
müſſe. Es gejdieht. Er fügt hinzu: ‚Die lumpigen zwei Monat 
Winterguartiergelder werden aud nicht gezahlet.‘‘ 

Die Thatſachen erledigen ſich leicht. Die 10,000 Mann waren 
das Contingent, welches Friedrih Wilhelm als Fürft des Neiches 
zur Bertheidigung desfelben gegen die Franzoſen zu ftellen ſchuldig 
war. In Betreff der Forderung der Gelder für Winterguartiere 
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hatte der Raifer eine höhere Gegenrechnung. ) Demgemäß zahlte 
bald nachher nicht der Kaifer an den König, fondern der König an 
den Kaifer. 

Wie dem aber auch fei: diefe Worte in Februar 1736 find 
die Härteften, welche von Friedrich Wilhelm fchriftlich an feinen Sohn 
gegen den Kaifer gerichtet uns aufbewahrt find. Ein Vermächtnis 
einer Yeindfeligfeit, eine Aufforderung gar zu einer folhen, fcheint 
in denfelben nicht enthalten zu fein. 

Fortan treten nicht wieder bedeutende politifche Verwickelungen 
ein. Aud liegt fonft nicht ein Zeugnis vor, daß in den Anſchau— 
ungen Friedrich Wilhelms dem Kaifer gegenüber eine wefentliche 
Aenderung eingetreten fei. Er lebte fort in der Weberzeugung, daß 
dem Kaiſer als Reichsoberhaupte die fchuldige Rückſicht gebühre, daß 
jedoh der Kaiſer ale Haupt des Haufes Deftreid einer Vergrö- 
Berung des Haufes Brandenburg cher hinderlic als förderlich fein 
würde. Dieſe Ueberzeugung war begründet; denn fie lag in der 
Natur der Sache. Eben fo wenig fah der Kaifer die Vergrößerung 
der Macht irgend eines anderen Fürftenhaufes im Reiche gern; 
denn jede Vergrößerung diefer Art trieb einen neuen Keil in bie 
morfchen Fugen des Reiches, welches nur in möglichjter Cinigfeit 
unter dem einen Oberhaupte die Kraft befaß, jeglihem Andrange 
von Weft und Oft mit Erfolg zu widerſtehen. Auch Friedrich 
Wilhelm fühlte das tief. Der Gedanke eines eigentlichen Diualis- 
mus fam nicht in feine Seele. Denn e8 war ja fein Wort: „Einen 
Raifer müfjen wir haben, und da ift es beffer, wir bleiben beim 
Haufe Oeſtreich.“ 

Es ijt die Frage, wie der Eohn fich in den legten Jahren zu 
feinem Bater und den Anfchauungen bdesjelben ftellte. 

Das Verhältnis der beiden war bleibend geftört. Friedrich er- 
ſah fich andere Perfonen, denen er fein Vertrauen widmete. Cine 
Zeitlang war es Grumbkow. „Nach Gott“, fagt er?) diefem, im 
Jahre 1737, „Teße ich mein Vertrauen auf Sie, denn id) habe kei— 
nen andern Freund, auf den ich mid) verlaffen Fönnte, und ich bitte 
Sie zu glauben, daß ich Ihnen eben fo getreu bin, wie Eie es mir 
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babe meinen Entſchluß gefaßt mid) zu tröften über alles, was vor- 
fällt, denn au bout du compte bin ich ftarf überzeugt, daß ich, 
fo lange er lebt, feine gute Zeit haben werde, und ich glaube, daß 
ih hundert Gründe gegen einen finden werde, um Sie ihn eben jo 
ſchnell vergeſſin zu madhen. Denn was Cie fo weich gegen ihn 
macht, meine liebe Schwefter, das ift, daß Sie ihn feit langer Zeit 
nicht gefehen. Aber wenn Eie ihn wieder fähen, fo glaube id), wür- 
den Sie ihn in Frieden ruhen laffen, ohne Sid um ihn zu betrü- 
ben. Wir wollen ung mit einander tröften, meine Theure.“ 

Die Nachrichten werden fchlimmer. Der Prinz jchreibt mwicder: 
„Sch kann Ihnen offen fagen, meine Echwefter, daß es mit dem 
Könige zu Ende geht, und daß er das Ende diefes Jahres ſchwerlich 
überleben wird. Dan muß darauf gefaßt fein, meine Theure, und 
obwohl mein Herz auf eine gewiſſe Weife leidet: fo bin ich zum 
Erſatze dafür doch jehr froh, dann im Stande zu fein Ihnen zu 
dienen und Beweife meines guten Willens und meiner Achtung geben 
zu fönnen. Aber, meine liebe Schwefter, geftatten Sie mir troß alle- 
dem Ihnen zu fagen, daß mein Glück und mein Leben in Ihrer 
Hand ift. Sie wiſſen, daß ich nicht würde leben können ohne Sie. 
Erlauben Sie mir alfo auf den Knieen Sie un die Gnade anzu- 
flehen, daß Sie zu mir fommen. Wenn Sie mir das abfchlagen, fo 
fterbe ih vor Kummer.“ 

Die Markgräfin erwiederte ihn: „Die Gnade, welche Sie mir 
erweifen, daß Sie mir erlauben wollen im Falle einer Veränderung 
bei Ihnen zu weilen, würde mir fehr angenehm fein. Man fagt mir, 
der König befinde fich beijer; aber er fchreibt mir mit eigener Hand, 
daß er fih noch fehr fehleht befinde. Um die Wahrheit zu fagen, 
wünfche ic) nicht, daß Sie nod) einmal wieder in diefe Lage zurüd- 
fehren.!) Denn ich fürchte fehr feine ſchlimme Laune, indem er 
feinen Tod noch nicht als fo nahe anfieht, und diefe Krankheit, wie 
mir Scheint, eher ſich hinſchleppt, als entfcheidend ift. Die Königin ift 
außer fich, es wird ein harter Schlag für fie fein; obwohl fie in 
Wahrheit dadurch nur glüdlicher fein wird. In diefem Augenblide 
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mug mit dem größten rftaunen von der Welt anzeigen, daß der 
König ſich beſſer befindet. Er fängt an zu gehen, er befindet fid) 
beſſer als ich, und ißt umd trinkt für vier.“ Der erregbare, unruhige 
Gemüthszuftand des Königs bereitet feiner völligen Herftellung 
alferlei Hinderniffe; aber das Mistrauen des Prinzen, der ſich ge- 
täufcht glaubt, wächſt nun recht empor. Der Marfgräfin geht bie 
Geduld aus. „Ic erwarte mit Ungeduld,“ fehreibt fie, „die Ent- 
faltung der großen Epoche. Da Eie mir darüber nichts melden, fo 
glaube ich, que cela va mieux.“ 1) Der Prinz dagegen fchreibt in 
denfelden Tagen feiner Schweiter: „Die Krankheit des Königs ift 
nur Politik.“ — Es ift nicht ohne Intereffe zu bemerken, was der 
Prinz hier unter dem Worte Politik verftcht. — Er fährt fort: „Er 
befindet fich befjer, fobald er dazu Luft hat, und macht fich kränker, 
wenn er es für geeignet hält. Ich bin im Anfange getäufcht; aber 
jegt fomme ich hinter das Geheimnis. Sie fünnen darauf rechnen, 
meine liebe Schweiter, daß er, Dank fei Gott, die Natur eines Tür— 
fen hat, und daß er die Fünftige Nachwelt überleben wird, wenn er 
nur Luſt dazu hat und fich fchonen will. Was die Königin anbe- 
trifft, fo fennen Sie ihr gutes Herz. Ich habe Feine Urſache mid) 
über fie zu beklagen.“?) 

Und dann fchießt die Phrlofophie des 23jährigen Prinzen enıpor. 

„Angeefelt von der Welt auf allen Seiten, wie ich es bin, 
ergebe ich mic, völlig dem Nachdenfen, welches mid) mehr und mehr 
erfennen läßt, daß hienieden Fein beftändiges und dauerndes Glüd 
zu finden ift, und daß, je mehr man die Welt erfennt, dejto mehr 
man fi daran ekelt.“ Er faßt den Entihluß nad vollendeter 
Gleichgültigkeit zu frerben. 

Aeußerlich ftehen die Dinge beffer. Die Revue des prinzli- 
hen Regimentes geht glüdlih von Statten. Der König umarmt 
den Eohn vor der Fronte und macht ihn zum Generalmajor. Aber 
Generalmajor und König: weld ein Abftand zwifchen Wirklichkeit 
und Traum! 

Bei allem Streben nad vollendeter Gleichgültigkeit ift es doch 
nicht möglich die wahren Gefühle jo völlig zu verleugnen, daß fie 
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haben, indem man nicht gewußt, daß er frank war. Ich glaube, 
meine Frau wird jehr betrübt darüber fein. & wollte meinen 
allergnädigften Vater bitten, ob er erlauben wollte, daß ich nad) 
Berlin dürfte, um fie zu tröften, und wollte unterthänigft fragen, 
auf was Art die Trauer bei uns fein follte” u. f. w. 

Alfo der Prinz an feinen Vater. Und dann fegt er fi aber- 
mals hin und fchreibt an feine Schwefter: !) „Mein Gott, wie bin 
ih entzücdt über da8 Benehmen des Herzogs von Braunfchiweig! 
Er hat die Höflichkeit gehabt als ein gefälliger Mann zu fterben, 
um feinem Sohne Vergnügen zu machen. Ic finde, daß er bie 
Größe diefer Welt nicht misbraucht hat.” 

Die Markgräfin antwortet im gleichen Geifte und Sinne. Um 
ihm den Grad ihrer Zuneigung fund zu thun, jagt fie: „Ic möchte 
wünfchen in Wufterhaufen zu fein, und das Vergnügen haben Sie 
dort zu fprechen. Sie fehen, wie meit meine Liebe zu Ihnen geht.“ 
Dann wiederum philofophirt das Gefchmwifterpaar, ob oder ob nicht 
die Welt habe entjtehen können aus runden und vieredigen Atomen, 
unterhält fi) über Voltaires Pucelle und dergleichen Dinge mehr. 

In Ermangelung eines Beſſeren hat fid) der Prinz ſchon feit 
Jahren religions-philofophifchen Fragen zugemendet. in Geiftlicher 
hatte ihm früh die Prädeftinationslehre eingeflößt. Co fehr der 
Vater durd eigene Mahnung, durch Seiftlihe, namentlich) während 
des Arreftes zu Küftrin an der Erfchütterung diefer Meinungen ar- 
beitete: fo bildete doc der Prinz in fich diefe Lehre zum vollftän- 
digen Fatalismus weiter. Er hielt daran feft, fo lange fein Vater 
lebte, aus praftifhen Gründen. „Es liegt ein Troſt darin,” meint 
er, 2) „daß das Schickſal waltet nad) unabänderlichen Gefegen. Wenn 
jeder Menſch der Schmied feines eigenen Glückes wäre: fo würde 
jeder Menſch glücklich fein.“ Zu anderen Zeiten hebt er fich höher. 
Er erörtert, wie gut e8 wäre, wenn die Philofophie dem Menſchen 
die Leidenſchaften nähme, befonders den ftachelnden Ehrgeiz, den 
glühenden Durft des Habens, diefe Quellen der blutigften Kriege, 
welche Europa verheeren?). Er felbft fühlte freilich, daß die Philo- 


1) Oeuv. XXVII. 1. p. 36. — ?) Oeuv. XVI. p. 276. Jul. 1736. — 
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Achard nicht. Kannte diefer Prinz die anderen Geijtlichen außer 
Berlin, Proteftanten oder Katholifen, die in ftiller Abgefchiedenheit 
auf ihren Dörfern dem Volke dic Lehren des ChriftenthHums ver: 
fündeten? Welches Recht hatte er zu feinem fjchneidig fchroffen 
Urtheile ? 

Wir haben danach zu ermeſſen, wie der Prinz im Herzen ſich 
ftelit gegen alle pofitiven Religionsformen felbft. Aber er weiß, daß 
er zum Gehorſam geboren ift, und facrificirt ja feinem allergnädigjten 
Bater alles. Friedrich Wilhelm will diefe Formen und Gebräuche, 
und Friedrich ift gehorfam. „Ic bin im Gefolge des Königs und 
in Gefellfchaft meines Bruders darauf aus gewejen, auf das Wort 
eines Geiftlichen mid der Laft meiner Sünden zu entledigen, die 
mic) nicht jchwer drüdten. Dean nennt mich jett derfelben ent- 
laden“ !). Und aud) das war Philofophie? Aber um alles in der 
Welt darf diefe Philofophie aud nicht in gefchloffenem Briefe nad) 
Wufterhaufen kommen. Er wagt nit dahin dem Camas dies zu 
ſchreiben. | 

Sein Sfeptizismus wächst, bis er felbjt für Voltaire bedenf- 
ih zu werden ſcheint?). Der Prinz beruhigt ihn. „Glauben Sie 
nit,“ fagt er, „daß ich meinen Cfeptizismus auf das äußerſte 
treibe. Es gibt Wahrheiten die ich für erwiefen halte, und an denen 
meine Vernunft mir zu zweifeln nicht geftattet. Ich glaube z. B., 
daß es in der Welt nur einen Gott und einen Voltaire gibt. 
Ich glaube ferner, daß diejer Gott für unfer Zeitalter eines Voltaire 
bedurfte, um es Tiebenswürdig zu machen.“ Was aud war für 
Voltaire auf folchen Glauben noch zu ermwiedern? — Es war in 
Wahrheit ein Glaube, der Berge verjegte. — —F 

Wir ſehen den jugendlichen Mann nach und nach ſich löſen 
von allen Banden, welche den Menſchen mit der Menſchheit einen. 
Er hat einen Vater. Aber dieſer Vater iſt ihm der Mann des 
Zornes und des Schreckens, gegen den er kindliche Zuneigung nie 
gefühlt. Der Vater ſelbſt iſt der Alp, der drückend auf ſeinem 
Leben liegt. Monat vergeht auf Monat, und Jahr auf Jahr, und 
noch immer will dieſer Vater dem Sohne nicht den Gefallen thun 


1) Oeuv. XVI. 143. Sept. 1737. — ?) Oeuv. XXI. 245. Nov. 1738. 
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men; denn ohne das richtet man nie etwas aus.“ Suhm eriwie- 
dert jehr geſchickt: „Es ift rihtig, man muß zur rechten Zeit in 
die Welt fommen. Das dürfte den Helden tröften, von weldem 
E. 8. H. eine jo hohe Meinung haben, wenn er nämlich Philo- 
fophie befigt. Für meinen Helden bin ich nicht beforgt. Er wird 
den VBortheil der überlegenen Geifter haben, d. h. er wird fich zum 
Meiſter der Umftände machen. Er wird fie hervorrufen. Cr wird 
fie leiten nad) feinem Willen, durd feine Weisheit und Feſtigkeit, 
feine Mäpigung oder feine Bravour, wie der Fall und das Bedürf: 
nis es mit ſich bringen.” 

Irren wir nicht, fo find diefe Worte von Bedeutung für den 
Prinzen geworden. Sie lafjen ſich fürzer zufammendrängen: wenn 
die Gelegenheit zum Kriege nicht da ift, fo wird ein großer Geift 
fie maden. 

Aber freilich, abermals und abermals trat die rofige Zukunft 
des Kriegführens und Ruhmgemwinnens zurüd vor der düfteren Wirf- 
fichfeit. Wenn fein Vater ihn ruft: fo muß er erfheinen. Das 
Berhältnis ift ein allgemein befanntes. Der Prinz felbjt befpricht 
es in Briefen an feine Gefchwifter, fogar an die ihm angetraute 
Prinzefjin. Aber er felbft fchildert aud) die faft unglaubliche Weife, 
wie er fi dabei benimmt. Er fehreibt e8 an Camas): „Der 
König ift jo bitter, fein Haß gegen mic) zeigt fich in fo verfchiedener 
Geftalt, daß wenn ich nicht wäre, der ich bin, ich feit langem mei- 
nen Abjchied gefordert haben würde, Ich würde taufendinal lieber 
mein Brod ehrenhaft erbetteln, als von dem Kummer leben, den 
ich hier verfchluden muß. Alle Welt ift deffen Zeuge, und alle 
Welt fpricht davon, und ich weiß doch mein Verbrechen nicht, wenn 
es nicht dasjenige ift, daß ich fein Erbe bin. Ic laffe mir die här- 
teften Dinge fagen, ohne das Geſicht zu verziehen, ohne mic zu 
rühren, und fange nad folhen Befhimpfungen Gefprähe an, als 
hätte ich nichts gehört.” 

Wir wiederholen, daß der Prinz felbft ſich, nicht ein Anderer 
ihn alfo fchildert. Diefe Schilderung wird nicht widerlegt. Es ift 
feine Nachricht auf uns gekommen, daß der Prinz gegen eine foldhe 


1) Oeuv. XVI. 159. 
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Lönigs macht mich fehr befümmert. Die Natur ſpricht, und er hat 
mir en dernier lieu taufendfache Gnade erwiefen.* Sie wünfcht nad) 
Berlin zu fommen. Der Bruder verweift es ihr, am 10. April 
1140: „Ich begreife nicht, wie e8 möglich ift fich hierher zu fehnen. 
Der König ift unter den gegenwärtigen Umftänden in der That fehr 
Ihiimm; aber da8 Leben in Berlin wird Ihnen nicht zufagen. Seit 
acht Jahren find Sie nicht hier gewefen, und vielleicht hat das die 
Srinnerungen von taufend Kleinigkeiten ausgelöfcht, die eine Anwe- 
inheit von zwei Jagen in Berlin auf Ihre Koften auffrifchen 
pürde.” Er felbft ift damals in Ruppin. Er fügt hinzu: „Ich reife 
übermorgen ab, um auf die Galeere zurüdzufehren. Fürchten Sie 
nichtS weder für die Standhaftigfeit der Königin, noch für meinen 
Stoizismus. Wir beide werden uns fein Dementi geben, und Sie 
werben es fehen, si le cas arrive.“ 

Weiter berichtet der Prinz aus Ruppin am 3. Mai: „Der 
König ift in feinem Zuftande nah Potsdam gegangen. Es ift. 
ihlimmer mit ihm als je. Wir rechnen nicht mehr nad; Monaten, 
fondern nad) Wochen. Das Erercieren hat mid) aus der Galeere 
gezogen; aber ich glaube, es wird nicht lange mehr dauern. Ich 
athme die Freiheit mit Luſt; denn vielleiht muß ich ihr auf lange 
Zeit entfagen. Sie fünnen leicht über meine Lage urtheilen, da Sie 
die Umſtände Kennen.“ ') 

Er trifft bereits damals feine Anftalten, um vor der Welt 
zugleich als Schriftfteller und als König aufzutreten. Für den erften 
Zwed hat er fi den Fürften des Machiavelli erforen. Seit mehreren 
Jahren ſchon war diefer Politiker ein Gegenftand befonderer Auf- 


1) Ze merkwürdiger es ift diefe Briefe zu leſen, um fo mehr ift e8 zu be- 
dauern, daß fie nicht vollftändig find. Der Prinz fagt feiner Schwefter p. 81, 
daß er feine Woche vergehen laſſe, ohne an fie zu fchreiben. Nun aber find für 
die 28 Wochen vom 15. November 1739 bis zum 1. Juni 1740 nur fieben Briefe 
an die Markgräfin gedrudt. Mithin wäre danad) anzunehmen, daß dte anderen 
21 verloren find. Aber wie reimt ſich mit diefem Thatbeftande, daß nur ein Vier- 
theil der Zahl der Briefe gegeben ift, die gemäß der Aeußerung Friedrichs hätte 
gegeben werden können, die Bemerkung des Herausgebers Tom. XXVII p. XL, 
dag faſt kein Brief diefer Eorrejpondenz fehle, weil beide Perfonen diefelbe jorg- 
fältig bervahrten? — Der Herausgeber der Oeuvres hat die Pflicht, weil er felbft 
jene Ausfage der Bollftändigkeit gethan, diefe Sache aufzullären. 
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zu fönnen, durch ſolche Grundſätze verdorben wird, weil fic feiner 
Veidenfchaft [hmeicheln. Aber wenn es ſchon ſchlecht ift die Unſchuld 
eines Privatmenſchen zu verführen, deffen Einfluß auf die ihm um— 
gebende Welt gering ift: fo ift cs um fo ſchlechter Fürften zu ver- 
ehren, welche Völker regieren, Gerechtigkeit verwalten, ihren Unter- 
thanen ein Beifpiel geben follen, welche ferner berufen find durch 
Seift, Großmuth und Mitleid lebende Abbilder der Gottheit zu fein.“ 
Und darum wendet er fi in heftigem Ingrimme gegen Machiavelli. 
„Ueberſchwemmung, Erdbeben, Peft und alfe andere himmlische Geißeln 
find nicht fo ſchlimm, wie der Fürft des Machiavelli.“ 

Nah ſolchem Beginne fällt denn die Beurtheilung des merk— 
würdigen Buches aus. Sie befteht aus einem Gewebe allgemeiner 
Sätze von Recht und Menfchlichfeit, heftiger Ausfälle gegen den 
Charlatan der Politif, den Pehrer des Verbrechens, das Ungeheuer 
der Moral. Eine Widerlegung folder Art hätte, wie es fcheint, 
nicht gerade einer prinzlichen Weder bedurft. Jeder Land-Paſtor hätte 
dasjelbe geleiftet. Aber es jchien gut der Welt zu zeigen, was fic 
von einem jolhen Prinzen zu erwarten hätte. Im denfelben Tagen, 
als Friedrich Wilhelm I. ſich feiner Auflöfung näherte, brachte Vol— 
taire die Schrift feines prinzlihen Freundes in Holland zum Tirude. 
Es trug nicht den Namen des Prinzen. „Obgleich ich meinen Ntamen 
nicht vor das Werf ſetzen will: fo wünfchte ich doch, daß es mir nicht 
nachtheilig fein könnte, wenn etwa das Publifum den VBerfaffer ver: 
muthete.” 1) Der Wink war deutlich. 

Die Schriftitellerei ift die eine Seite der Xhätigfeit, durch 
welche Friedrich beim erjten Auftreten fih einen Namen erwerben 
wollte. Darum hatte er fih ein Thema crwählt, das der Natur 
der Sache nad) ihm Popularität erwerben mußte. Aber zur felben 
Zeit, wo cr daran arbeitete, dem Machiavelli gegenüber ſich den 
Ruhm eines Scriftftellers zu erwerben ala Vertreter der Gerechtig— 
feit und Menfchlichkeit — zur jelben Zeit war er nicht minder eifrig 
die Vorbereitungen zu treffen für die Erwerbung einer ganz an— 
deren Art von Ruhm. Monate lang, bevor noch der Vater ried- 
drich Wilhelm die Augen gefchloffen, ift der Prinz Friedrich raftlos 





1) 6. Nov. 1739. 
Klopp, König Friedrich I. 2. Aufl. 8 
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Aber fie war es nicht für den Herzog jelbft. Er zögerte und wider- 
ftrebte, fo lange er konnte. Auf feine Frage und beftinnmte Angabe des 
Anedes erhält er die Antwort: „Sie werden in Kurzem die Gründe 
erfahren. Unterdeſſen mögen Sie überzeugt fein, daß fie gültig find.“ 
Bie auch vermochte der Kleine dem Großen auf die Dauer zu wider: 
freben? — Im Juli 1740 fügte fi) der Herzog und warb in fei- 
nem Rande ein Regiment für den Dienft des neuen Könige. 

Es ift uns über die Werbungen in den Ländern der Reiche- 
fürften für fremden ‘Dienft ein Urtheil des fpäteren Königs erhalten. 
Ginige Iahre fpäter verlangten und erhielten die Holländer für 
gutes Geld Truppen in Braunfchweig. Friedrich verglid) die Käufer 
mit den Meßgern, die nad) Podolien wandern, um dort fchmwere 
Ochſen einzuhandeln. That denn er etwas Anderes? — ber, hält 
man uns entgegen, die Holländer verwendeten diefe Truppen gegen’ 
die wilden Völker in dem mörderifchen Klima Oftindiens. Wir 
willen nicht zu enticheiden, ob es ſchlimmer ift, Deutſche auf dic 
Schlachtbank wilder Völker zu führen, oder fie für die Intereffen 
eines fürftlicden Haufes, das ihnen fremd ift, gegen andere Ange- 
börige ihrer eigenen Nation fich verbiuten zu laſſen. Wefentlic) 
dürfte der Unterfchied nicht fein. 

Während der Prinz diefe Dinge betrieb, näherte fi der Vater 
dem Tode. Wir dürfen annehmen, daß Friedrich, gemäß den Worten 
an feine Schwefter, fic äußerlich Fein Dementi gegeben. Er beharrt 
vor feinem allergnädigften Vater in der allerunterthänigften Sub: 
miffion, die alles fich gefallen läßt. Allein diefe Art von Devotion 
täufchte den Kranken eben jo wenig, wie fie vorher den Gefunden 
getäufcht hatte. „Es ift mir gar nicht leid,“ jagt einige Monate 
vor feinem Tode Friedrich Wilhelm, ) „daß ich fterben muß; denn 
wer ſich vor dem Tode fürdtet, ift in d........ Was mir 
aber vom Herzen leid thut, das ijt, daß ich einen ſolchen Unmenfchen 
wie meinen Sohn zum Nachfolger haben ſoll.“ 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrid) Wilhelm I. Und über Nacht 
war aus dem EHlaven ein Dejpot geworden. 


1) Weber: Aus vier Jahrhunderten. Neue Folge. I. 143. 
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Freilich blieb ſowohl für die eigenen Unterthanen, wie für alle 
Deutfche der ungeheure Drud des Militärwefens von diefem Staate 
aus. Wenn aud das Jagen nad) den Riefen für die Potsdamer 
Garde anfhörte: fo waren doc gefunde junge Männer ihrer perfön- 
lichen Freiheit daheim und auf den Öffentlichen Heerjtraßen eben jo 
wenig ficher, wie zuvor. Cie waren nur noch unficherer. Der neue 
König bedurfte fünfzchn neue Bataillone, und die entfprechende Zahl 
von Reiterei. Woher follte er fie nehmen? Seine Schwäger von 
Braunſchweig, von Bairenth, von Ansbach mußten werben und aus: 
heben, und erhielten für den Kopf 10 Rthl. Das reichte nit. Es 
mußten mehr gefhafft werden. Woher die Oberften, die Hauptleute 
die neue Mannfchaft nahmen: das war ihre Sade. 

Bangend mochten fid) die Nachbarn im Reiche fragen, was von 
dem neuen Könige zu erwarten jei. An die Kriegsmacht des Vaters 
hatte man fid) gewöhnt. Man wußte, daß es das höchfte Ziel feines 
Ehrgeizes fei, daß beim Feuern feines feiner blauen Kinder pladerc. 
Hatte er ja dody für fein Leichenbegängnis diefen legten Wunſch 
jeinem Nachfolger dringend empfohlen. Wenn es damals nicht an- 
ders ging, eẽtrug man mit widerwilligem Murren die endlofen Quä- 
fereien der preußifchen Werber. Wo man e8 vermochte, 309 man 
fie zur Ichweren Rechenſchaft. Man wußte doch einmal, daß es nicht 
zum Aeußerſten fam. Friedrich Wilhelm, hieß es, fpanne beftändig 
den Hahn, drüde aber nicht los, fondern ſpanne ihn dann wieder 
ab.) Was aber war von dem Nachfolger zu erwarten? Schon im 
erjten Monate deutete cr an, daß er in Reichsſachen feine andere 
Entſcheidung anerfenne, ala die Gewalt. Die Grafihaft Hanau fiel 
an Heſſen-Caſſel; aber der Kurfürft von Mainz erhob Anfprüche auf 
Numpenheim. Der Yandgraf wandte jih an den neuen König, für 
welchen aud er Mannjchaft ſtellte. Der König erklärte dem Sur: 
fürjten: er werde den Yandgrafen mit Gewalt ſchützen. 

Dann trat cine andere Thatſache hervor. Herſtall an der 
Maas war Friedrich Wilhelm aus der oraniſchen Erbſchaft zuge: 
falten. Der Biſchof von Lüttich war Yehensherr und beſaß einige 
Rechte der Yandeshoheit. Dies Verhältnis und der Unfug der Werber 


tı Dohms Denhvürdigleiten m. 3. IV. 135. 
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des Könige auf dem Gebiete des Biſchofs führte zum Streite. 
„Ein armfeliger Bifchof von Lüttich,“ berichtet Friedrich IL., 1) „fuchte 
eine Ehre darin dem verftorbenen Könige Kränfungen anzuthun.‘ 
Der Schwache fucht den Starken zu kränken? Friedrich ſchöpft 
daraus, wie er fagt, die Lehre, daß Mäßigung eine Tugend ift, 
belhe wegen der Verderbnis der Zeiten die Staatsmänner nicht 
immer ftrenge ausüben können. Als die Bewohner von Herftall 
Schwierigkeit machen ihm zu huldigen, erhebt der König gegen den 
Biſchof den Borwurf des Mitwiffens und der heimlichen Theilnahme, 
und läßt Truppen in das Gebiet desfelben einrüden. Der Biſchof 
Hagte über Landfriedensbruch und bradite die Sache an den Kaiſer. 
Bis die Sache dort entjchieden wurde, fonnte e8 lange dauern. 
Friedrich zwang durch drüdende Einquartierung den Bifchof das 
Zand Herftall zu dem Preife anzufaufen, welchen er dem Gequäl: 
ten fette. 
Hatte er damals, im Sommer 1740, andere, beſtimmte Plane? 
Er felbft iſt einige Jahre fpäter als Gefchichtichreiber feines 
Bollbringens für die Nachwelt aufgetreten, und darum ift er felbft 
zunächft zu hören, wie er nad dem Gelingen feines Unternehmens 
feine Page vor deinjelben von der Nachwelt aufgefaßt wifjen wollte. ?) 
Es waren damals vierzig Jahre verflojjen, daß der Kurfürft 
und Markgraf Friedrich, vor feiner Abreife von Berlin nad) Königs- 
berg zur Krönung, ansdrüdlic feinen deutſchen Unterthanen hatte 
erklären lajjen, daß die neue Krone nur auf Preußen beruhe, daß 
fie das Rechtsverhältnis feiner Unterthanen im Reiche auf feine Weife 
ändern folle. Wir haben diefe Proclamation hervorgehoben (S. 39 u. f.) 
Wir haben darauf hingewiefen, welchen geringen Werth jederzeit das 
Verſprechen eines Hohenzollern gehabt habe, wenn ihm das Breden 
vortheilhafter erfchien, al8 das Halten. Die beiden erjten Könige 
hatten das Berfprehen nicht offen gebrochen. Friedrich Wilhelm be- 
trachtete den Nechtsfchug, den die Neichsgerichte feinen Untertanen 
im Reiche gegen feine Eigenmadt und Willfür verliehen, mehrmals 
als eine Kränfung feiner PBerfon. Aber dann fügte er fid). 


1) Histoire de mon temps. 3u Anfang. — ?) Oeuv. II. 46. hist. de 
mon temps 
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„Dieſe Lage bewirkte, daß man im Falle des Krieges mehr Feinde 
zu fürdten hatte, als wenn der Staat arrondirt wäre. Preußen 
fonnte nur handeln, indem es fid) au Fraukreich oder England lehnte.“ 

Handeln? Dies Handeln heit offenbar einen Offenſiv-Krieg 
führen. Barıım ? Gegen wen? 

„Dan konnte mit Vranfreicd) gehen, welchen die Erniedrigung 
des Hauſes Deftreich fehr am Herzen lag.“ 

Alfo hier wird fofort und che man fid) deſſen verfieht, Oeſtreich 
als der Feind cingebradt, gegen den er handeln will. Um fid 
dies völlig Far zu maden, muß man fid) die Lage der Dinge im 
Sommer 1740 vergegenmwärtigen, wo das Kaiferhaus von einer Mög- 
fichfeit einer foldhen Feindfhaft noch feine Ahnung, wo Friedrid) 11. 
öffentlich auch nicht das leifefte Zeichen von fid) gegeben Hatte, daß 
er demnächſt über feinen friedlichen Nachbarn herfallen wolle, Er 
fährt fort: 

„Bon den Engländern konnte man Eubfidien nur dann haben, 
wenn diefe ihrem eigenen Intereffe dienten. Der Einfluß von Ruß: 
land ging nur auf Schweden und Bolen. Was die Türfei betrifft: 
jo hatte die Politif der Zeit begründet, daR, wenn die Franzoſen fie 
gegen Oeſtreich oder Rußland hetzten, diefe beiden Mächte wieder 
den Chan der Zartaren aufreizten, der fie durch eine Diuerfion von 
den Türken befreite.“ 

Das heißt alfo: das Mittel der Aufhetzung der Türken war 
unpraktiſch, weil es von Oeſtreich auf folche Weife paralyjirt zu wer: 
den pflegte. 

„Das war der gewöhnliche Gang der Dinge. Es gab Ausnah: 
men. Aber nicht diefe haben wir zu betradhten, fondern was die ge: 
junde Politik des Staates forderte.” 

Es ijt eine jonderbar gefunde Politif, die ftillfehweigend von 
dem Gedanken der Nothmwendigkeit eines Eroberungskrieges ausgeht. 

„Der Gegenftand, der damals Europa am meiften intereffirte, 
war die Erbfolge in Defterreih. Carl VI. hatte eine pragmatifche 
Sauction gemadt für feine Tochter Maria Therefia. Frankreich, Eng: 
land, Holland, Sardinien, Sachſen, das römische Reich hatten dieſe 
pragmatifhe Sanction verbürgt. Ja fogar der verftorbene König 
Friedrich Wilhelm Hatte fie gewährleiftet"” — 








146 Fünfter Abſchnitt. Der neue König Friedrich 11. 


Diefe Gefinnung des Bolfes war doch wefentlich diefelbe ges 
blieben. Noch wenige Tage vorher hatte Iordan!) dem Könige be- 
richtet, wie Jedermann ſich beeifere die Zeitungen zu leſen. „Aber 
diefe lügen beftändig,“ fegte der Philojoph Hinzu „und find uns, ich 
weiß nicht warum, niemals günjtig.“ Wußte Jordan in der That das 
nit? Aber der König hatte nun ja offen vor der Welt den Frieden 
gefchloffen. Er durfte mithin hoffen auf die einftweilige Bewunderung 
feiner Mäßigung. 

Schleſien erfuhr fofort die Wohlthat der neuen Regierung. Die 
Provinz ward in Rüdjiht der Steuerlaft anders regiert, als die 
anderen Provinzen des Könige. Nur in Schleſien war die Grundfieuer 
allgemein, und der König nahm felbft die Domänen nicht aus 2). 
Diefe, ferner die Güter der Prinzen, des Adels, der Pfarren und 
Schulen zahlten 28%, Procent des Reinertrages, die Bauerngüter 
34 Brocent, die Güter der geiftlihen und militäriihen Orden 40 Pro⸗ 
cent, die Güter des Biſchofs von Breslau, des Domcapitels und 
aller Klöfter 50 Procent des Neinertrages. Das Gatafter war ins 
deiien nad) mäßiger Schäßung abgefaßt, fo daß man rechnete: der 
Edelmann und der Bauer bezahlten faum fünf und zwanzig Procent 
von dem reinen Ertrage. Nach diefer Rechnung von etwa zwei Drit- 
teln des nominellen Anfages würde die Grundfteuer der hohen katho⸗ 
liſchen Geijtlichfeit und der Klöfter fih auf beinahe 331/, Procent 
ermäßigen. 


) 1. Mai 1742. — 2) Mirabeau und Manvillon: preußifche Monarchie. 
Th. I. S. 268. 
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ihiedenheit der Adrejjen. Der Eine, Algarotti, fannte die Sachlage. 
Der Andere, Boltaire, fannte fie nidt. Darum will Friedrich 
diefem tonangebenden Schriftfteller von Frankreich) den feit Monaten 
vorbereiteten Krieg erfcheinen laſſen als hervorgerufen durd andere 
Umftände, nicht durch feinen Willen. In diefem Sinne konnte denn 
Voltaire in Frankreih für den Verfaffer des Anti-Machiavelli die 
Vertheidigung übernehmen, und den Widerſpruch zwifchen Wort und 
Zhat desfelben zu verbeden fuchen. 

Indeffen mußte der König doc auch andere zu Nathe ziehen. 
Er berief zu diefem Zwecke den Feldmarfhall Schwerin und ‘den 
Minifter Podewils ). Die beiden von ihm berufenen Männer 
riethen dringend ab. Die Gründe ihres Abrathens find, fo viel wir 
willen, nicht befannt geworden. Aber fie liegen ja an ſich nahe genug. 
Es können nur diejenigen des Rechts und der Ehre gewefen fein. 

Denn faſſen wir hier noch einmal die Lage der Dinge zufammen. 
Angenommen felbft, daß das Haus Hohenzollern irgend welche An- 
Iprüche gegen das Kaijerhaus hatte: fo waren diejelben dadurd) 
vergeilen, daß Friedrich Wilhelm ihrer nie Erwähnung gethan, weder 
im Guten, nod im Böfen, weder gegen den Kaiſer, nod) gegen feinen 
Nachfolger. Die Anſprüche waren ferner förmlich und feierlid) be- 
feitigt durch den geheimen Berliner Tractat vom December 1728. 
Immerhin modte Friedrid) Advokaten finden, welche feine Anfprüche 
juriftifch deducirten. Auch Ludwig XIV. hatte Reunionsfammern 
gefunden, welche bewiefen, daß dies Land und jene Stadt ihm redhtlid) 
zufomme. Auch Ludwig XIV. Hatte dieſen juriftifchen Deductionen 
durch die Gewalt zu rechtlicher Anerkennung verholfen. Waren fie 
darum ein Recht geworden? — 

Bon allen Unterthanen, welche Friedrich I. gehordhten, von allen 
denen, welche er die nation prussienne nennt, war außer einem juri- 
ftiichen Profeſſor zu Frankfurt a/D. vielleiht aud) nicht Einem befannt, 
dag dies Haus Hohenzollern Anfprüche auf einige Fürſtenthümer in 
Schiefien habe; viel weniger durften fie ahnen, daß jemals ihr Fürft 
und Pandesherr fie in einen blutigen Krieg ftürzen werde, um bieje 
Anfprüche, die er auf gütlihem Wege nicht Hatte erheben wollen, 


1) Dohm: Denkwürdigkeiten I. 4. 
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griffes war und blieb immer Deftreich als diejenige Macht, welche durch 
die Natur ihres Entftehens und ihrer Gefchichte berufen ift, den 
Rehtszuftand zu ſchützen. Demnach mußte confequenter Weife das 
Ziel Friedrichs II. und des von ihm conftitnirten Staates fein, die 
Wiederaufnahme der einftigen Gedanfen des Hippolithus a Lapide, 
die genau ein Jahrhundert zuvor ans Licht getreten waren: ber 
Gedanke der Vernichtung Deftreihs, und als die Vorftufe dazu 
derjenige der Verdrängung diefer Macht aus Deutſchland. 

Friedrich II. handelte fo aus fid) und allein. Die Entwidelung 
der Dinge hat, wie wir nad; menschlicher Kenntnis jagen müſſen, 
leider jeinem Thun das Ciegel des Erfolges aufgedrüct, und 
dadurch viele Menſchen bewogen, fpäter und nad) dem Erfolge das 
zu entfchuldigen oder gar zu rechtfertigen, was jie vorher misbilfigt 
hatten. ie lernten dann al8 eine Nothwendigfeit das anzuerkennen, 
mas fie vorher ein Verbrechen nannten. Aber es ift das hohe Vor- 
reht der Wiſſenſchaft der Gefchichte vor dem Urtheile der großen . 
Menge, daß jene fid) nicht blenden läßt von dem Erfolge. Sie hat 
die Verpflichtung, bei großen gejchichtlihen Krijen die Urtheile der 
Rundigen anfzufuchen und nachzuweiſen, bevor diefe Urtheile ſich 
gerichtet, ſich geändert, ſich modificirt hatten nad dem Erfolge. 

Und hier nun tritt uns die Thatſache entgegen, daR, fo viele 
Stimmen wir aus jener Zeit in Friedrichs Yändern jelbjt vernehmen 
fönnen, feine, auch nicht eine, die unerhörte That gebilligt hat. Der 
ficherfte Zeuge dafür ift der König Friedrich IL. ſelbſt. Er kann fid) 
die allgemeine Misftimmung nicht verhehlen. Er fpricht nicht von 
irgend einem Beifalle: er erörtert nur den Zabel, und findet Be— 
weggründe für denfelben von feltfamer Art. Es gibt Tadelſüchtige 
überall in jeden Lande, meinte er. Dieſe beneideten dem Staate 
die Vergrößerung, deren er fähig war. Und das follten die eigenen 
Unterthanen thun? Er knüpft den Tadel insbejondere an die Perfon 
des alten Generals Leopold von Anhalt:Deffan '). Er fchreibt den 
Eifer desfelben dem Verdruße darüber zu, daß der Plan nicht von 
ihm felbft ausgegangen. Darum prophezeit er, meint der König, über 
Breußen lauter Unheil, wie Jonas über Nintve. Hatte der alte Mann 
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denn in Wahrheit feine anderen Gründe? Friedrich erörtert auch diefe. 
Leopold von Deffau, jagt er, betradhtete das faiferliche Heer als feine 
Wiege. Er hatte Gefühle der Dankbarkeit gegen den Kaiſer Carl VI., 
weil diejer der nicht ebenbürtigen Frau des Dellauers ein Fürſten— 
diplom gefchenft. Cr fürdtete die Vergrößerung des Königs, durch 
welche ein Nachbar, wie der Fürft von Anhalt, zum nichts herunter: 
gejegt ward. Freilid) war ja dies Gefühl der Furcht vor dem Aufwachen 
des neuen Könige, der ſich nicht wie der Kaiſer, durd Pflichten und 
durd) Worte gegen jede Verleßung der Rechte Anderer binden ließ, allen 
deutichen Fürſten gemeinfam. Aus diefem Grunde, fagt Friedrich 
weiter, fäcte der alte General von Deſſau in alle Gemüther den 
Samen des Mistrauens und des Schredens, und jelbft die Officiere 
des Heeres wurden davon angeſteckt. Der König arbeitete entgegen 
durd eine Rede. Der einzige Sporn, den er darin fennt und an- 
wendet, iſt der Ruhm. 

Andere murrende Stimmen wurden leiter zur Ruhe gebracht. 
Die freie Preife ftarb nad einem Furzen Sceinleben eines jähen 
Todes. Sie misbraudte ihre Freiheit, jagt der König. Es ift merk 
würdig, wic er dennod) an einer anderen Stelle dem Tcharfen Worte 
der Wahrheit nicht entging. Gr trat in die Werderfirhe, wo fein 
ehemaliger Freund Achard predigte. Es geſchah zur guten Stunde, 
wenn nämlich das möglich war. Achard zeichnete in fräftigen Zügen 
das Bild des Croberers, der über Millionen Clend und Jammer 
bringt um jeines Ruhmes willen). Er fügte die Worte ein, welche 
die Seythen bei Curtius zu Alerander fprehen: „Du, der du Did 
rühmft die Räuber auszurotten, bift felber der größte Räuber der 
Erde; denn du beraubjt und yplünderft alle Nationen, welche Du 
unterjochft. Wenn Du cin Gott bift: fo mußt du auf das Wohl 
der Sterblichen finnen, und nicht ihnen ranben wag fie haben. Wenn 
du ein Menſch bift: fo denfe immer an das, was du bift.“ Der 
König wurde über diefen Ausfall fchr betroffen und erzürnt. Im 
Weggehen äußerte er ſich: „Wohinein mifcht fi) Achard? Steht es 
ihm zu von diefen Dingen zu reden? 
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Auch nachher, als der Krieg ſchon begonnen, kannte der König 
iehr wohl die Stimmung der Berliner, über welche Jordan ihm be- 
rihten mußte. Diejer wagte fogar dem Könige zu fchreiben, daß es 
Yeute gäbe, welche den Antimachiavelli und den Angriff auf Schlefien 
niht zu reimen wüßten. Aber was verniochte die Meinung der Schwa- 
hen über den Willen des Gewaltigen, der allein einen Willen haben 
durfte? „Lan die Neider und Ignoranten reden,“ erwiderte er, „fie 
follen niemals Einfluß auf meine Plane befommen, fondern lediglich 
der Ruhm. Ich bin mehr als jemals ganz von ihm durchdrungen“ N). 
sh liebe den Krieg nur um des Ruhmes willen,“ jagt der neue 
Aerander ?2); „aber wäre ich fein Fürft, fo möchte ich nur Philofoph 
fein.“ In der That, es war ein jonderbarer Philofoph. 

Ganz ähnlich ſpricht er Tich demfelben Jordan gegenüber ein 
anderes Mal aus. „Meine Iugend, das Feuer der Leidenichaften, 
Begierde nad Ruhm, felbft, um Dir nichts zu verhehlen, die Neu- 
gierde, und endlich ein geheimer Inftinct haben mid) der angenehmen . 
Ruhe, der ich genoß, entriffen, und das Vergnügen meinen Namen 
in den Zeitungen und fünftig auch in der Gefchichte zu ſehen, hat 
mid) verführt.“ 

Das waren die Beweggründe, welche nad) Friedrichs eigener 
Ausfage ihn bewogen, den Kriegsbrand in Europa hinein zu ſchleu— 
dern. Es gefhah mit der vollendeten Meifterfchaft argliftiger Be— 
rechnung. 

Sehen wir, wie er felbft die Verhältnijfe abwog ?). Seine 
Bortheile waren ein ftarfes marjchfertiges Heer, ein gefüllter Schag, 
ein einheitlicher, abfoluter Wille in feiner Berfon. In Oeſtreich da— 
gegen waren die Finanzen zerrüttet, das Kriegsheer verfallen, ent- 
muthigt durch die Unfälle des legten Türfenfrieges, die Minifter un- 
einig, an der Spitze diefer Regierung eine junge Fürftin ohne Er- 
fahrung. 

Aber nicht darauf allein baute Friedrich II.; denn man darf 
feine Macht und jeine Stellung nicht überſchätzen. Er fonnte den 
Krieg anfangen, und, nad) der Yage der Tinge, war ihn für den 
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des Haujes Habsburg und feiner Politik felber feftzuhalten an dem 
Rechte der Verträge, fteht in enger und vielleicht untrennbarer Ber- 
bindung das Vertrauen, das aud) Andere in gleicher Weife handeln 
werden. Dies Vertrauen wächst aus zu einer gewiljen Sorglofigfeit. 
Es ift derfelbe Zug, der in der Gefchichte Oeſtreichs immer wieder: 
fehrt, und mehr als einmal und nicht blos zur Zeit Garls VI. und 
nach jeinem Tode, große Gefahren über Oeſtreich gebracht hat. Es 
ilt diejenige Seite der Politik von Deftreih, auf melde damals 
öriedrich IL, auf welche fpäter die von ihm gefchaffene Politik des 
Staates der Hohenzollern, der Fridericianismus, immer und in der 
Kegel mit Glück fpeculirt hat. 

Immerhin alfo ift dies cine ſchwache Seite der Politif der 
Macht Oeſtreich. Dieſe ſchwache Seite wurde noch ſchwächer durd) 
das Unglück der letzten Jahre des Kaiſers Carl VI. Wir wollen 
nicht ein Urtheil fällen über die Frage, in wie weit eigene Verſchul— 
dung zu dem traurigen Ausgange des letzten Türfenfrieges mitwirkte. 
Als unzweifelhaft dürfte fejtftehen, dag der Kummer über den Frie— 
den von Belgrad das frühe Lebensende Carls VI. bejchleunigt hat. 
In einer foldhen trüben Zeit ift man geneigt, die nicht unmittelbar 
nothwendigen Ausgaben nody mehr zu vermeiden als ſonſt. Unmit— 
telbar nothwendig aber erfchienen größere Ausgaben für das Heer 
nit. Nur von der Türkei oder von Frankreich her wäre nad) der 
bisherigen Erfahrung eine Offenfive zu fürchten gewefen. Aber 
mit der Türkei hatte man den Frieden gefchloffen. Mit Fraufreidy hatte 
man fogar ein gewifjes freundfchaftliches Verhältnis. Ja Frankreich 
war anfangs fo wenig geneigt dasfelbe zu brechen und dic Erwar- 
tung Friedrich's LI. zu erfüllen, daß der öftreihiiche Geſandte 
Wasner nod) am 7. Februar 1741, volle ſechs Wochen nad) dem 
Losbruche Friedrichs, nad Wien berichtete 1): „Es ift gemwis, daß 
nit allein der Hof, fondern auch die ganze franzöfifche Nation 
von dem preußifchen Unternehmen und dem ganzen preußifhen Be- 
tragen nur mit Abfcheu fpricht. Der König ſelbſt hat ſich die Worte 
entfallen lafjen: ce roi de Prusse est un fou. Der Cardinal 
Fleury hat fi) geäußert: C’est un mal-honnete homme et un 
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fourbe.“ Erſt allmählich und langfam wandelten fi) in Parie die 
Dinge durch den Einfluß der Agenten Friedrichs II. 

Darum darf man mit Sicherheit jagen, daß, wenn nicht diefe 
Perſönlichkeit, Friedrich II., gewefen wäre, Maria Therefin das Erbe 
ihres Waters ruhig und friedlich angetreten hätte. | 

In Friedrich Il. aber eine folhe Perfönlichfeit zu vermuthen 
al® welche er ſich wirflid) nachher zeigte, dazu lag für dem fterben: 
den Kaiſer Carl VI. nicht ein ausreichender Grund vor. Immerhin 
wußte man, daß der neue König falſch und heimtückiſch fei. Aber 
daß dieſe Falfchheit, dieſe Heimtücke einen fo auferordentlichen Grad 
erreichen, daß Friedrich TI. in ſolcher Weiſe jede Schranfe der Ehre 
und des Rechtes durchbrechen würde, das fonnte vorher Niemand 
wiffen, darauf nicht gefaßt fein. 

Aber man übertrieb dann freilich wieder das Vertrauen bie 
zur Sorgloſigkeit. Denn als nun doch im Spätherbfte die Rüftun- 
gen des Königs Friedrich IT. immer sichtlicher hervortraten, als 
der öfterreichiiche Gejandte von Berlin aus heimwärts meldete: es 
ziehe ich ein Gewitter zufanmmmen, welches Sehr leicht gegen Schlefien 
losbrechen fünne, ging der Gcheimerath der jungen Königin auf dieſe 
Warnung gar nicht ein. Wir haben dafür unferen Zeugen an Fried⸗ 
rich II. felbft. Er erzählt), dar die Antwort von Wien aus ge- 
lautet habe: „Wir können und wollen den von Ihnen gemeldeten 
Nachrichten feinen Glauben beimeſſen.“ So Friedrich felbft, der die 
Bedeutung diefer Worte gegen ihn wicht zum vollen gewürdigt zu 
haben jcheint. Im anderen Falle hätte cr wohl faum dies inhalts- 
Schwere Zengnis gegen jich felbit der Nachwelt überliefert. 

In der That verfuhr aber and) Friedrich II., um die Staats: 
männer in Wien zu täuſchen, ınit einer ftaunenswerthen Meifterfhaft 
der Falfchheit. Am 5. November 1740 betheuert er in einem Schrei« 
ben an den Großherzog Franz, den Gemahl der jungen Stönigin. 
Darin Thereſia, feine freundfchaftlihe Gefinnung für fie. Er erbot 
ſich zu bewaffneter Hilfe wider diejenigen, die fi) etwa beikommen 
laſſen möchten, ihr Thronfolgerecht anzutaften 2). Aud Maria Therefia 
perjönfich dachte nicht an eine Gefahr von dort her. Sie fchrieb am 
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9. November an Friedrih, um ihn für die Wahl ihres Gemahles 
zum römischen Kaifer zu ftimmen. Cie werde ihm, fagt fie, für 
eine fo große Gefälligfeit zu unvergeklichem ‘Dante verpflichtet fein !). 
Am 6. December berichtete Botta aus Berlin, daß Friedrich II. ſich 
geäußert: er erachte fich nicht zu dem verbunden, was fein verftor- 
bener Bater auf fi genommen. Am felben Tage, dem 6. December 
174, ſchrieb Friedrich eigenhändige Briefe an Maria Therefia und 
ihren Gemahl und verficherte Beide darin der purete de ses bonnes 
intentions !). 

Diefelbe Tücke entwidelte er nad) allen Seiten zugleih. Im 
Bien bot er alles auf, um die Lage der Dinge als gefährlich dar- 
zuftellen, zu einer Zeit, wo noch Niemand ſich regte als er. Bei 
den andern Mächten verfuhr er je nad) Bedarf, um Mistrauen aus- 
zufüen. In Frankreich verficherte er: Maria Therefia jei mit den 
Seemächten einig gegen Franfreih. In England, Holland und Ruf: 
land ließ er verjihern, Maria Therefin fei mit Frankreich einig, und 
jein Einmarſch in Schlefien bezwede nur, dies Bündnis zu fprengen 2). | 

Hören wir für das Folgende Friedrich felbjt?). 

„Obwohl der König feft entichloffen war für den einmal ge- 
faßten Plan, hielt er es doch für ſchicklich Verſuche der gütlichen Aus- 
gleihung bei dem Hofe von Wien zu machen. In diejer Anficht 
Ihicfte er den Grafen Gotter dahin. Er follte der Königin von Un— 
garn erflären, daß wenn fie die Rechte des Königs auf Schlefien an- 
erkenne, diefer Fürſt ihr feine Hilfe anbiete gegen alle offenen und 
verftecten Feinde, welche die Erbfolge Carls VI. beftreiten würden, 
und ferner feine Stimme auf dem Wahltage für ihren Gemahl, den 
Großherzog von Toscana.“ 

Alfo der König. Er forderte indeffen von Maria Xherefia 
nicht blos die vier Fürftenthümer in Schlefien, auf welde feine Staats- 
juriften längft vergeflene Anfprüche deducirten, jondern er forderte 
ganz Schlefien. Andere Feinde der Erbfolge Karls VI. gab ea da- 
mals noch nicht. Friedrich felbft war der Einzige. 

„Da zu vermuthen jtand, daß diejes Anerbieten zurückgewieſen 
würde, fo hatte in dieſem Falle der Graf Gotter die Vollmacht der 
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Striegserflärung. Das Heer war cifriger ale der Graf Gotter. Es 
betrat Schlefien zwei Tage vor der Ankunft des Grafen Gotter in Wien.” 

Das heißt mit andern Worten furz und bündig dargelegt: der 
König wollte den Krieg um jeden Preis. 

Noch einmal, bevor der König felber abreijte, trat der Mar— 
quis Botta mahnend und warnend zu ihm. „Sire,“ rief cr aus, 
„Sie werden das Haus Deftreih zu Grunde rihten und ftürzen ſich 
zugleich jelbjt in den Abgrund.“ — „Es hangt blos von der Köni- 
gin ab,“ erwiderte Friedrich II., „die ihr gethanen Vorſchläge an— 
zunehmen.“ Botta würdigte diefe Worte feiner Entgegnung. Er be: 
merkte ironisch: „Ihre Truppen find ſchön, Eire, ich geitehe es. Die 
Unfrigen haben nicht das Acußere; aber fie haben den Wolf gefchen. 
Id) beſchwöre Sie, bedenken Sie, was Sie thun wollen.” Der König 
erwiederte ungeduldig: „Sie finden, daß meine Truppen fhön find. 
Bald follen Sie geftehen, dag fie auch gut find.“ 

Damals waren die Berichte nad) Wien von allen andern Sci: 
ten noc) befriedigend. Der Großherzog Franz zeichnet !) jelbft die 
Yage der Dinge am 15. December 1740, dem Tage vor dem Gin: 
marjche von Friedrich in Schlefien: „Alles ift friedlid) und ruhig und 
wird jo bleiben, wenn der König nicht mit Waffengewalt in cin be 
freundetes Yand einfallen wollte.“ Baiern hatte allerdings Forde—⸗ 
rungen erhoben. „Aber,“ jagt der Großherzog, „cs wird nichts mit 
Gewalt unternehmen. Der König von Polen hat feine Verficherun- 
gen erneut. Frankreich beharrt in der Haltung, die uns durchaus zu> 
frieden ftelt. Es will die Bewahrung des Friedens. Cngland und 
Holland jind bekannt. Der König von Dänemark ift im Bündniſſe 
mit ums. Die Pforte wird in Schach gehalten durch Perjien.“ 

Am 16. December 1740 betrat der König Friedrich II. das 
Herzogtum Schleſien. Er fand feine Gegenwehr. Wie aud) war dae 
möglich, wo Niemand einen Ueberfall diefer Art geahnt hatte? Aber 
aud die Schleſier jollten über jeinen eigentlihen Zweck getäufcht 
werden. Er lieh ein Manifeſt aueftrenen, des Inhalte, daß es feine 
Abſicht jei diefe Provinz in Beſitz zu nehmen, um ſie vor den Eins 
fällen eines Dritten zu jihern. Er verkündete den Schlefiern, daft 
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In jpäterer Zeit, als eine lange Gewöhnung die Grinnerung 
an den einftigen Rechtszuſtand im Reiche getrübt hatte, hat ſich einer 
der ehrenwerthejten Anhänger !) des Königs Friedrid geäußert: nur 
bei dem erften fchlefiichen Kriege könne man dem Könige Eroberunge- 
gier vorwerfen. Wir unjererfeitS verlangen zunächſt nicht mehr als 
diejes eine Zugeftändnis. Es wird dann unfere Aufgabe jein darzu— 
tun, daß an diefer einen That der Eroberungsgier alle anderen 
bangen, wie die Glieder einer Kette an dem erjten. Wir werden nad)- 
zuweiſen haben, daß 

Das eben ift der Fluch der böfen That, 
daß fie fortzeugend Böſes muß gebären. 

Die Stimmung der Berliner und der Deutfchen überhaupt, die 
dem Könige Friedrich gehordhten, läßt fi) aud) aus den matten Streif- 
lichtern, die der vorfichtige Philofoph Jordan vor feinem Herrn darauf 
wirft, dennoch wohl erfennen. Der König vertheidigt fid) vor Jordan 
in langen Reden, weshalb er da8 Bündnis mit den Franzoſen und 
dem neuen Kaiſer Carl VII., feinem und der Franzoſen Geſchöpfe, 
gebrochen um feines Vortheiles willen. Bedurfte es diefer Verthei- 
digung? Jordan erwiedert ihm, daß über feinen Losbruch gegen das 
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Haus Oeſtreich Jedermann erſchrocken geweſen ſei. Er erwiedert ihm 
weiter, daß der Brief, der den Treubruch gegen Frankreich und den 
Kaiſer Carl VIT. entſchuldige, verdiene in Erz gegraben zu werden !). 
Er ift der Meinung, daß auch der ftrengfte Cafuift den Gründen des 
Königs nicht etwas Vernünftiges entgegen feßen fünne. Aber Jordan 
hat dies Mal einen feften Halt hinter fih. Das Volk freut fid) über 
den Frieden, vorzüglid) aber darüber, daß die Plane der Sranzofen ver: 
eitelt find. Hierüber, fagt Jordan, fpricht man nur aus einem Munde. 

sreilih, Jo dachten die Unterthanen des Könige, in denen das 
deutſche Rechtsgefühl fich regte gegen das ſchmähliche Hereinzichen der 
Sranzofen in das Neid. Wir haben fehon angedeutet, daß die Ge— 
danfen des Königs auch dies Mal wieder anders waren, als die: 
jenigen feines Bolfes. Indem er öffentlich das Bündnis mit den 
Sranzofen aufgab, war e8 feine Abficht ihnen heimlich nad Kräften 
nüglid) zn fein. 

Die Gelegenheit fam fehr bald. Georg II. von England und 
Hannover wurde eifriger für Maria Therefia. Er wollte feine Truppen 
aus Flandern in's Reich führen, um mit den Oeſtreichern vereint 
die Franzoſen aus Deutjchland zu ſchlagen. Das erfchien ſehr gefähr- 
ih. Briedrih IT. drohte?) in Hannover einzufallen, wenn Georg 
wagen würde ohne Einwilligung der deutjchen Neichsftände fremde 
Truppen auf deutfchen Boden zu führen. Derjelbe deutfche Reichs: 
fürft drohte dies, der die Sranzofen auf deutfchen Boden willkommen 
geheißen, mit ihnen ſich verbündet hatte! Er drohte es einem Fürſten, 
deffen Heer zu zwei Dritteln aus Deutſchen bejtand, der dics Heer 
anwenden wollte zur Rettung des Neichsbodens von eingedrungenen 
Feinden! Solche Dinge mochten doc) geeignet fein den Jubel der Brans 
denburger über das Fehlſchlagen der franzöfiihen Entwürfe zu dämpfen. 

Georg 11. beharrte bei feinem Eutſchluſſe. Friedrich gebrauchte 
nad) feiner Behauptung 3) alle die Gründe, welde einem deutjchen 
Fürften geziemen, den der Eifer für das Wohl feines Vaterlandes 
und für die freie Reichsverfaſſung bejeelt. Er wiederholte in milderen 
Worten feine Reden vom deutſchen Neichsboden, den Niemand ver- 
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legen dürfe. Er bejchwor diefen KRurfürften von Hannover: er wolle 
doh nicht ohne die wichtigsten Urfachen das deutfche Reich zum Schau: 
plage feines Krieges machen. 

Alfo die eigenen Worte des Königs Friedrid. Wie war das fo 
patriotifch, wenn man nur diefe Worte anfieht? Dennoch hütete er 
ih, feine frühere Drohung gegen Hannover in’s Werk zu fegen. 
Nicht eher wieder wollte er losbrechen, als ſich mit dem Losbruche 
die wahrjcheinliche Ansficht des Erfolges verband. Er dachte daran 
einitweilen einen, wie er es nannte, neutralen Bund der Reichsfürften 
zu Stande zu bringen. Seine Abficht mislang, wegen der Stimmung 
derjelben, die er als fuechtifhe Furt vor dem Haufe Deftreich be- 
zeichnet. Hatte denn einer der dentfhen Reichsfürſten Vertrauen zu 
ihm? Er warf ihren Mangel an den Gefühlen der Ehre und Pflicht 
vor, daß fie den Kaiſer Carl VII. im Stiche ließen. Und dod) jagt 
eben derfelbe Dann, daß diefer Kaifer cin Gefhöpf des franzöfiichen 
Cardinals Fleury war! Und doc hatte eben diefer felbe Friedrich, 
der mit den Franzofen dieſes Gefchöpf gemacht, felber zuerft es ver: 
lafien! Wie konnten die Anderen nah dem gewöhnlichen Laufe der 
menfchlichen Dinge ahnen, daß Friedrich II. den Frieden von Breslau 
nur in der Abficht geichloffen, um ihn unter günftigeren Umftänden 
jo bald wie möglich wieder brechen zu können? 

Deshalb, weil dies feine Abfiht war, erftrebte Friedrich 11. 
nit cine wahre Ausföhnung mit der Erbin von Dejtreih. Kine 
foldhe wäre möglich geiwefen, wenn er um den Preis von Schleſien, 
welches jie ja doch nun einmal abgetreten, ihr feine Hülfe anbot zur 
Rettung des Reiches und zur Herbeiführung des Friedens. Allein 
nicht gegen die Franzofen konnte er feindlich fein, fondern nur gegen 
Oeſtreich. Weil ihn das böfe Gewiſſen mahnte an dag, was er 
gethan: fo ftand es ihm feſt!), daß die Königin von Ungarn die 
Abtretung Schlefiens als erzwungen anfche, daß fie im befjeren Ber: 
hältnifjen ihre unfreiwillige Genehmigung auf die Noth und die 
drüdenden Umftände fehieben werde. Er hatte für diefe Annahme 
auch nicht den Leifeften pofitiven Anhalt. Aber er glaubte ces, und 
demgemäß handelte er. Nicht Frieden und Ausſöhnung mit Oeſtreich 
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altberähmten Tapferkeit. Wir bitten die Stände in diefer äußerften 
Gefahr für unfere Perjon, unfere Kinder, die Krone und das Reid) 
werkthätig Sorge zu tragen.“ Diesmal fchlugen die Worte der 
Königin dur. Der Primas erwiberte im Namen der Verſammlung, 
daß Ungarn einftche für jeine Königin, und die Verſammlung ftimmte 
jauhzend in den Auf: Vitam nostram et sanguinem consecramus! 

Der moraliihe Eindruck diejes Yandtages von Ungarn war von 
unendlicher Wichtigkeit. Der materielle Erfolg indeffen wird häufig 
überihägt. Denn die anderen Erbländer ftanden den Ungarn in feiner 
Beile an Willfährigfeit nad). Die Treue aller insgeſammt rettete die 
Monarchie ans der entjeglichen Yage. „Hütte damals, fagte ſpäter einer 
der Getreuen Maria Iherefias, Jemand Hoffnung gegeben, daR man 
ih aus jo großen Drangfalen noch herauswinden fünne, wie e8 
nachher doc wirklich gefchehen ift: jo würde er jicher verladht wor- 
den ſein.“ Oeſtreich hat fid) aber herausgewunden. Daß es fi hat 
herauswinden können, verdankt es einerfeitS der treuen Hingebung 
feiner Bölfer, anderjeits aber der fittlichen Kraft der einen Perjön- 
fihleit, welche allein unter Allen nie verzagte, welche durch ihre eigene 
Standhaftigfeit auch den Muth der Anderen erwecte und belebte, 
and welche dieje hingebende Treue an fid) band als den Mittelpunft. 
„Mein Entſchluß,“ fagte fie damals in ihrer tiefjten Bedrängnis, „ift 
sefaht. Ich weiß, daß ich alle die Grauſamkeiten, welche ich jett be— 
gehen lafjen muß, um die Ränder zu erhalten, hundertfältig zu ver- 
gäten in Stande jein werde. Das will ich thun. Fett aber verfchließe 
ig mein Herz dem Mitleid“ N). 

Durch ſolche Mittel, die wahrhaft moraliichen, wurde Maria 
Tperefia die Gründerin des neuen Oeftreih, auf dem Fundamente 
ihres Rechtes, der pragmatiſchen Sanction. Und indem fie Oeftreich neu 
‚ gründete, rettete fie Deutjchland vor der damals auffteigenden Gefahr, 
sad) und nad) in Material verwandelt zu werden für den militärijchen 
Defpotismus und die Eroberungsgier des Fridericianismus. 

Nur Schleſien fonnte fie davor nicht retten. 

Am 9. October 1741 jchloß der Lord Hyndford zu Klein- 

Schnellendorf im Auftrage der Königin Maria Therefin mit Tried- 
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in das Dickicht zerrt. So hatte e8 Friedrid) II. gemacht. Er hatte 
in rihtiger Berechnung der einen Richtung der franzöfifchen Politik 
den Kampf der beiden Großmächte heraufbefhworen, um für ſich 
allein den VortHeil davon zu ziehen. Die Franzofen mußten felber 
ſich geftehen, daß er fie ausgenugt hatte für ſich. | 

Und Friedrich war ungeachtet des Friedens, den er eben ge- 

Ihlofien, noch feineswegs Willens dies Verfahren aufzugeben. Dan 
fönnte denken, daß e8 um den Preis von Echlefien, den er erhalten, 
nun feine Abficht geweſen fei, das deutſche Interejje aufzunehmen, 
und, mit Deftreid und Georg Il. von England- Hannover vereint, 
die Franzoſen wieder aus Deutfchland zu jagen. Nicht das war 
fein Ziel. Seine Kaffen waren leer. Er wollte erft wieder Geld 
fammeln und abwarten. Bei der Erbitterung zwiſchen Deftreich und 
Frankreich ſah er voraus, daß diefe Mächte ſich noch lange nicht ver- 
tragen würden. Inzwiſchen konnte für ihn eine günftige Wendung 
eintreten, die ihm es möglich machte, noch einmal wieder die Rolle 
des Schakals zu fpielen. Zu dieſem Zwede war es nöthig, daß 
die Franzoſen nicht unterlägen und mehr noch, daß e8 den Deutfchen 
nicht gelänge, dieje Feinde aus dem Neiche zu Ichlagen. Dies zu ver- 
hindern, nachdem er ſelbſt Frieden gefchloffen Hatte, ftellte fich diefer 
deutfche Reichsfürſt zur Aufgabe, während er felber fich vorbereitete 
zur rechten Zeit mit neu geftärkten Kräften dann wieder aufzutreten, 
wenn die Anderen gegenfeitig fid) matt und Fraftlos gefchlagen hatten, 
wenn namentlich Oeſtreich nicht mehr mit Naddrud den Krieg 
führen fonnte. 

Das Volk wußte das nicht und follte es auch nicht wiſſen. Es 
jollte vielmehr die Mäßigung des Königs bewundern, der Frieden 
machte zu rechter Zeit. Auch der Freund und Philofoph Jordan 
folfte das glauben, und fonnte dann um jo lauter den Ruhm des 
Königs verkünden. „Ich ſchätze den Beifall,“ ſchrieb ihm Friedrid) N), 
„den Sie meinem Betragen geben, und hoffe, das leichtfinnige, 
flatterhafte und unüberlegte Wolf werde wenigftens nun anfangen 
einiges Vertrauen in mich zu fegen, und mid nicht mehr für fo 
unfinnig halten, wie im Anfange des Krieges.“ 





1) 24. Juni 1742. 
Klopp, König Friedrih I. 2. Aufl. 10 
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Diefe Gefinnung des Volkes war doc wefentlich diefelbe ge 
blieben. Noch wenige Tage vorher hatte Iordan!) dem Könige be- 
richtet, wie Jedermann ſich beeifere die Zeitungen zu leſen. „Aber 
diefe lügen beftändig,“ fette der Philojoph Hinzu „und find uns, ich 
weiß nicht warum, niemals günftig.* Wußte Jordan in der That das 
nicht? Aber der König hatte num ja offen vor der Welt den Frieden 
gefchloffen. Er durfte mithin hoffen auf die einftweilige Bewunderung 
jeiner Mäßigung. 

Schleſien erfuhr fofort die Wohlthat der neuen Regierung. Die 
Provinz ward in Rückſicht der Steuerlajt anders regiert, als bie 
anderen Provinzen des Könige. Nur in Schlefien war die Grundjteuer 
allgemein, und der König nahm felbft die Domänen nidt aus 2). 
Diefe, ferner die Güter der Prinzen, des Adels, der Pfarren und 
Schulen zahlten 281, Procent des Neinertrages, die Bauerngüter 
34 Procent, die Güter der geiftlichen und militärifschen Orden 40 Pro- 
cent, die Güter des Biſchofs von Breslau, des Doimcapitel® und 
alfer Klöfter 50 Procent des Neinertrages. Das Catajter war in- 
deffen nad) mäßiger Schäßung abgefaßt, fo daß man redjynete: der 
Edelmann und der Bauer bezahlten faum fünf und zwanzig Procent 
von dem reinen Ertrage. Nach diefer Rechnung von etiwa zwei Drit- 
teln des nominellen Anjages würde die Grundfteuer der hohen Fatho- 
liſchen Geiftlichkeit und der Klöfter fi) auf beinahe 331), Procent 
ermäßigen. 


1) 1. Mai 1742. — 2) Mirabeau und Manvillon: preußifhe Monarchie. 
Thl. I. S. 268. 
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Der zweite Eroberungskrien. 


In Ipäterer Zeit, als eine lange Gewöhnung die Crinnerung 
an den einftigen Nechtszuftand im Neiche getrübt hatte, hat ſich einer 
der ehrenwertheften Anhänger !) des Königs Friedrich geäußert: nur 
bei dem erften jchlefiichen Kriege Fünne man dem Könige Eroberunge- 
gier vorwerfen. Wir unjererfeits verlangen zunächſt nicht mehr als 
diefes eine ZJugeftändnis. Es wird dann unfere Aufgabe jein darzu— 
tun, daß an diejer einen That der Eroberungsgier alle anderen 
bangen, wie die Glieder einer Kette an dem erften. Wir werden nad)- 
zuweiſen haben, daß 

Das eben ift der lud) der böfen That, 
daß fie fortzeugend Böfes muß gebären. 

Die Stimmung der Berliner und der Deutfchen überhaupt, die 
dem Könige Friedrich gehorchten, läßt ji) aud) aus den matten Etreif- 
lichtern, die der vorfichtige Bhilofoph Jordan vor feinem Herrn darauf 
wirft, dennoch wohl erfennen. Der König vertheidigt ji) vor Jordan 
in langen Reden, weshalb er das Bündnis mit den Franzofen und 
dem neuen Raifer Garl VII., feinem und der Franzojen Gefchöpfe, 
gebrochen um feines Vortheiles willen. Bedurfte e8 diefer Verthei— 
digung? Jordan erwiedert ihm, daß über feinen Losbruch gegen das 
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Haus Oeſtreich Jedermann erſchrocken geweſen ſei. Er erwiedert ihm 
weiter, daß der Brief, der den Treubruch gegen Frankreich und den 
Kaiſer Carl VII. entſchnldige, verdiene in Erz gegraben zu werden !). 
Er ift der Meinung, daß auch der ftrengjte Cafuift den Gründen des 
Königs nicht etwas Vernünftiges entgegen ſetzen könne. Aber Jordan 
hat dies Mal einen feften Halt hinter fih. Das Volk freut fich über 
den Frieden, vorzüglid) aber darüber, daß die Plane der Franzoſen ver- 
eitelt find. Hierüber, fagt Jordan, |priht man nur aus einem Munde. 
Sretlih, Jo dachten die Untertanen des Könige, in denen das 
deutfche Nechtsgefühl ſich regte gegen das ſchmähliche Hereinziehen der 
Franzoſen in das Reich. Wir haben ſchon angedeutet, daß die Ge— 
danfen des Königs aud) dies Mal wieder anders waren, als die— 
jenigen feines Bolfes. Indem er öffentlid) das Bündnis mit den 
Franzoſen aufgab, war es feine Abficht ihnen heimlich nah Kräften 
nützlich zu fein. 
Die Gelegenheit kam jehr bald. Georg II. von England und 
Hannover wurde eifriger für Maria Therefia. Er wollte feine Truppen 
aus Flandern in’s Reid, führen, um mit den Oeftreichern vereint 
die Sranzojen aus Deutichland zu Schlagen. Das erfchien jehr gefähr- 
lih. Friedrich II. drohte?) in Hannover einzufallen, wenn Georg 
wagen würde ohne Einwilligung der deutfchen Reichsſtände fremde 
Zruppen auf deutſchen Boden zu führen. Derjelbe deutfche Reichs— 
fürjt drohte dies, der die Franzoſen auf deutfhen Boden willfommen 
geheißen, mit ihnen fid) verbindet hatte! Er drohte es einem Fürjten, 
deften Heer zu zwei Dritteln aus Deutjchen beftand, der dies Heer 
anwenden wollte zur Rettung des Reichsbodens von eingedrungenen 
Feinden! Solche Dinge mochten dod) geeignet fein den Jubel der Bran⸗ 
denburger über das Fehlſchlagen der franzöfiichen Entwürfe zu dämpfen. 
Georg 11. beharrte bei feinem Eutſchluſſe. Friedrich gebrauchte 
nad) feiner Behauptung ?) alle die Gründe, welche einem deutſchen 
Fürſten geziemen, den der Eifer für das Wohl feines Baterlandes 
und für die freie Reichsverfaſſung bejeelt. Er wiederholte in milderen 
Worten feine Reden vom deutfchen Neichsboden, den Niemand ver- 





1) Der Brief Iordans im Mai 1742. — 2) Oeuv. II. hist. d. m. temps. 
p. 140. — 9) Oeur. II. 5. 18, 
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legen dürfe. Er befchwor dieſen Kurfürften von Hannover: er wolle 
doch niht ohme die wichtigften Urfachen das deutſche Reich zum Schau: 
plage feines Krieges machen. 

Afo die eigenen Worte des Königs Friedrich. Wie war das jo 
yatriotiih, wenn man nur diefe Worte anfieht? Dennod hütete er 
fid, feine frühere Drohung gegen Hannover in's Werk zu fegen. 
Nicht eher wieder wollte er losbrechen, als fid) mit dem Losbruche 
die wahrfcheinliche Ausficht des Erfolges verband. Er dachte daran 
änftweilen einen, wie er es nannte, neutralen Bund der Reihsfürften 
zu Stande zu bringen. Seine Abfiht mislang, wegen der Stimmung 
derielben, die er als knechtiſche Furcht vor dem Haufe Oeftreich be- 
jeihnet. Hatte denn einer der deutfchen Neichsfürften Vertrauen zu 
ihm? Er warf ihnen Mangel an den Gefühlen der Ehre und Pflicht 
vor, dar fie den Kaijer Carl VII. in Stiche liefen. Und doch jagt 
eben derfelbe Mann, daß dieſer Kaifer ein Gefchöpf des franzöfifchen 
Gardinals Fleury war! Und doc, hatte eben diefer felbe Friedrich, 
der mit den Franzoſen diefes Geſchöpf gemacht, felber zuerft es ver: 
lafjen! Wie konnten die Anderen nad) dem gewöhnlichen Laufe der 
menſchlichen Dinge ahnen, daß Friedrich II. den Frieden von Breslau 
nur in der Abficht gejchloffen, um ihn unter günftigeren Umftänden 
jo bald wie möglich wicder brechen zu fünnen? 

Deshalb, weil dies feine Abjicht war, erjtrebte Friedrich II. 
nidt eine wahre Ausſöhnung mit der Erbin von Oeftreih. Eine 
folhe wäre möglich gewefen, wenn er um den Preis von Sclefien, 
welches fie ja doh nun einmal abgetreten, ihr feine Hilfe anbot zur 
Rettung des Reiches und zur Herbeiführung des Friedens. Allein 
nicht gegen die Franzoſen konnte er feindlich fein, fondern nur gegen 
Deitreih. Weil ihn das böſe Gewiſſen mahnte an das, was er 
gethan: To ftand es ihm feſt!), daß die Königin von Ungarn die 
Abtretung Schlefiens als erzwungen anfche, daß fie in beſſeren Ber- 
hältnifjen ihre unfreiwillige Genehmigung auf die Noth und die 
drüdenden Umſtände jchieben werde. Er hatte für diefe Annahme 
aud nicht den Leifejten pofitiven Anhalt. Aber er glaubte c8, und 
dengemäß handelte er. Nicht Frieden und Ausſöhnung mit Dejtreid) 


1) Oeuv. III. 7. 
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durfte er nad) feiner Meinung erftreben, fondern jedes andere Bündnis 
mit jedem Anderen, der ihn gegen Oeſtreich ſchützen könune. Wit 
Ludwig XV, war er für eine Weile wegen des Friedens von Breslau 
etwas geipannt. Aber früher oder fpäter, jo lange Ludwig XV. 
diefe falſche BVolitif des Unrechtes und der Unehre verfolgte, mußte 
die Gleichartigkeit der Intereffen gegen Deftreid; und Deutjchland 
beide Könige wieder zufammen führen. Und zugleich mußte man ſich 
anderswo umſehen nadı Bündniffen, nämlich in Rußland. 

Friedrich II. verfannte nicht die Gefährlichkeit diefer neuen 
Macht. Er ſelbſt nennt fie geradezu die gefährlichſte, insbejondere 
für Preußen. Darum hielt er es für feine Mufgabe, nicht etwa ein- 
trächtig mit Deutichland, und vor allen Dingen mir Oeſtreich 
zufammen zu ftehen gegen diejes barbarifche Neich, fondern er hielt 
es für nöthig, fid um die Freundſchaft des ruffiichen Hofes zu 
bewerben gegen Deftreih, Das Mittel war eigenthümlich. Es war 
eine Heirath. Die Kaiferin Eliſabeth fuchte eine Frau für ihren 
Neffen Peter. Sie hätte eine folche aus dem Haufe von Kurjadien 
haben können, und dies Haus ſchien willig. Aber Friedrich IT. Fam 
dazwifchen, Er ſcheute fich, eine Prinzeffin feines Haufes anzubieten, 
weil es, wie er jagt, wider alles natürliche Gefühl war, eine fur 
ſächſiſche Prinzeffin durch eine Tochter aus königlichem Geblüte aus 
jtechen zu lalfen. Er war um eine andere nicht verlegen. In feinem 
Heere dienten die Fürften von Anhalt. Unter ihnen hatte derjenige 
von Zerbit eine geeignete Tochter, Namens Sophie. Es foftete mehr 
Mühe, dies Geſchäft zu Stande zu bringen, jagt der König’), als 
wenn es die wichtigfte Sache von der Welt gewejen wäre, In ber 


























', Oeuv, III. 29. & — Id erwähne hiebei eines Gerüchtes über den lir- 
ſprung der Brinzeffin Sophie, das ic; auf feinem Werthe oder Umiverthe beruhen 
laffen muß, In der Revue dos deux mondes, Tom. 49 p. 846 findet ſich in 
einem Anfſatze von H. A. Gefiron, dah der Graf Werthern, ſächſ, Gefandter in 
Paris, am 16. September 1780 an den ®rafen Saden, Minifter der a, U. in 
Dresden, einen Brief gefchrieben, der folgende Worte enthält? On nignore pas 
que limpöratrice de Russie passe pour ötre la fille du roi de Prusse qul, 
lorsqu'il sSöchappa de la conr de Berlin (en 1729, il avait 17 ame) alla A 
colle de la princesse W’Anhalt, et sy tronva precisöment neuf mois avant IA 
naisanuce de In Semiramis du Nord. — Das Schreiben Toll fi Im kön. Archive 
in Dresden befinden. 
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That aber war dies Gefchäft durch feine fpäteren Conſequenzen eing 
der wichtigften im Leben Friedrichs II. 

Es hatte allerdings feine Hindernifje, umd man fieht dem 

Berichte des Könige von damals fowie feinem fpäteren Spotte über 
diefelbe Sache die Verachtung an über die Meöglichfeit ſolcher Hinder- 
niffe. Die Grundbedingung nämlid) war diejenige der Annahme der 
grichifhen Religion. Es ift mit Nachdruck hervorzuheben, daß dies 
das erſte Beifpiel in der langen Reihe derjenigen war, welde den 
deutihen Fürftentöchtern, die dazır ſich willig finden ließen, weder 
daheim noch auswärts Achtung und Ehre erworben hat. Derjenige 
deutiche Fürft aber, der ſowohl in diefem erften Falle, wie nachher 
in dem zweiten und dritten, beftimmend und entfcheidend einmwirkte, 
um fi) dafür die Gunft des Gzarenhofes zu gewinnen, war ber 
König Friedrich II. von Preußen. Die Hinderniffe, von denen er 
Ipridt, fand er bei dem Vater der Prinzefjin. Der Bater nämlid), 
jagt der König, war ein echter Yutheraner, fo echt, wie man es nur 
in den Zeiten der Reformation fein konnte. Er wollte nicht zugeben, 
daß feine Tochter abfiele von den Lehren feiner und ihrer Jugend. 
Diefer Vater mochte vielleicht aud) daran denfen, daß man eben 
noch das arme Bolf zum blutigen Kriege gelodt und bethört hatte 
durch das Vorgeben des Proteftantismus. Er mochte vielleicht ſelbſt 
glauben, daR es damals ernftlih fo gemeint gewejen fei, und mithin 
jehr tief noch jtehen unter den lichten Höhen der Philofophie. Die 
Schwierigkeit war groß. Eie ſchien unüberfteiglich, bis Friedrich I. 
endlich, wie er fagt, einen Geiftlichen fand, der dem gewifienhaften 
Vater bewies, daß die griehifche Religion fo ungefähr das nämliche 
Ding fei, wie das Lutherthum. Tas wirkte und der Vater gab 
nad. Ungeachtet alles deſſen war die Sache fo geheim und vor: 
fihtig betrieben, daß alle Welt erjtaunte, als auf einmal die 
Brinzejfin Sophie von Zerbft in Petersburg ale Großfürſtin 
Katharina auftrat. Wir werden den König Friedrich fpäter nod) 
mehr als einmal in derfelben Weife thätig fehen. Er felbjt nennt 
diefe Thätigfeit feine maquerellage !). Die Richtigkeit diefes Aus— 
druckes dürfte nicht zu beftreiten fein. 


1) Oenv. XXvVII. 2. p. 142 ff. 
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ihleppten fi) vier Iahre Hin. Zur felben Zeit war der Fürft, den, 
obwohl er jene geheimen Unterhandlungen nicht ahnte, doc) die fort: 
dauernde Anmwefenheit einer preußifchen Befagung in feinem eigenen 
Lande tief verdroß, eifrig befliffen, die Erbverbrüderung mit dem Wel- 
fenhaufe auf alle Weife zu fichern. Aber jene andern Verhandlungen 
ihritten fort und famen zum Abfchluffe. Am 13. Mai 1744 wurden auf 
dem Rathhauſe zu Emden die Ratificationen der Urkunden ausgemechfelt. 

Um Mitternacht des 24. Mai 1744 ftarb der junge Fürft in 

Aurich. Dan fagte: er fei an Krämpfen geftorben. Am Volfe gingen 
böje Gerüchte. Eine Unterfuhung hat nicht ftattgefunden. 

In der Morgenfrühe des 25. Mai huldigte der Magiftrat von 

Emden dem Könige Friedrih II. Noch am felden Tage z0g die 
Sarnifon des Preußenfönigs von Emden aus durch das Land, fchlug 
überall den preußifchen Adler und die füniglihen Befigergreifungs- 
patente an, die der Kommandant in Emden für diefen Fall Tängft 
in Bereitichaft hatte, und verlangte und erhielt von den erftaunten 
Einwohnern die Huldigung. Friedrich LI. beſchränkte ſich nicht auf 
das eigentliche Oſtfriesland, auf welches er fraft der faijerlichen An- 
wartfhaft einen Anfpruh dann Hätte erheben können, wenn fein 
berechtigter Erbe mehr da war. Er nahın dazu das reihe Harlin- 
gerland, ein bejonderes Allod der fürftlichen Familie, welches in der 
Urkunde der Anwartihaft für den Kurfürften Friedrich Wilhelm aus- 
drücklich ausgeichlojjen war. 

Friedrich II. Tieß die Leiche des legten Cirkſena in der Für: 
ftengruft in Aurich beijegen. 

Der Verfaſſer diefes Buches hat in jener Fürftengruft an 
dem fchweren Metallfarge des Testen einheimifchen Fürſten feiner 
Heimath geftanden und bei fi die Frage erwogen, ob diefer Sarg 
das Verbrechen eines Mordes umhülle. Die Sade ift, wenigftens 
auf oftfriefifchem Boden, nicht aufzuklären; denn eben fo wie feine 
Unterfuhung ftatt gefunden, fo ift auch in dem ehemals fürftlichen 
Archive fein Blatt vorhanden, welches Aufihluß gäbe über die 
Krankheit und den Tod diefes legten Sprofjen feines Haufes. Der 
Sarg ift ftumm. 

Und dennod) redet diefer ftumme Sarg in anderer Weife mit Fried- 
richs eigenen Worten. Friedrich II. hat in lateinifcher Sprache eine In- 





Der zweite Eroberungstrieg. 155 


Königin von Ungarn fi) aus aller ihrer Verlegenheit gezogen, mit 
den Sranzofen Frieden geichloffen hat und fich aller ihrer Macht gegen 
und bedienen fann? Er fragt: was anderes reizt die Königin die 
Franzoſen mit fo vieler Hige in die Enge zu treiben, als die Hoff- 
nung Elſaß und Lothringen wieder zu erobern. 

Das ja freili durfte ein deutſcher Neichsfürft nicht ge- 

ſchehen laſſen. 

Und eben ſo, meint er, wie Maria Thereſia jene Provinzen 

wieder haben will, eben ſo wird ſie auch Schleſien wieder haben 
wollen. Man ſage nicht, fährt er fort, es ſei unmöglich, daß ſie 
uns angreifen werde. Auch in Wien hat man vor vier Jahren geſagt: 
Unmöglich kann uns der König von Preußen angreifen; denn keiner 
feiner Vorfahren hat je Krieg wider uns geführt? Hatte man denn 
damals mit foldhen Worten Recht? fragt diefer König. Viel richtiger, 
meint er, ift der Eat: alles was möglich ift, kann auch wirklich 
erden. 

Und um dieſes Sates willen eröffnete der junge König aber: 
mals die Echleufen des grauenvolfen Krieges? 

Wir glauben, eine folhe Anficht würde ihn und feine Plane 
unterfhägen. Cr hatte doch andere Dinge im Sinne, und that fie 
den Franzoſen fund. Derfelde Mann, der kurz zuvor proteftirt 
hatte, daß der Kurfürft von Hannover neben feinen deutjchen Truppen 
auch Engländer benuge, um die Franzoſen ans Deutfchland zu 
ſchlagen, der ſich zu dieſem Zwecke berufen hatte auf die Reichs— 
verfajfung und das patriotiihe Gefühl, verlangte nun, daß die 
Franzoſen fi) auf Hannover ftürzten, die Schweden auf das Herzog- 
thum Bremen. Er verlangte ferner, daß das Land Böhmen dem 
Haufe Deftreih genommen und ein Theil dejjelben für ihn zu 
Schlefien gelegt werde. Er forderte, und zwar ift dies merfwiürdig, 
dag feine Macht einen befonderen Frieden fchließe, fondern alle mit 
vereinten Kräften dahin ftreben follten, das Haus Deftreih zu 
demüthigen. Wir fehen, er ift weiter gekommen als früher. Damals, 
als er zuerft den Frieden der Völker brady, hatte er des Herfommens 
wegen fich bemüht, auf Schlefien einige längft vergeffene Ansprüche 
aus dem Staube der Archive hervorzuziehen. Dies Mal hielt er 
das nicht mehr für nöthig. Er wollte Böhmen haben, ganz oder 
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zum Theil: das war fein Grund!). Die Anträge gingen von ihm 
aus. Es it darum ungerechtfertigt, den Krieg, der nun entbrannte, 
den zweiten fchlefiichen Krieg zu nennen, deshalb ungerechtfertigt, 
weil Friedrich felber jagt, daß es ein Croberungsfrieg um Böh- 
men gewefen fei, und zwar, mie wir nachher wieder mit feinen 
eigenen Worten?) hören werden, ein folcher, der ſich im günftigen 
Falle auf Böhmen nicht befchränft hätte. Er fügt hinzu: Es war 
der Klugheit gemäß, fih im Voraus über eine Theilung zu ver: 
gleichen, welde in der Folge die Bundesgenoſſen hätte entzieien 
fönnen. 

Alfo mochte es der Klugheit gemäß fein; allein es war eben 
jo wahr, daß man das Fell des Bären nicht eher theilen foll, bis 
man ihn hat. 

Die Mittel waren des Zweckes würdig. Die VBorfchläge an 
Ludwig XV. gingen bejonders durch die Herzogin von Chateauroug, 
die damalige Maitreſſe des Könige. 

Diefer Berfon vor Allem widmet der preußifche König, der 
jelber Briefe an fie fchrieb, in feinem Geſchichtswerke über diefe Zeit 
eine Xobrede, die von feinem Standpunkte aus vielleicht für feurig 
gelten follte, die in jedem Anderen nur das Gefühl des Ekels und 
des MWiderwillens erregt’). „Eine Frau,“ jagt er, „unternahın es, 
aus Liebe zum VBaterlande, Ludwig XV. aus dem müßigen Leben 
zu reißen, welches er führte, ihm zu bewegen, daß er ſich an die 
Spige feiner Heere ftelle. Sie opferte für Frankreich die Intereffen 
ihres Herzens und ihres Glüdes. Das war die Frau von Cha- 
teaurour. Sie ſprach mit folder Kraft, fie rieth zu, fie drängte 
den König fo lebhaft, daß er fi zur Reife ins Lager entſchloß. 
Eine jo großmüthige und felbjt Heroifche That verdient um fo mehr 
in den Jahrbüchern der Gefchichte aufgezeichnet zu werden, als die 
Maitreffen, welche diefer Frau vorangingen, ihren Einfluß nur zum 
Unheile des Königreiches angewendet haben.“ 

Diefer jelben Anſchauung gemäß nennt der König Friedrich den 
Biſchof von Soiſſons, der jeinem Berufe und den Pflichten feines 
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Amtes getreu, dem kranken Ludwig die Saframente abſchlägt, wenn er 
nicht zuvor jene Berfon entlafje, darum einen fanatique imbeecille !). 

Nach dem Abſchluſſe des neuen Bündnijjes jagte Friedrich LI. 
dem franzöjifchen Geſandten: „Ic bin fehr erfreut die Schweden zu 
eriegen, welche ehemals die begünftigten Bundesgenoffen von Tranf- 
rei waren. Jetzt ift das ein Körper ohne Seele. Ich aber habe eine 
jolde, ınd man wird mit mir zufrieden fein“ 2). 

Wir erinnern uns bei diefen Worten von Friedrich IT. an die- 
jenigen, welche Leibniz dreißig Jahre zuvor an den Kaiſer Carl VI. 
rihtete: „ES wären die Dinge dahin zu richten, daß nicht Preußen 
eine jolhe Macht würde, durc welche Frankreich das ausrichtete, was 
es früher dur die Schweden gethan oder gewollt hat.“ Friedrich II. 
fannte dieſe Worte von Leibniz nicht. 

Diefer Anſchauung ferner gemäß fündigt der preußifche König 
öriedrich II. den Franzofen an, daß er am 17. Auguft Tosbreden 
verde, mit 100,000 Daun, zum Bortheile der Tranzofen im Elſaß. 
Dit Berdruß fieht er, daß die Franzofen gleich zu Anfang jeine 
Ewartungen nicht erfüllen: fie vernichten weder das deutfche Heer 
des Herzogs von Rothringen, noch bredyen fie in Weftphalen ein. Welch 
ein Schmerz für einen preußifchen König! 

riedrich II. hat nicht blos dem Könige von Franfreid) vor: 
gegeben, daß es feine Abficht fei in Böhmen zu Gunften der Fran- 
zoſen in Elſaß zu wirken. Er legt es ſelbſt ausdrüdlic in feinem 
Geſchichtsbuch für die Nachwelt nieder, daß er in Böhmen eingerüdt 
fi, um Maria Thereſia zu zwingen, ihre Truppen aus dem Elſaß 
zuräd zu rufen. Er forderte zu diefem Zwecke den Durchmarfch durch 
das Rurfürftenthum Sachſen. Aber indem er forderte, ftanden die 
preußiſchen Truppen fchon auf fähliihenm Boden. Es kommt dem 
Könige fonderbar vor, daß die Sachſen proteftirten. Sie ſchrieen wider 
ein Verfahren, fagte er, defjen Hanptzwed dahin ging, das Reich vor 
ber Beihimpfung zu bewahren, feinen Kaifer unterdrüdt und ent- 
thront zu jehen. Die ganze Aufführung der Sachſen, jagt er, zeigte 
ihren böfen Willen. Freilich, er meinte e8 fo gut mit ihnen. Sie 
— — 
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jollten nur die Koſten feines Kriegszuges bezahlen. Und daun wer- 
fündete er, daß er feinen Krieg unternähme zur Aufrechthaltung Der 
deutjchen Freiheit und zum Schutze des Reichsoberhauptes. Was doch 
fonnte ein deutſcher Patriot mehr wollen als dies? 

Dies Mal indeffen war der Feldzug nicht fo glücklich. Einer Der 
wejentlichjten Gründe, weshalb der König im Jahre 1744 nicht 
gewinnen konnte, ſcheint die allgemeine Abneigung der Böhmen gewejen 
zu fein. Sie hatten ja ſchon einmal die Art und Weiſe der Krieg“ 
führung der Preußen kennen gelernt. Diefe fanden die Dörfer ver- 
laſſen; die Einwohner verbargen ſich mit ihren Lebensmitteln in 
Wälder und Schluchten. Cie unterrichteten das Heer ihrer Königin 
über alles. Die Preußen erfuhren nichts. Ihre Lage ward gefährlid, 
und der König entfchloß jich mit Verluſt Böhmen zu räumen. für 
dies Mal war der Eroberungszug gejcheitert. Diefes große Heer, jagt 
der König, weldyes Böhmen verfchlingen und ſelbſt Deftreic über 
ſchwemmen follte, hatte das Schickſal der Armada Philipps II. N). 

Und daten etwa die Deutichen anders als die Böhmen? Der 
Philoſoph Jordan konnte es ſich gar nicht erklären, wie es doc komme, 
daß die Berichte der Zeitungen niemals günjtig „für uns“ feien. Der 
König war Schr empfindlich gegen den Tadel, der ihm von biejer 
Seite kam. eine, wie man jagt, von ihm geliebte Schweiter, die 
Marfgräfin von Baireuth, beging damals gegen ihn das Verfehen 
eine Hofdame zu verheirathen ohne feine Cinwilfigung, und gar an 
einen Dejtreiher 2). Die Fürftin hatte dazu den fehr perfönfichen 
Grund, daß fie einen Licbeshandel zwijchen ihrem Gemahle und biejer 
Dame abjdneiden wollte. Aber der Bruder nahm es ihr fehr übel. 
Dazu kam der Verdruß über eine Zeitung in Erlangen. „Ich weiß 
nicht,“ ſagt der König, „wie id) die Ingnade dieſes Zeitungsfchreibers 
verdient habe; aber ich wein wohl, daß ich in meinem Lande fo nidt 
über meine Verwandten würde reden laffen. Diefer Zeitungsjchreiber 
wagt es unverſchämt gefrönte Hänpter zu beleidigen.“ Der König 
berührt die Sache in jedem Briefe. Die Marfgräfin gibt fo weit nad, 
daß fie den armen Nedacteur cinjperren läkt ?). Desungeachtet wählt 
die Spannung. Indem der König feiner Schwefter jpäter ihre beiben 
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Vergehen wider ihn vorhält, klagt er fie an, daß fie diefen Zeitungs- 
ihreiber, anftatt ihn zu beftrafen, habe entrinnen Laffen. 

Dieſes thatſächliche Verhältnis, wie es in den officiell heraus: 
gegebenen Briefen des Königs vorliegt, gibt einen ficheren Anhalt, 
wie Friedrich über jede freie Meinungsäußerung felbft derjenigen 
dahte, über welche ihm feine Gewalt zuftand. Dies ift befonders 

| hervorzuheben gegenüber den vielen Irthümern, die fih im Grunde 
Ion durch die Qualität der Perfönlichkeit jelbft widerlegen, nämlich 
als ob Friedrich II. ein freies Wort in irgend einer Form jemals 

babe dulden können oder wollen. Wir werden fpäter auf die Sache 
zurückkommen, und nauentlich Leſſings Anficht im Jahre 1769 dar- 
über hören. 

Die Markgräfin Hatte allerdings jenen Zeitungsfchreiber ent- 
rinnen lajjen. Dies führt uns auf den Kern der Sache. Die Mark: 
gräfin nicht minder, als faft alle anderen deutfchen Fürften und bie 
ganze Nation, wmisbilligte die ungerecht und frevelhaft gegen das 
Haus Defterreih unternommenen Eroberungskriege. Iener Zeitungs: 
jchreiber von Erlangen fprad) nur aus, was die Marfgräfin felber 
dachte. „Sie haben,” redet der erzürnte Bruder fie an, „offenbare 
Barteilichkeit für alles, was öftreihifch ift. Sie haben meiner grau: 
famjten Feindin, der Königin von Ungarn, taufend Unterwürfigkeiten 
eriwiefen zu einer Zeit, wo fie über meinen Untergang nachſann.“ 
Man beachte die Ausdrucksweiſe diefes letzten Sakes von Seiten 
bes Angreifers gegen den Angegriffenen. Sie ijt charakteriftiich für 
Friedrich II. perſönlich, ſo wie für das ganze Syſtem des preußi- 
ſchen Etaates, weldyes nad) ihm den Namen führt, und Hat durd) 
die Beharrlichkeit in der Wiederholung mehr als einmal Unkundige 
und Thoren geblendet. 

Friedrich fährt fort in diefer Weile gegen feine Schwefter. Er 
nannte die Truppen des Kaiferhaufes nur die Deftreicher. „Wir haben 
eben die Deftreicher geichlagen,” meldet er im October 1745 feiner 
Scwefter, „oder wenn Sie e8 vorziehen, die Kaiſerlichen. Es wird 
in Ihrem Belieben ftehen, fie auch ferner fo zu nennen.“ 

Das Jahr 1744 war fo übel abgelaufen, daß Sriedrid II. an 
Brieden dachte. Er erinnerte Qudwig XV. an die Verfpredyungen. 
Er betheuerte abermals vor diefem franzöfiihen Könige, und vor 
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von da an der Welten und der Often Deutfchland. wieder geeinigt 
finde zur gemeinfamen Abwehr. Nicht alfo war es befrhieden. Das 
überlegene Geſchick Friedrichs im Kriege beftätigte ihm abermals den 
Befig des jchönen Landes. 

Seine anderen Hoffnungen indeffen fcheiterten. Er ließ nicht 

ab die Franzoſen zu beftürmen, daß fie mit gefammter Macht fid) 
um Sranffurt legen möchten, um entweder die Kaiferwahl zu ver- 
hindern, oder zu lenken nad ihrem Willen. Ludwig verfprad) es. 
Uein e8 gefhah nicht. In den Fürften des Reiche lebte ftärfer als 
zuvor die alte Anhänglichkeit an das Haus Deftreih wieder auf. 
Öriebrich ift darüber ſehr erſtaunt. „Es ift wunderbar,“ meint er, 
„daß bei dem Stolze und dem Dejpotismus, mit welchem dies Haus 
von jeher Deutſchland beherricht hat, ſich noch fo niedrige Sklaven 
finden konnten, die fich einem ſolchen Joche freiwillig unterwarfen, 
und dennoch war die große Mehrheit jo gefinnt.” Ob fie nicht 
einen andern Grund hatte? Vielleicht war eben fo wirkſam wie die 
alte Anhänglichkeit an Deftreich der Trieb der Selbfterhaltung gegen 
die Webergriffe des Preußenkönigs. Er Hatte bis dahin Fein 
Recht des Reiches und Feine Verträge geachtet. Er Hatte cs verleßt 
gegenüber dem Mächtigen. Weffen hatten ſich die Kleinen, die Schwa- 
chen von ihm zu verfehen? Nur im Schute Oeſtreichs durften fie 
ferner hoffen auf Beftand. 

Der Großherzog Franz ward zum Kaifer erwählt. 

Der König Friedrich dagegen fiegte im Felde. Auch dabei frei- 
lich blieb er in Worten Philofopg !). Als ihn fein einftiger Erzieher 

Duhan Glück wünfchte, erwiederte er: „Mein lieber Duhan, Sie 
find Philofoph und wünfchen mir Glüd über eine gewonnene Schlacht? 
Ic erkenne Sie darin nicht wieder. Ich habe geglaubt, daR Sie 
fi) begnügen würden über die Graufamfeiten zu feufzen, zu welden 
mich meine Feinde gegen fie gezwungen haben. Für mid freue id) 
mid mein Land von dem graufamften aller Unglüde befreit und den 
Auf meiner Truppen hergeftellt zu haben, dem die Feinde einen 
Makel anhängen wollten. Uebrigens verfichere ich Ihnen, daß id) 
fehr philofophifch denke, und daß ich immter das wahre Wohl und 
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„Die Nachwelt wird vielleiht mit Erftaunen in meinem Buche 
den Bericht lefen von gefchloffenen und gebrochenen Berträgen. Ob- 
gleich folche Beispiele in der Gefchichte gewöhnlich find: jo würde doch 
das den Verfaſſer diefes Werkes nicht rechtfertigen, wenn er nicht 
befjere Gründe für die Entfchuldigung feines Betragens hätte.” 

„Das Intereffe des Staates muß als Richtſchnur dienen für 
das Verhalten des Fürften. Die Fälle, in denen man Bündniſſe brechen 
darf, find folgende: wenn der Bundesgenofje feinen Pflichten nicht 
nachkommt, wenn der Bundesgenofje euch zu täufchen fucht, wo alfo 
fein anderes Hilfsmittel bleibt als ihm zuvorzufommen. Ferner, wenn 
eine überlegene Gewalt euch unterdrüdt und euch zwingt eure Ver⸗ 
träge zu brechen. Endlich wenn die Mittel zur Fortführung des Krieges 
unzulänglid find. Denn es ift ein ſchlimmes Geſchick, daß die unglüd- 
feligen Reihthümer alles beherrichen und daß die Fürften die Sflaven 
ihrer Mittel find. Das Intereffe des Staates fchreibt ihnen das 
Sefeg vor und zwar ein unverlegliches. Wenn der Fürſt die Pflicht 
hat felbft feine Perfon dem Wohle feiner Unterthanen zu opfern: fo 
muß er nad) viel ftärferen Gründen ihnen die Verbindungen opfern, 
deren Fortdauer ihm verderblich würde. Die Beifpiele ſolcher gebro- 
chenen Berträge in der Geſchichte find häufig.“ 

Wir fehen, daß der König, indem er Verträge in Allgemeinen 
zu erörtern fcheint, ſtillſchweigend Bündniſſe zu Kriegszwecken dafür 
einbringt und diefe erörtert. Der Bruch eines Vertrages, der den 
Srieden zum Zweck hat, wird nicht erwogen. Eben diefe Frage aber 
ift für die Deutichen weſentlich. Den Bruch der Kriegsbündniffe, die 
Briedri mit den Franzoſen hatte, mochten diefe ihm zum Vorwurfe 
machen. Nicht die Deutfchen thaten das. Sie warfen ihm den Brud) 
bes Friedens vor. 

„Man gejtatte mir genau auf dieſen zarten Gegenftand ein» 
zugehen. Es fcheint mir Far und unftreitig, daß ein Privatmann 
gewiflenhaft an fein Wort gebunden fein muß, felbft wenn er es 
unbedadht gegeben hat. Wenn man gegen ihn fehlt, jo hat er feine 
Zuflucht bei den Gerichten, und was aud) immer davon komme: fo 
feibet doch nur der Einzelne. Aber zu weldem Zribunal foll ein 
Souverän feine Zuflucht nehmen, wenn ein anderer Fürft gegen ihn 
feine Pflicht verlett ?- 

11* 
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Denn allerdings muß anerfannt werben, daß bei dem Hochmuthe, 
mit welchem Friedrich IL. und feine Schule für fich viele Dinge als 
erlaubt anjehen, welde fie Anderen nicht geftatten würden, oft ein 
Grad einer, wenn das Wort geftattet ijt, chrlichen Selbfttäufchung 
äntritt, der dem Unbefangenen als völlig unbegreiflich erfcheint. Ale 
Prinz hatte Briedrih II. fehr oft den Vorwurf vernommen, daß 
fein jchlimmfter Fehler die Falfchheit, die Verlogenheit, die Heim: 
tüde fei. Wer durfte ihm als König das noch jagen? Er wußte, 
dag Maria Therefia ihn einen Mann von großen Eigenſchaften, 
jedoch falfh und unredlih nannte !). Aber das war ja das Wort 
einer Yeindin. 

Ja es ift merfwürdig, daß Friedrich II. fi) auch bei anderen 
Dingen in einer fonderbaren Selbittäufhung bewegt. Es wäre denn, 
worüber wir allerdings bei einer fo unberehenbaren Perfönlichkeit nie 
fiher find, daß diefe Eelbfttäufchung nur eine Masfe, nur cine Be- 
rechnung auf die Popularität bei den flachen, aber tonangebenden 
franzöfifchen Schriftftellern damaliger Zeit geweſen wäre. Bon diefer 
Seite her ift bekanntlich an ihm gerühmt worden, daß er fid) den 
erften Diener des Staates nenne. Dan kann darin nod einen Schritt 
weiter gehen. Friedrich Huldigt in der Theorie der ungefchichtlichen 
Anfiht der Volksſouveränität 2). „Die Völker,“ fagt er, „haben ſich 
um der Ruhe und des Schuges willen anfänglid) Souveräne gewählt, 
die weiſeſten, gerechteften, billigften, menfchlichiten. Das macht die 
Handlungsweife der Ufurpatoren nur um fo ſchlimmer; denn fie treten 
der Abficht des Volkes entgegen, welches ſich die Souveräne nur gibt 
gegen die Bedingung des Echuges, nur darum fich ihnen unterwirft.“ 
Alfo die Theorie des Könige. Mithin entjtammte auch feine Macht 
ursprünglich einem ſolchen Auftrage des Volkes. Aber er Hat ſich fehr 
gehütet, aus diefer Theorie jemals eine praftifche Folgerung zu ziehen. 
Das eben ift ein hervorftechender Zug des flahen Räſonnirens, weld)es 
man damals Philofophie nannte, daß ınan leichtfinnig jo manche Dinge 
theoretiich ausſprach, welche man praftifch nie bewahrheiten fonnte, in 
diefem Falle freilich auch am wenigften wollte. Denn e8 hat vielleicht nie 
einen König gegeben, der jo felbjtwillig perſönlich alles regierte, fo 
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gerechte Erbitterung. In ähnlicher Weife handelten die franzöfifchen 
Minifter.* 

Es ift die Auffaffung der Dinge, wie fie fi) dem franzöfifchen 
Hiftorifer der Diplomatie darftellt. Wir fehen, wie die Wiederholung 
der fridericianifchen Perfidie zum Heilmittel gegen fie felber zu werden 
beginnt. 


In — 


Siebenter Abichnitt. 


Das Regiment Friedrichs IL. im Frieden bis 1756. — Das Heer. 


„Gs gibt, ſagt der König Friedrich!), zwei Arten von Fürſten 
in der Welt: diejenigen, welche mit eigenen Augen fehen und ihren 
Staat durch fi) regieren, und diejenigen, welche auf die Ehrlichkeit 
ihrer Minifter vertrauen und fid) durch diejenigen leiten lafjen, die 
über fie das Webergewicdht gewonnen haben. Solche Fürften ftürzen 
fih) durh Mangel an Geift oder eine natürliche Indolenz in eine 
lethargiſche Sleichgiltigkeit. Wenn der Staat, der nahe daran ift, durch 
die Schwäche des Souveräns zu verfallen, durd) die Weisheit und die 
Thätigfeit eines Minifters erhalten werden muß: fo ift der Fürft 
dann nur ein Phantom, freilic ein nothwendiges Phantom; denn 
er repräfentirt den Staat. Alles, was nod) von ihm gewünſcht 
werden kann, ift, daß er eine glüdlihe Wahl treffe. Jedoch, es ift 
nicht fo leicht, wie man glaubt, für einen Fürften fid) ein Urtheil 
über den Charakter derjenigen zu bilden, die ihn dienen.“ 

„Anders die Souveräne der erjten Art. Sie find die Seelen 
ihrer Staaten. Der Schwerpunkt ihrer Regierung laftet auf ihnen 
felbjt, wie die Welt auf den Schultern des Atlas. Sie ordnen die 
inneren Angelegenheiten, wie die auswärtigen. Gin folder Fürft 
füllt in feiner Perfon die Poften der erften Beamten aus: er ift 
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oberfter Richter, er ift General, er ift Großfchagmeifter. Er hat 
nah dem Beifpiele Gottes, welder ſich einer der menſchlichen Ein- 
fiht überlegenen Weisheit zur Vollführung feines Willens bedient, 
eine durhdringende und arbeitjame Seele, um feine Plane durchzu- 
jegen, um im Kleinen zu thun, was er im Großen entworfen hat. 
Seine Minifter find nur Werkzeuge in der Hand eines weifen und 
geſchicten Meiſters.“ 

Die Worte find das Programm der Regierung Friedrichs LI. 

In der Bollkraft des Lebens, an der Schwelle jugendlicher Mannes: 
fraft, mit ungewöhnlichen geiftigen Fähigkeiten ansgerüftet, verfpürte 
er in fi die Kraft, diefe Worte zur Wahrheit zu machen. Lange 
genug hatte er gejeufzt in fchwerer Dienftbarkfeit: fortan wollte er 
bereichen, und zwar er allein. Seine beiden erften Eroberungsfriege, 
die er unternahm wider den Rath, wider die Neigung, wider Wunjd) 
und Willen aller feiner Unterthanen, nur nad) feinem eigenen Sinne, 
hatten der Welt den Beweis dargeboten, daß jene Worte nicht umfonft 
gejhrieben feien. Er Hatte ſich bewährt als Politifer, nad) dem 
erften Treffen von Mollwitz aud als General. Er wollte fih nun 
bewähren durch die Leitung feines Staates im Inneren, und zwar 
nad) feinem Einne. 

Dies indeffen war nur die Form. Diefelbe bedurfte noch eines 
realen Gehaltes, eines Zweckes. „Die Ameifen,“ fagt der König, 
„ſammeln im Sommer, damit fie im Winter zu verzehren haben.“ 
Der Winter eines geordneten ftaatlichen Lebens ift der Krieg. Für 
diejen aljo Hatte man im Sommer des Friedens zu forgen. Und 
dann war bie weitere Frage: Krieg gegen wen? 

Der erfte, freilich viele Deonate lang vorher erwogene öffent: 
liche Echritt des jungen Königs hatte unwiderruflich über fein Leben 
entichieden. Das böje Gewiffen mahnte ihn an Deftreich, erinnerte 
ihn Zag und Naht, daß er früher oder fpäter mit diefer ſchwer 
beleidigten Macht abermals zu ringen haben würde. Sicherheit gegen 
Deftreih — denn nur jo wollen wir vorläufig es nennen und fpäter 
von ihm erfragen, ob er aud) ferner wieder Anderes im Sinne 
gehabt — Sicherheit gegen Oeſtreich war der Grundgedanke feines 
Wirkens, Thuns und Etrebens, der Gedanke, der fic) fpiegelt in den 
wichtigſten Momenten feiner Zhätigfeit, in den Bündniffen, die er 
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Weiſe fagte ihm die Lage von Silberberg zu. Durch dicfe Feſtung 
hielt er fih für den Meijter von allen Wegen, die von Schlefien 
aus links nad) Glatz, rechts nad) Braunau führen. Und weiter 
folgten Brieg und Schweidnitz, Breslau und Großglogan. 

Von Seiten Oeſtreichs machte man Feine Anftrengungen folcher 
Art. Maria Therefia Hatte nur zur Bertheidigung, nur gezwungen 
zu den Waffen gegriffen. Die Habsburgifche Politik ſchließt über- 
haupt einen Offenfivfrieg aus. Der Grundcharafter aller Kriege, 
die Deftreich jemals geführt, ift derjenige der ‘Defenfive, und darum 
auch mit allen den Nachtheilen, welche der defenfiven Seite unver- 
meidlich anhaften. Bei Maria Therefia hatte ſich die ererbte und 
perjönlide Abneigung gegen jeden Krieg durch den Jammer der 
erften Jahre nur noch gefteigert. Sie rüftete nicht, fie baute Feine 
Feſtungen, am wenigften foldhe, die als Stütpunfte einer Offenfive 
dienen konnten. Erſt fpäter wurden zur Dedung der Eingänge nad) 
Böhmen Pleß und Therefienftadt erbaut. 

Und dann verwendete Friedrich alle Kraft auf das Heer. Der 
Bater Friedrich Wilhelm hatte dies gethan ans Luft am Soldaten- 
fpiele. Priedrich hatte andere Zwede. Der Vater hatte dies Heer 
auf eine Zahl gebradht, wie fie verhältnismäßig nirgends in der 
Welt zu finden war, bis diefes Heer ſechs Siebentel aller Ein- 
nahmen des Staates wegfraß. Friedrich Wilhelm I., nicht Friedrid) IL, 
gab in Europa das erfte Beifpiel desjenigen Syſtemes, welches von 
da an fi) wie ein drüdender Alp auf Europa gelegt, wenn aud) 
nirgends in dem Maße und mit foldhem Gewidte, wie in dem 
abfoluten Militärftaate der Hohenzollern. Es ift wahr, daß Friedrich 
Wilhelm perfönlid) mäßig war, nichts vergendete, daR er feine 
Schulden, fondern einen gefüllten Schatz hinterließ. Allein fördert 
denn ein Keller voll Gold und Eilber, noch neben der Einrichtung, 
daß je fiebenundzwanzig Menfchen einen Soldaten ernähren müffen, 
den Wohljtand, die Cultur, die Gefittung der Unterthanen? 

Der größere Sohn trat in die Fußſtapfen feines Vaters und 
weitete fie aus. Er behielt das Heerfyitem feines DBaters bei. Es 
ift nicht unjere Abficht, ihn zu nahe zu treten. So indefjen könnte 
es fcheinen, wenn wir dies Heerwejen nad unferer Auffaflung 
fhildern wollten. Darum ziehen wir vor, in diefem Falle uns der 
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aus dem gemeinften Theile der Völker zuſammengeſetzt, aus Müffig- 
gängern, welche die Faulheit mehr lieben, als die Arbeit, aus Zügel: 
loſen, welde Frechheit und Ungeftraftheit im Soldatenftande fu- 
chen, aus jungen Taugenichtſen, die aus Leichtfinn fich einfchreiben 
laſſen. Alle dieſe haben eben jo geringe Anhänglichfeit an den Staat, 
als die Fremden. Wie find diefe Truppen fo verfchieden von ben 
Römern, welche die Welt eroberten! Diefe Defertionen, welche in 
unfern Tagen bei den Armeen fo häufig find, waren den Römern 
unbefannt. Diefe Männer, welde für ihre Kamilien, ihre PBenaten, 
für die römischen Bürger kämpften, für alles das, was im Leben 
ihnen theuer war, dachten nicht daran, fo viele Interefjen gleichzeitig 
durch eine feige Defertion zu verrathen.” Alfo der König. 

„Die Sicherheit“, fährt er fort, „der großen Fürften Europa’s 
befteht darin, daß ihre Truppen einander jehr ähnlich fehen, und daß 
fie nicht Vortheile über einander haben. Nur ſchwediſche Truppen 
find Bürger, Bauern und Soldaten zur felben Zeit. Daher aber 
auch kommt es, daß, wenn fie im Kriege find, beinahe Niemand im 
Innern des Landes zurückbleibt, um den Acer zu bearbeiten. Da: 
rum ift ihre Macht nicht furdtbar, weil fie auf die Dauer nichts 
können, als ſich felber niehr als den Feind zu Grunde richten.“ 

Segen wir den Gedanfen Hinzu, der hier dem König faft un: 
willfürlih in die Weder tritt, der bei ihm durchſchimmert, ohne daß 
er ihn ausfpredhen will. Er läßt fid in Furzen Worten aussprechen: 
ein Nationalheer ift nur geeignet zur VBertheidigung, und nicht zum 
Groberungsfriege. Bon diefer feiner Anficht aus wollte er, daß der 
größtmögliche Theil de8 Heeres ans Söldnern bejtünde. 

Wir haben dies Heerwefen in Furzen Zügen zu ffizziren. 

Friedrich Wilhelm ſchrieb vor, daß die Zahl der Ausländer in 
feinem Heere auf zwei Drittel desjelben zu bringen jei!). Das Ver: 
bältnis ift nie erreiht. Die Inländer waren immer die Mehrzahl. 
Es war. den Regimentern überlajjen, fo viele junge Leute aus dem 
Inlande anzunehmen, als nur immer fid) willig finden laffen wolf: 
ten?). Mit diefem Willigfinden hatte es freilich eine eigene Be— 
wandtnis. Die Hauptleute der Compagnien nahmen zu Soldaten, 
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nur der, daß den Streitigkeiten der Negimenter unter einander ab- 
geholfen wurde. Der Zuftand der bürgerlichen Bevölferung wurde 
darum nicht befjer; denn das Regiment war in feinem Cantone feiner 
Art von Controle unterworfen. Junge Leute von jedem Stande 
ud Bermögen, Familienväter und Männer in geiftlidien und welt: 
lihen Aemtern find mit Lift und Gewalt des Nachts Heimlih aus 
ihren Betten geholt. Viele haben mehrere Sahre, andere bis zum 
hohen Alter, andere wieder bis zum Tode, den Kummer und Krank—⸗ 
beit befchleunigten, in diefem Stande zubringen müffen. Viele da- 
gegen entwichen heimlich, und ließen lieber alles zurüd. 

- Dies fonnte da geſchehen, wo die Grenze nahe war. Alfein 
aus dem Kreife Neiffe) in Sclefien entwichen in den 7 Jahren 
von 1742—1749 272 junge Burfche nah Deftreih, um dort in 
Dienfte zu treten. Friedrich gebot: man müſſe die Eltern dahin 
anhalten, daß fie ihre Kinder wieder fchafften. Die Maßregel ſcheint 
nicht viel gefruchtet zu haben; denn wenige Monate jpäter bittet ein 
Oberſt um die Erlaubnis, in Tecklenburg einige Eltern arretiren zu 
dürfen, 2) weil die Söhne derfelben ihm entlaufen find. Der König 
ſchlägt e8 ab. „Solche Arretirung ift Schon oft geichehen,“ jagt er, 
„hat aber Feine Wirkung gethan. Deshalb trage ic) Bedenken, der- 
gleichen wieder vornehmen zu laffen, weil es allerlei böfe Folgen 
bat.“ Leichter als für Andere war die Flucht der jungen Leute, 
welde in der Nähe des Meeres wohnten. Die Dörfer Derp und 
Camp im Kreiſe Treptow ſchickten ihre jungen Leute fo zeitig zu 
Shiffe nad Holland, England, Schweden und Dänemark, daß fie 
in langen Jahren and nit einen Soldaten ftellten?). 

Wo dagegen der Oberft eines Regimentes einmal einen jungen 
Menſchen gefaßt hatte, da war diefer verloren. Denn der Dienft 
war für immer, und nur der körperlich Unfähige ward entlaffen. 
Friedrich Hatte fih Mühe gegeben, den Mathematiker Euler nad) 
Berlin zu berufen. Er fam und bradte feinen Neffen mit. Der 
gelehrte Brofeffor Schien nicht zu willen, daß Preußen nicht das Land 
war, wohin man ungeftraft wohlgewadjfene junge Leute brachte. Ein 
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wenig fremdem Rathe irgend welchen Einfluß verſtattete, als Friedrich II. 
Bon dem erften Kriegszuge an, den er unternahm wider Wunfch und 
Willen der gefammten Zahl, die er nation prussienne nannte, bis 
hinab zu feinen Gabinetsordres, welche die innerſten Angelegenheiten 
der Familien trafen, trägt alles den Stempel des vollendeten Selbjt- 
herrfchers. Ihm war freilich diefe Herrfchaft um fo ſüßer, je bitterer 
er felbft das Gegentheil empfunden, oder vielmehr durch eigene Schuld 
ſich gemacht hatte. 

Diefe Selbjttäufhung Friedrichs II. indeſſen, mochte fie nun 
eine wirkliche oder fingirte fein, deefte ihn allenfalls daheim, wo man 
ja doch im ftummer Snechtichaft fih unter ihn zu beugen hatte: fie 
dedte ihn in feiner Weife gegen die Urtheile der Franzoſen. Er behaup— 
tete, 08 fei feinen Bemühungen zu danken, daß bei dem fortdauernden 
Kriege zwifchen Defterreih und Franfreih das deutfche Reich als 
folches neutral bleibe. Schweden, dem Frankreich nad alter Weiſe 
Subfidien bezahlte, ward angewiefen, dafür der Berliner Politik zu 
folgen. Allein zufrieden war Frankreich darum mit ihm nicht. 

„Gemäß den Forderungen der Politik der Undankbarkeit,“ fagt 
Fafjan !), „welche das Verhalten Friedrichs IL. charakterifirte, hätte 
Frankreich, um von ihm eime ftete Dankbarkeit zu erlangen, viel mehr 
thun müſſen. Frankreich hatte ihm Schlefien gefichert. Die Anerkennung 
beffen von feiner Seite hätte ein Band der Einigung fein können. 
Aber der König ftelite fih, als erfenne er die Verpflichtung, welche 
er für diefe Erwerbung an Frankreich fchulde, gar nicht an. Er über: 
redete ſich, daß er ſelbſt allein fie fich verfchafft habe. Er that, als 
wiffe er nicht, daß die mächtige Diverfion Franfreihs ihm eben fo 
viel werth gewefen war wie eine wirffihe Hilfe, und daß darin bie 
Urſache feines Erfolges bejtand. Seine Eigenliebe lag mit feiner Dant- 
barfeit im fteten Kampfe, und er fam zu der Behauptung, daß 
er Schlefien nur feinen eigenen Waffen verdante. Zweimal hat er 
feit dem Kriege von 1740 Frankreich in der Verlegenheit gelafien. 
Die Großmuth und die Güte Ludwigs XV. ließ ihn die mannig- 
fahen Urſachen zur Unzufriedenheit über den König von Preußen 
mit Stillfhweigen übergehen, und feine Mäßigung beherrſchte feine 
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gerechte Erbitterung. In ähnlicher Weife handelten die franzöfifchen 
Minifter.“ 

Es ift die Auffaffung der Dinge, wie fie ſich dem franzöfiichen 
Hiftorifer der Diplomatie darftelit. Wir fehen, wie die Wiederholung 
der friderictanifchen Perfidie zum Heilmittel gegen fie jelber zu werden 
beginnt. 
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„Es’gist, fagt der König Friedrich !), zwei Arten von Fürften 
in der Welt: diejenigen, welche mit eigenen Augen fehen und ihren 
Staat durch ſich regieren, und diejenigen, welche auf die Ehrlichkeit 
ihrer Minifter vertrauen und ſich durch diejenigen leiten lafjen, die 
über fie das Ichergewicht gewonnen haben. Solche Fürften ftürzen 
ſich durch Mangel an Geift oder eine natürliche Indolenz in eine 
lethargifche Sleichgiltigkeit. Wenn der Staat, der nahe daran iſt, durd) 
die Schwäche des Souveräng zu verfallen, durd) die Weisheit und die 
Thätigfeit eines Meinifters erhalten werden muß: fo ift der Fürft 
dann nur ein Phantom, freilid ein nothiwendiges Phantom; denn 
er repräfentirt den Staat. Allee, was nod) von ihm gewünfcht 
werden fanı, ift, daß er eine glüdlihe Wahl treffe. Jedoch, es ift 
nit fo feiht, wie man glaubt, für einen Fürſten fi) ein Urtheil 
über den Charakter derjenigen zu bilden, die ihm dienen.“ 

„Anders die Souveräne der erjten Art. Sie find die Seelen 
ihrer Staaten. Der Schwerpunft ihrer Regierung laftet auf ihnen 
felbft, wie die Welt auf den Schultern des Atlas. Sie ordnen die 
inneren Angelegenheiten, wie die auswärtigen. in folder Fürft 
füllt in feiner Perfon die Posten der erften Beamten aus: er ift 
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oberfter Nichter, er ift General, er ift Großfchagmeifter. Cr hat 
nah dem Beispiele Gottes, welcher ſich einer der menfchlichen Ein- 
fiht überlegenen Weisheit zur Vollführung feines Willens bedient, 
eine durchdringende und arbeitfame Seele, um feine Plane durchzu⸗ 
jegen, um im Sleinen zu thun, was er im Großen entworfen hat. 
Stine Minijter find nur Werkzeuge in der Hand eines weifen und 
geihicten Meiſters.“ 

Die Worte find das Programm der Regierung Friedrichs LI. 
In der Vollkraft des Lebens, an der Schwelle jugendlicher Mannes⸗ 
kraft, mit ungewöhnlichen geiftigen Fähigkeiten ausgerüſtet, verfpürte 
er in fi) die Kraft, diefe Worte zur Wahrheit zu maden. Lange 
genug hatte er gefeufzt in ſchwerer Dienftbarkeit: fortan wollte er 
berrichen, und zwar er allein. Seine beiden erjten Eroberungsfriege, 
die er unternahm wider den Rath, wider die Neigung, wider Wunfd) 
und Willen aller feiner Unterthanen, nur nad) feinem eigenen Sinne, 
hatten der Welt den Beweis dargeboten, daß jene Worte nicht umfonft 
geichrieben feien. Er hatte fid) bewährt als Politiker, nad) dem 
erften Treffen von Mollwitz aud) als General. Er wollte ſich nun 
bewähren durch die Leitung feines Staates im Inneren, und zwar 
nad) feinem Sinne. 

Dies indefjen war nur die Form. Diejelbe bedurfte noch eines 
realen Gehaltes, eines Zweckes. „Die Ameiſen,“ jagt der König, 
„jammeln im Sommer, damit fie im Winter zu verzehren haben.“ 
Der Winter eines geordneten ftaatlichen Lebens ift der Krieg. Für 
dbiefen aljo Hatte man im Sommer des Friedens zu forgen. Und 
dann war die weitere Frage: Krieg gegen wen? 

Der erfte, freilich viele Monate lang vorher eriwogene öffent: 
lihe Schritt des jungen Königs hatte unwiderruflid über fein Leben 
entichieden. Das böſe Gewiſſen mahnte ihn an Deftreich, erinnerte 
ihn Tag und Nacht, daß er früher oder fpäter mit diefer ſchwer 
beleidigten Macht abermals zu ringen haben würde. Sicherheit gegen 
Oeſtreich — denn nur fo wollen wir vorläufig es nennen und fpäter 
von ihm erfragen, ob er auch ferner wicder Anderes im inne 
gehabt — Sicherheit gegen Oeſtreich war der Grundgedanke feines 
Wirkens, Thuns und Strebens, der Gedanke, der fid) fpiegelt in den 
wichtigften Momenten feiner Zhätigfeit, in den Bündniffen, die er 
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Weiſe fagte ihn die Lage von Silberberg zu. Durch diefe Feftung 
hielt er fi für den Meifter von allen Wegen, die von Schlefien 
ans finfs nad) Glatz, rechts nach Braunau führen. And weiter 
folgten Brieg und Schweidnig, Breslau und Großglogan. 

Bon Seiten Oeſtreichs machte man feine Anftrengungen folcher 

At. Maria Therefia hatte nur zur BVertheidigung, nur gezwungen 
zu den Waffen gegriffen. Die Habsburgifche Politik fchließt über- 
haupt einen Offenfiofrieg aus. Der Grundcharafter aller Kriege, 
die Oeſtreich jemals geführt, ift derjenige der Defenfive, und darum 
suh mit allen den Nachtheilen, welche der defenfiven Seite unver- 
meidlih anhaften. Bei Maria Therefia hatte ſich die ererbte und 
perfönliche Abneigung gegen jeden Krieg durd den Sammer der 
erften Jahre nur noch gefteigert. Sie rüftete nicht, fie baute Feine 
Geftungen, am wenigjten foldhe, die al8 Stütpunfte einer Offenfive 
dienen konnten. Erſt Später wurden zur Deckung der Cingänge nad) 
Böhmen Pleß und Therefienftadt erbaut. 

Und dann verwendete Friedrich alle Kraft auf das Heer. Der 
Bater Friedrid) Wilhelm hatte dies gethan aus Luft am Soldaten- 
fpiele. Friedrich hatte andere Zwede. Der Vater hatte dies Heer 
auf eine Zahl gebradht, wie fie verhältnismäßig nirgends in der 
Welt zu finden war, bis biefes ‚Heer ſechs Siebentel aller Ein- 
nahmen des Staates wegfraß. Friedrich Wilheln I., nicht Friedrich IL, 
gab in Europa das erjte Beifpiel desjenigen Syſtemes, welches von 
da an fi wie ein drücdender Alp auf Europa gelegt, wenn aud) 
nirgends in dem Maße und mit foldem Gewichte, wie in dem 
abfoluten Militärftaate der Hohenzollern. Es ift wahr, daß Friedrich 
Wilhelm perfönlid mäßig war, nichts vergeudete, daR cr feine 
Schulden, fondern einen gefüllten Schatz hinterließ. Allein fördert 
denn ein Keller voll Gold und Silber, noc neben der Einrichtung, 
daß je fiebenundzwanzig Menfchen einen Soldaten ernähren müffen, 
den Wohlftand, die Eultur, die Gefittung der Unterthanen? 

Der größere Sohn trat in die Fußſtapfen feines Vaters und 
weitete fie aus. Er behielt das Heerjyftem feines Vaters bei. Es 
ift nicht unfere Abfiht, ihm zu nahe zu treten. So indeffen Fönnte 
es feinen, wenn wir dies Heerwefen nad) unferer Auffaffung 
fchildern wollten. Darum ziehen wir vor, in diefem Falle uns der 
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aus dem gemeinften Theile der Völker zuſammengeſetzt, aus Müffig- 
gängern, welche die Faulheit mehr Lieben, als die Arbeit, aus Zügel- 
loſen, welche Frechheit und Ungeftraftheit im Soldatenftande ſu— 
hen, aus jungen Taugenichtſen, die aus Leichtfinn fich einfchreiben 
laſſen. Alle diefe Haben eben jo geringe Anhänglichfeit an den Staat, 
als die Fremden. Wie find diefe Truppen fo verfchieden von den 
Römern, melde die Welt eroberten! Diefe ‘Defertionen, welche in 
unfern Zagen bei den Armeen fo häufig find, waren den Römern 
unbefannt. Diefe Männer, welche für ihre Familien, ihre Penaten, 
für die römifchen Bürger fämpften, für alles das, was im Leben 
ihnen theuer war, dachten nicht daran, fo viele Intereſſen gleichzeitig 
durch eine feige Defertion zu verrathen.” Alfo der König. 

„Die Sicherheit“, fährt er fort, „der großen Fürften Europa’s 
beiteht darin, daß ihre Truppen einander fehr ähnlich fehen, und daß 
fie nit Vortheile über einander haben. Nur ſchwediſche Truppen 
find Bürger, Bauern und Soldaten zur felben Zeit. Daher aber 
aud kommt es, daß, wenn fie im Kriege find, beinahe Niemand im 
Innern des Landes zurücbleibt, um den Acer zu bearbeiten. Da— 
rum ift ihre Macht nicht furdtbar, weil fie auf die Dauer nid)ts 
können, als ſich felber mehr als den Feind zu Grunde richten.“ 

Segen wir den Gedanken hinzu, der hier dem König falt un- 
willfürlich in die Weder tritt, der bei ihm durchſchimmert, ohne daß 
er ihn ausfpredien will. Er läßt ſich in Furzen Worten ausſprechen: 
ein Nationalheer ift nur geeignet zur VBertheidigung, und wicht zum 
Groberungsfriege. Bon diefer feiner Anſicht aus wollte er, daß der 
größtmögliche Theil des Heeres aus Söldnern beftünde. 

Wir haben dies Heerwefen in kurzen Zügen zu ffizziren. 

Friedrich Wilhelm fchrieb vor, daß die Zahl der Ausländer in 
feinem Heere auf zwei Drittel desfelben zu bringen fei!). Das Ver— 
hältnis ift nie erreidht. Die Imländer waren immer die Mehrzahl. 
Es war. den Regimentern überlaffen, fo viele junge Leute aus dem 
Inlande anzunehmen, als nur immer fid) willig finden Laffen woll- 
ten 2). Mit diefem Willigfinden Hatte e8 freilich eine eigene Be— 
wandtnis. Die Hauptleute der Compagnien nahmen zu Soldaten, 
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aur der, daß den Streitigkeiten der Negimenter unter einander ab- 
geholfen wurde. Der Zujtand der bürgerlichen Bevölferung wurde 
darum nicht beffer; denn das Regiment war in feinem Cantone feiner 
Art von Controle unterworfen. Junge Leute von jedem Stande 
und Bermögen, Bamilienväter und Männer in geiftlihen und welt- 
lichen Aemtern find mit Lijt und Gewalt des Nachts heimlich aus 
ihren Betten geholt. Viele haben mehrere Iahre, andere bis zum 
hohen Alter, andere wieder bis zum Tode, den Kummer und Kranf- 
heit befchleunigten, in diefem Stande zubringen mäüſſen. Viele da- 
gegen entwichen heimlich, und Tießen lieber alles zurüd. 

Dies konnte da gefchehen, wo die Grenze nahe war. Allein 
aus dem Kreife Neifje !) in Schlefien entwichen in den 7 Jahren 
von 1742—1749 272 junge Burfhe nad) Oeftreih, um dort in 
Dienfte zu treten. Friedrich gebot: man müfje die Eltern dahin 
anhalten, daß fie ihre Kinder wieder fhafften. Die Maßregel jcheint 
nicht viel gefruchtet zu haben; denn wenige Monate ſpäter bittet ein 
Dberft um die Erlaubnis, in Tedlenburg einige Eltern arretiren zu 
dürfen, ?2) weil die Eöhne derfelben ihm entlaufen find. Der König 
fhlägt e8 ab. „Solche Arretirung ift fchon oft gefchehen,” fagt er, 
„bat aber feine Wirkung gethan. Deshalb trage ich Bedenken, der- 
gleichen wieder vornehmen zu laſſen, weil es allerlei böfe Folgen 
bat.” Leichter als für Andere war die Flucht der jungen Leute, 
welche in der Nähe des Meeres wohnten. Die Dörfer Derp und 
Camp im reife Treptow ſchickten ihre jungen Leute fo zeitig zu 
Schiffe nad; Holland, England, Schweden und Dänemarf, daß fie 
in langen Jahren aud nit einen Soldaten ftellten?). 

Wo dagegen der Oberft eines Regimentes einmal einen jungen 
Menſchen gefaßt hatte, da war diefer verloren. Denn ber Dienft 
wer für immer, und nur der körperlich Unfähige ward entlafjen. 
Friedrich Hatte ſich Mühe gegeben, den Mathematiker Euler nad) 
Berlin zu berufen. Er kam und brachte feinen Neffen mit. Der 
gelehrte Profejlor fhien nicht zu wiffen, dag Preußen nicht das Laud 
war, wohin man ungestraft wohlgewadjjene junge Leute brachte. Ein 
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— 2) a. a. O. 





Das Regiment Friedrichs UI, im Frieden. — Das Heer. 177 


fcheinlih, daß dies Verfahren nie zur Kenntnis des Königs gefom- 
men fei, weil er es fonjt misbilligt und geahndet haben würde. Die An- 
nahme iſt nicht einleudhtend. Es ift vielmehr fehr unwahrſcheinlich, 
daß ein Kurfürft des Reiches über eine ſolche Behandlung anderswo 
geflagt habe, als bei dem Mitkurfürſten felbft, von deſſen Dienern er 
fie erlitt, und vielleicht beim Reichstage und dem Kaiſer. 

Es ift in Wahrheit von Friedrich II. ebenfo wenig wie von 
feinem Vater befannt, daß er jemals die Uebergriffe feiner Offictere 
auf fremdes Gebiet und fremde Menfchen grundfäglich misbilligt 
oder wohl gar bejtraft habe. Allerdings famen Misbilligungen vor, 
aber aus politifchen Gründen. Die Truppen des Generals Anhalt 
brachen 1746 nädtlid in das Dorf Arendorf in Köthen ein, holten 
die Söhne des Geiftlihen und den Bruder eines Gaftiwirthes her- 
aus. Der König misbilligte e8, „weil bei den Conjuncturen im Neid) 
dies bigige und gewaltfame Verfahren ihm nachtheilig fei, indem 
dadurd die fürftlihen Höfe von ihm und feinem Intereſſe entfernt 
und zu vielem ſchädlichen Gefchrei bewegt werden müjjen“ 1). 

Durch ſolche Mittel im In- und Auslande kam das preußifche 
Heer zufammen, und fonnte mithin der Natur der Sache nad nur 
zufammengehalten werden durch die ftrengfte Ueberwachung und durch 
barbarifche Strafen. Die Soldaten waren getheilt in Vertraute, halb 
Vertraute und Unfichere, die von jenen überwacht wurden. Ein fehr 
gebräucdjliches Mittel war, den Unficheren während der Nacht die Kleider 
bom Bette wegzunchmen. Die Unficheren in den Garnifonsftädten er- 
hielten nicht die Erlaubnis aus den Thoren zu gehen ?). Am fchlimm- 
ften ftand es mit der Garde in Potsdam. Dort herrſchte der ftrengfte 
Zwang und die größte Cinförmigfeit des Dienftes. Manche Soldaten 
famen oft in Jahren nicht aus den Thoren von Potsdam. Dort 
auch durfte Feiner heirathen, was Friedrich ſonſt den Soldaten gern 
und leicht geftattete. ‘Deshalb waren in Potsdam Ausfchweifungen 
aller Art Herrfchend, und in feinem Negimente der Selbftmord fo 
häufig, wie in demjenigen von Potsdam. 

Wie e8 mi den Strafen ftand, möge ein Beifpiel ftatt aller 
darthun 3). Ein Oberft Du Moulin fchreibt 1744 an den König: 


1) Preuß: Urkundenbuch II. 23. — 2) Dohm IV. 334. — 3) Preuß. IV. 334. 
Klopp, König Friedrich II. 2. Aufl. 12 
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Auf den Soldaten im Allgemeinen fette Friedrich weniger Ver— 
trauen, fondern vorzugsweife auf die Dfficiere. ‘Diefer Stand war 
ihm der erſte und wichtigfte im Staate, ja man dürfte feine Anficht 
noch ftärfer ausdrüden. Wir haben diefe darzulegen nad dem Ur- 
theile eines Mannes, der den König genau und perfönlich fannte 
und ihn hoch verehrte ). 

Der König Hatte von der Mehrheit der Menfchen und ihrer 
Moralität eine fehr üble Meinung, und gab dies oft fehr deutlich 
zu erfennen. Er war der Anficht, daß bei den meiften Menfchen un- 
würdige Leidenfchaften, bejonders grobe Selbſtſucht die Haupttrieb- 
federn ihrer Handlungen feien, und daß ihre Klugheit nur darin 
beitehe ihre LZafter zu verbergen. Vorzüglich glaubte er, daß die mei- 
ſten Menſchen diejenigen Vergehen und Lafter, zu welden fie durch 
ihre äußere Lage am eheften verſucht werden, aud) wirflid an fid) 
tragen. GErfuhr er alfo den Stand und das Gewerbe eines Men- 
fhen: fo war fein Urtheil aud ohne weitere Beweife alsbald fertig, 
und er war fehr geneigt, befonders wenn er mit großen Angelegen- 
heiten befchäftigt, zu näheren Unterfuchungen nicht Zeit hatte, die 
Menſchen Haffenweife zu beurtheilen und fie nad) ſolchem Urtheile 
zu behandeln. So waren ihm alle Hofleute eitle, nur mit Kleinig- 
feiten befchäftigte Menfchen. Die Gelehrten waren ihm Pedanten, 
die Gutsbeſitzer harte Unterdrüder, die Geiftlichen entweder Dummköpfe 
oder Heuchler, die Juriften gewinnſüchtige Nechtsverdreher, die Ca- 
meraliften eigennügige, nur auf den Bortheil bedachte Plusinader, 
bie Aerzte unwifjende Prahler, die Kaufleute Wucherer und Betrüger. 
Nur bei einem einzigen Stande beging der König dieje Ungerechtig— 
feit nicht: beim Militär, genauer gejagt, bei den Officieren, Hier 
trat vielmehr das entgegengefegte Verfahren ein. Es fonnte, wie 
fih von ſelbſt verfteht, feiner Beobachtung nicht entgangen fein, daß 
auch dieſem Stande, ſowohl wie jedem anderen gewiffe Schler eigen- 
thümlich find, weil in den äußeren Verhältniffen die Veranlaffungen 
zur Ausbildung diefer Fehler am häufigften vorkommen. Aber der 
König war nicht geneigt bei den Einzelnen des Standes, von denen 
er noch gar nichts wußte, diefe Fehler als wirkflih vorhanden anzu⸗ 


1) Dohm IV. 455. 
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Diefe Officiere recrutirten fid) aus dem Adel und nur aus dem 
Adel. Wir gebrauchen diefe Bezeihnung: Adel, im Sinne Friedrichs; 
richtiger wäre bevorredhtete Claffe, oder genauer Junkerthum. Es find 
Fälle vorgefommen, daß Bürgerlihe Officiere wurden. Sie find jedoch 
vereinzelt, und haben als Abweichungen vom Principe faft nur im 
Kriege jtattgefunden, wo man im ‘Drange der Umſtände nicht anders 
fonnte. Das höchſte Ziel des Bürgerlichen, der wohl oder übel in 
den Militärftand trat, war Unterofficier zu werden. Die Stellung 
desselben entband nicht von der Fuchtel. Wir fehen, wie in den Län: 
dern diefes Königs eine fchroffe, eine unüberfteigliche Scheidewand id) 
zwijchen den verjchiedenen Ständen erheben mußte. Cine Scheidung 
hat allerdings immer und aller Orten beftanden, und ift natürlid) 
und begründet da, wo der Adel ala eine wirkliche Ariftofratie jeine 
Bafis der Unabhängigkeit in reihen Grundbeſitze hatte. Ob in den 
Ländern des Königs von Preußen, die im Often ftarf mit [lavifchen 
Glementen durchſetzt waren, ein ſolches Verhältnis ftatt fand, dürfte 
bie Frage fein. Namentlih in Pommern war der Abel fehr rei an 
Abkömmlingen und zum Theile fehr arın an Befis. Brenfenhoff fand 
in einem Dorfe, zu welden nur 150 Morgen Sandland ohne allen 
Wieſenwachs gehörten, zwölf adelige Familien mit 59 Köpfen !). Der 
Ruhhirt und der Nachtwächter waren bie einzigen unadeligen Menfchen 
im Dorfe; aber ihre Weiber waren geborne Fräulein von Eo und 
So. Der König felbft hat den Unterfchied feines Adels von dent eng- 
lifchen und öftreichifchen fehr wohl gefühlt 2). Doc ift derfelbe ihm 
nicht zur Klarheit gefommen. Und nod) viel weniger konnte es ihm 
Har werden, daß mit einem Staate, wie derjenige der Hohenzollern, 
eine wahre Ariftofratie unvereinbar ift, forwohl wegen des Principes 
der Eroberung nad) Außen, al8 wegen des Principes der abjoluten 
Militärgewalt nad) Innen. Es ift fowohl Friedrid) felbft als auch 
nachher der Energie des von ihm geichaffenen Syftems gelungen, nod) 
mande bis dahin wahrhaft ariftofratifche Familie unter fich zu knicken 
und zu breden und fie hinab zu drüden bis auf das Niveau des 
allgemeinen Servilismus; aber Friedrich felber wußte damals noch fehr 
wohl, daß die Söhne der erften Familien nicht in fein Heer eintraten ?). 


1) Brenkenhoffs Leben S. 57. — *) Oeuv. IX. 121. — 3) Oeuv. H. 120. 
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Der Adel follte confervirt werden in jeder Beziehung. Deshalb 
ftelite fi) der König dem Berfaufe der Rittergüter entgegen. Er ver- 
langte in jedem einzelnen Falle Bericht an ihn felbft, und der Be- 
Iheid lautete dann verneinend ). Wie über das Eigenthum, fo entzog 
er den Officieren auch die Verfügung über die eigene Perfon. Er 
verweigerte ihnen grundfäglich die Heirat, mit Töchtern bürgerlichen 
Standes ?), und fragte fie, ob fie denn bürgerliche Leute zu Offi- 
cieren haben wollten. Aber er ging darin weiter. Er geftattete den 
Lieutenants überhaupt nicht zu heirathen ?). Es war ihm das Liebfte, 
wenn alle Officiere unverheiratet blieben, und es hat in der That 
Regimenter der Cavallerie gegeben, mit nur unverheiratheten Officieren. 

Warum diefe Abneigung? Cie könnte ſich einigermaffen daraus 
erklären laflen, daß im Falle der Entlaffung oder Unfähigkeit Fein 
Anſpruch auf Unterhalt rechtlih oder durch Herfommen begründet 
war, fondern allein die Gnade des Königs dieſem oder jenem eine 
fehr dürftige Penfion bewilligte. Aber dies traf ja den chelofen Mann 
nit minder, als ben verheiratheten. Es lag noch ein anderer Gedanfe 
tiefer unter diefem Syfteme verborgen. Zur Vertheidigung des Vater— 
landes, des eigenen Heerdes, der eigenen Familie find nach dem natür: 
lichen Gefühle des Menſchen, wie nad der Erfahrung aller Zeiten 
Gatten und Familienväter eben fo fähig, wie Unverheirathete. Allein 
fie find es nicht zum Angriffe-, zum Groberungsfriege, gegen welchen 
das natürliche Gefühl eines Mannes fih fträubt, der durch menſch— 
liche Bande mit der Menfchheit ſich verbunden fühlt. Familienväter 
taugen nicht zu Eroberern. Darin lag der Unterfchied. 

Um dies Heer, die fejte Stüße des Staates im Sinne Fried⸗ 
rich, zu erhalten, bedurfte er des Geldes und der Menfchen. Die 
Finanzen und die Population nahmen nad) dem Heere hauptfächlid) 
feine Anfmerkſamkeit in Anſpruch. Hier vor allen trat fein Saß hervor, 
daß die Ameifen im Sommer fammeln, wovon fie im Winter zehren. 
Allein e8 fehlt diefem Sage noch die rechte Anwendung. Es fehlt die 
Angabe des Ortes, wo gefammielt werden follte. ‘Dies waren nicht etwa 
die Caſſen der Unterthanen, fondern der Kriegesfhat des Könige. 


1) Preuß: Urkundenbud I, 114. — 2) a. a. O. p. 21. 93. — 3) Preuß: 
I. 425. Urfundenbud) II. 21. 
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Das Regiment Friedrichs IL. im Frieden, bis 1756. 
Ackerban und Handel. 


Die erſte und wichtigſte Quelle des menſchlichen Erwerbes iſt 
der Ackerbau. Um Friedrichs Wirkſamkeit für denſelben zu bezeichnen, 
denken ſich ihn feine Verehrer gern auf dem Damme des Oderbru—⸗ 
ches ſtehend, wie er das entwäſſerte Land überſchaut und mit Befrie— 
digung ſpricht: „Ic Habe eine Provinz erobert.“ Wir möchten die- 
fen Ruhm nit fhmälern. Es war die einzige Eroberung, die nicht 
befudelt war mit dem Bruche der Verträge, mit Verrath, mit Blut 
und Fluch. Nur darf man nicht fo weit gehen im diefen und ande: 
ren Erwerbungen, die Friedrich machte, eine befondere Fürforge für 
den Aderbau feiner Unterthanen erbliden zu wollen. Man hat wohl 
einmal gefagt, ) daß Friedrich erft in der legten Zeit die Hoffnung 
zu einer blühenden Land - Cultur aufgegeben, nadydem viele Plane 
fehlgefchlagen jeien. Erſt in Folge deffen habe er eine Vorliebe für 
das Manufacturmefen befommen und dieſes auf Koften des Ader- 
baues begünftigt. Nicht alfo fei es feine frühere Tendenz geweſen. 

Diefe Anficht ift lediglich eine Vermuthung. Das Manufactur- 
weſen ift von Anfang an die Tendenz des Königs gewefen. Ueber: 
haupt hat er ſich in feinen Finanzplanen von Anfang bis zu Ende 


1) Thaer: Möglinfche Annalen der 2. I. 1. Stüd. 
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nit wefentlich geändert, und es ift nur der Unterfchied, daß nad 
dem fiebenjährigen Kriege diefelben ftärfer hervortreten, als zuvor. 
Cine Beförderung des Aderbaues, die für das Ganze hätte ins Ge— 
wicht fallen fünnen, wäre nur möglich gewefen durch eine Hebung, 
eine Entfeffelung des Banernftandes. Wir haben gefehen, wie er fchon 
um der befonderen Protection willen feines Adels, d. i. des mär: 
fiihen und pommerfhen Junkerthums, den Gedanken einer folchen 
Maßregel, den Gedanken gar einer Aufhebung der Erbunterthänigfeit 
weder faffen konnte, nod wollte. Auch auf feinen Domänen hat er 
für den Landmann nichts gethan !). Die Lage desfelben blieb wefent- 
lich diefelbe, wie früher, oder, um cs in dieſem Falle mit dem rich: 
tigeren Ausdrude zu benennen: fie ward durch die hinzugefügten Paften 
drüdender als je. Denn zu der Erbunterthänigfeit trat nody der Druck 
des Militärſyſtems, das wegen der immer fteigenden Vermeh— 
rung desfelben viel ſchwerer war, al® unter feinen Vater. Es fam 
dazu die unentgeltlihe Graſung der Gavalleriepferde auf vier Mo— 
nate, die Magazinlieferungen nad) vorgefchriebenen Preiſen, der Vor- 
fpanndienft und Anderes dergleichen ?). Die Lage des deutſchen Land— 
mannes in dem Theile von Deutfchland, welcher dem Haufe Hohen: 
zolfern unterthan war, ift nad aller Wahrfcheinlichfeit im Frieden 
niemal® vorher oder nachher jo elend und fo kläglich gewefen, wie 
unter Friedrich II. bereits vor dem fiebenjährigen Kriege. Die Lage 
der Dinge nad) demfelben werden wir befonders zu befprehen Haben. 
Die Folgen traten fehr bald hervor. Schon 1747 fagt der 
König, ?) daß in Vorpommern auf dem platten Lande durchgehende 
an Hausleuten und Einliegern ein großer Mangel fei. Dies rühre 
daher, weil in feinem Lande die Laften weit höher ſeien ale in 
Schwediſch-Pommern. Cr legt die hauptfählihe Schuld auf einen 
-Togenannten Nebenmodus, der bei der Gontribution eingeführt fei, 
und befiehlt den Ständen mit der Domänenfammer auf das fehleu- 
nigfte diefe Sache zu erwägen und einen Schluß zu faffen. Denn 
ber König wolle auf alle erfinnlihe Weife die Population feiner 
Länder befördern. 


1) Dohm: IV. 405. — 2) Preuß: I. 304. — 3) Preuß: Urkundenbud I. 
114. n. 305, 
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fen zur Laft. Die Garnifonarmen in der Stadt Emden, wo nur ein 
ſchwaches, niemals vollzähliges Bataillon von Geworbenen lag, ver: 
Ihlangen Jahr aus, Jahr ein, ein Drittheil der Armenmittel '). 
Was aus den Unglücklichen geworden ift, die nicht eine Zuflucht 
irgend einer folden Art fanden, darüber fchweigt die Gefchichte, wie 
freilidy über fo Vieles. Die Städte fahen die Verlegung einer Gar: 
nifon dahin al8 cin Unglüd an, und baten fie damit zu verjchonen. 
So Bielefeld 1766, Graudenz 17742). 

Population war der Gedanke, der das ganze Walten des Kö— 
nigs durhdringt. Te mehr Menſchen, defto mehr Material für den 
Krieg. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte einſt fi) hohen Ruhm 
erworben durch die Aufnahme der franzöfichen Refugies nad) der 
Aufhebung des Edikts von Nantes. Friedrich Wilhelm I. hatte dem 
Großvater nachgeeifert durd die Aufnahme der Salzburger Emigran- 
ten. Sriedrich II. erftrebte gleihen Ruhm. Unbebaute Streden Yan- 
des follten urbar gemacht werden durd) Anfegung von Coloniften. 
Auch in kirchlicher Beziehung wollte Friedrich IT. feine Vorfahren 
überbieten. Diefe hatten die Flüchtlinge des cigenen Glaubens auf: 
genommen. Friedrich II. verfündete das viel gelobte und wenig über: 
legte Wort: „Hier muß ein jeglicher nad) feiner Façon felig werden.“ 
Unter diefer Sahne dejien, was man Gewiffensfreiheit nannte, wur- 
ben Golonijten eingeladen fid) in den Ländern des Königs von Preu: 
Ben niederzulaffen. Die Ausländer hatten den Vorzug vor den Ein— 
geborenen; denn e8 war ja cben der Zweck der Mafregel die Bopu- 
lation durch neuen Zuzug zu vermehren. Die Goloniften erhielten 
vieles geſchenkt: Baumaterialien, felbft fertige Häufer, Vich und 
Getreide, Werkzeuge zum Aderbau, Geldzuſchüſſe, Befreiung von Ab- 
gaben und Militärdienft für eine Reihe von Iahren. Das war lodend 
und es kamen ihrer Viele heran ?). 

Es ift nicht zu leugnen, daß unter den Fremdlingen, die fo 
heranzogen, auch brave und fleißige Leute gewefen find. Doc nicht 
das war die Regel. Man fand unter den Heranzichenden einfältige 
Menſchen, die beim Anblicke dejjen, was ihnen geſchenkt wurde, er- 


1) Wiarda: oftfrief. Gefhichte X. 277. — 2) Preuß: Urkundenbud IV. 101. 
I. 27. n. 59. — 9%) Dohm IV. 391. Des Berfaffers Gefchichte von Oftfriesiand 
unter preuß. Regierung ©. 130. 
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der Bopulation an. Sein Wille höchſt perfönlih allein beftimmte 
den Staat. Wo er ein folhes Mittel als heilfam anfah, da galt 
fin Widerfpruch, ſondern nur Gehorfam, und als der Klügfte er- 
Ihien derjenige, welder vollaus zu fegeln wußte mit Wind und 
Strom. 

Friedrich glaubte in der That alles felbft zu regieren. Weil 
er ſich an geiftiger Befähigung den Menfchen um ihm her überlegen 
fühlte, weil er an Arbeitskraft und Arbeitsluft unter den Zeitgenojfen 
kaum feines Gleichen hatte: fo meinte er von feinem erhabenen 
Standorte aus durd alle Nebel der natürlichen Vorurtheile, der 
ſchlauen Unmwahrheit dennod Karen Auges hinabbliden zu können 
bis auf den tiefiten Grund, in das tägliche Getreibe des Fleinften 
feiner Unterthanen. Zu diefem Zwede ließ er ſich genaue Tabellen 
und Rechnungen einreihen, und Jedermann dnrfte mit Sicherheit 
erwarten, daß der König diefelben genau prüfen würde. ‘Das näm- 
fi wollte er, ohne allen Zweifel. Aber es ift die Frage, ob das 
möglid) war. Dan kannte einmal genau feine Meinungen, feine An- 
fihten, die ihm feftftanden wie Ariome. So fam es, daß die Tabellen 
ihm häufig das widerjpiegelten, was er zu ſehen wünfchte. 

Indem wir diefen Sat ausfprecden, fühlen wir das volle Ge- 
wicht der Forderung des Beweifes, welchen wir dafür fehuldig find. 
Wir haben denfelben anzutreten. 

Der Minifter Herzberg war wie fein anderer willfährig in die 
Anfihten des Königs einzugehen. Friedrich bediente fid) feiner ſowohl 
für die Kriegsmanifefte im Jahre 1756, als für die innere Verwal— 
tung des Staates. Herzberg lieferte Tabellen des Gewinnes und 
des Verluftes, den der Staat bei der Thätigfeit der linterthanen er: 
Gt). Wir haben nit die Möglichkeit zu erörtern, ob ſolche Ta- 
bellen über das, was man Handelsbilanz cines Staates nannte, je: 
mals auch nur annähernd richtig fein können, namentlich in einen 
Staate, wo in Folge der Mafregeln der Regierung es zweifelhaft 
war, ob der Umſatz des ehrlichen Handels demjenigen des Schleich— 
Handels gleich Fam: genug, damals glaubte man, wenigftens der 


1) Bergl. Mivabeau u. Mauvillon II. 78 ff. über Herzbergs hiſtor. Nad)- 
richt von den lettten Lebensjahren Friedrichs I. 
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Herzberg fagt ferner, daß wenigftens für eine Million an Getreide, 
für eine Million an Holz als Ueberſchuß jährlid nach auswärts 
verfauft würde. Wenn wir ung auch um das Holz nicht weiter be- 
fümmern und die betreffende Million dafür zu Gunften der Berechnung 
des Minifters Herzberg rein wegftreichen: fo müſſen wir bei fo be- 
ftimmter Verfiherung doch die Million für das Getreide mit in Anfchlag 
bringen. Es bleiben aljo für fünf Millionen Werth an Getreide 
für die Einwohner des preußifchen Staates zur Verzehrung während 
eines Jahres. So beſagt es die Tabelle, welche der Miniſter Herz- 
berg für feinen König aufgeftellt hat. 

Nah den Tabellen der Bevölkerung, die derfelbe Mlinifter fei- 
nem Könige einreichte, hatten die preußifchen Länder in den legten 
Iahren fünf und eine halbe Deillion Einwohner. Streichen wir die 
halbe Million zu Gunften des Minifters ab: fo hatten die fünf 
Millionen Einwohner für fünf Millionen Thaler an Getreide zu 
verzehren, das Heißt der einzelne Menſch Hatte im Jahre für einen 
Thaler Brod zu verzehren, au jedem einzelnen Zage für vier Fünf— 
tel eines Pfennigs. Der Durdfchnittspreis des Rockens im achtzehnten 
Jahrhunderte, war etwa 64 Thlr. für die Laſt von 4000 Pfund), 
mithin etwa 63 Pfund Roden für einen Xhaler. Das heißt alfo: 
jeder Menfch im preußifhen Staate hatte wöchentlich etwa ein Pfund 
Brot zu verzehren. 

Das ift das Ergebnis der Tabellen des Minifters Herzberg. 
Man fieht, daß fie auf Glaubwürdigkeit auch nicht den leifeften An- 
fpruch Haben. 

Solche Tabellen nun, bis ins Kleinfte ausgeführt, legte man 
bem Könige Friedrich II. vor. Er ftudierte fie und genehmigte fie, 
weil fie feinem Einne entjpradhen. Die Fabriken waren nad) joldyen 
Zabellen ja fo productiv, fo ungleich productiver al8 der Aderban. 
34 Millionen der Ertrag des Fabrikweſens, und 6 Millionen der- 
jenige der Bodencultur: wer konnte da in feiner Entfeheidung noch 
zaudern? Die Fabriken lockten Menjchen herbei. Sie hielten das 
Geld im Lande. Sie zogen fogar fremdes Geld herein; denn, wenn 
fie gut waren, fo faufte das Ausland die Erzeugnifje derfelben. Und 


1) Diefe Berechnung in der Geſchichte Oftfrieslands von dem Verfaſſer. S. 444. 
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mohlfeil, und dennody brachte er den Hamburgern Gewinn. In Folge 
deilen bemühte fid) der Banquier Splittgerber in Berlin um eine 
ähnliche Fabrik. Aber er wollte nidyt mit gleichen Kräften concurri- 
ten: e8 war fiherer auf einem anderen Wege zum Ziele zu kom— 
men. Sein erfter Schritt war, den König um ein ausfchließendes 
Privilegium zu bitten. Voran trat in allen ſolchen Fällen der Grund, 
daß das Geld im Lande bleiben müſſe. Wenn das Inland den Ar- 
beitslohn verdienen könne: warum jolle man ihn ins Ausland jhiden? 
Diefer Sat fchlug bei dem Könige immer durd, aber nicht fo, daß 
er der Thätigkeit des Fabrikanten freien Lauf ließ, fondern ihm das 
Monopol gab für die preußifchen Länder. Die Folge war, daß fortan 
ber Zuder in den preußifhen Ländern um zehn Procent theuerer 
war, als im übrigen Deutfchland, und daß jedem andern Capitaliften 
die Gründung einer ähnlichen Anftalt unterfagt ward. Nur wer zu- 
erft kam, erhielt das Recht, die Unterthanen des Könige für ihren 
Berbraud in einer ihm mühelofen Weife zu beftenern. Entfcheidend 
dabei war der Gewinn, den der Kriegsfhak des Königs made. 
Aber bier verfuhr man gefhidt. Die Laften, unter welchen ſolche 
Privilegien gegeben wurden, blieben in der Regel geheim. Die wenigen 
Fälle, in denen fie offenkundig wurden, beweifen eine erftaunliche Höhe. 
Die Gefchichte des einen Falles ift charafteriftifch für alle an- 
deren. Wer nur immer in der rechten Weife dem Könige dic Mög- 
lichkeit einleuchtend zu machen wußte, daß er mit dieſem, mit jenem 
Artikel das Geld im Lande erhalten könne, der erlangte ein Privile- 
gium, oder aud ein Monopol. Was nur immer im Lande erzeugt 
werden fonnte, deſſen Einfuhr ward verboten. Wo immer ein Roh— 
ftoff innerhalb des Landes ſchien verarbeitet werben zu fünnen: da 
ward die Ausfuhr deffelben unterfagt. Daß dur folhe Monopole 
oft manche . bereit8 beftehende Erwerbsquellen abgegraben wurden, 
ſcheint niemals Gegenftand des Nachdenkens für den König gewefen 
zu fein. Sein Wille entſchied. Nur in befonderen Fällen gewährte 
der König Nachlaß. Dem Großfanzler und Dlinifter Cocceji geftat- 
tete er jährlich vier Fäffer Bier von Zerbft nad) Berlin kommen zu 
laſſen, weil Cocceji derfelben für feine Gefundheit zu bedürfen glaubte N). 





1) Preuß: Urkundenbud I. 226. 
Klopp, König Friedrich DO. 2. Aufl. 13 
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im Kriege. Sie hatten Feine Macht hinter fih, um im Falle ange: 
tbaner Gewalt auch für die gerechteften Anſprüche Anerkennung zu 
erringen. Dennod erhielten fie fih. Dennoch hoben fie fid) in den 
Zeiten des Friedens wieder empor, um zum Erſatze des Verlorenen 
neue Reichthümer zu gewinnen. Sie konnten es; denn die Örundlage 
ihrer Thätigfeit war die völlige Freiheit des Großhandels von aller 
Bevormundung. 

Nicht das war der Gedanke, der in Friedrichs Seele Wurzel 
ihlagen konnte. Er ja war die Seele des Staates. Er ja dadıte allein. 
Seine Minifter waren nur die ausführenden Werkzeuge feines Wil- 
Ims. Er befahl und es gefhah. Er wollte den Handel commandiren, 
wie er feine Regimenter commandirte. 

Der wichtigfte Zweig alles Handel ift derjenige mit den erften 
und nothwendigften Bedürfnifjen für das Leben der Menſchen. Die 
Erfahrung Hat zu allen Zeiten dargethan, daß die völlige Freiheit 
des Getreidehandels allein das Mittel ift, welches nad) Maßgabe der 
Umftände gegen Zheuerung und Hungersnoth zu fehüten vermag. 
Aus dieſem Grunde hatte der Kaifer Ferdinand II. mitten im drei- 
Bigjährigen Kriege der Stadt Hamburg die Zollfreiheit auf der Elbe 
gejichert und beftätigt. Friedrich II. verftand es anders, wie aller- 
dings zu feiner Zeit viele Fürſten, hauptſächlich jedod in Folge fei- 
nes Beijpieles. Seine Regierung begann mit cinem Berbote der 
Ausfuhr des Getreides. Daß ein folches Verfahren damals noch ſehr 
auffiel, jehen wir aus der Befchwerde, die fein Schwager, der Her: 
zog Carl von Braunfchweig, darüber an ihn richtet‘). Friedrich er- 
widert: es fei zuerft feine Pflicht für feine Truppen und fein Volk 
zu forgen. 

Erfahrungsmäßig ftocdt nad) dem Erlaffe eines Ausfuhrverbo- 
te8 zugleich die Einfuhr, und die Preife fteigen. Diefe Nachtheile, 
dur welche jeder mögliche Vortheil des Verbotes fofort aufgehoben 
wird, find unabwendbar. Ein folder Rückſchlag war jedoch nicht die 
ſchlimmſte Folge von Friedrichs Verfahren. Das Verbieten der Aus- 
fuhr erfolgte unter ihm nicht bloß im alle der größten Noth, in 
welder es viele wohlmeinende Fürften und Regierungen als eine 

I) Oeuv. XXVII. p. 41. 
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dels; denn wir glauben, daß es feine Abficht und fein Zweck war. 
Ob wirklich der Erfolg diefer Abficht entſprach, ift eine andere Frage. 
Der König hat nicht blos die alten Zölfe beibehalten: er hat neue 
dazu auferlegt, fo 3. B. 1746 den Zoll zu Schwedt, 1747 denjenigen 
auf dem Finow-Canal, 1748 den zu Oberberg ). Sie follten Geld 
in feinen Schag bringen und zwar möglichſt viel; denn die Ameijen 
fammeln im Sonmer, was fie im Winter verzehren. Nur in der 
Kurmarf?) gab es achtundſechszig verpachtete Zölle und acht ver- 
pachtete Schleußen, dazu neunundzwanzig nicht verpadhtete Zölle und 
ſechs nicht verpadjtete Schleußen. Der jährlihe Ertrag von allen 
zufammen war dod nur reihlid 132,000 Thaler. Wie fonnte es 
anders fein? Friedrich hat die Abgaben für den Zranfit fo ge- 
fhraubt, und wegen feines völligen Mangels an Vertrauen auf die 
Ehrlichkeit der Menſchen die Unterfuhung fo läftig gemacht, daß er 
den Zwifchenhandel, der bis zu feiner Regierung beträchtlich war, 
völlig zerftörte ?). 

Ein Anhänger Friedrichs, der den König felber perfönlic, fannte, 
zieht aus dieſer Thatſache merkwürdige Ergebniſſe“). „Die preußi- 
fhen Lande,” fagt Dohm, „waren fähig der Sit cines blühenden 
und die Unterthanen bereichernden Handels zu werden. Aber Fried- 
ri wies diefen Handel gefliffentlih zurük. Die hohen Abgaben, 
welche fremde Waaren beim Kintritte in das Land, oder bei der 
Durdfuhr bezahlen mußten, nod mehr die mannigfachen Pladereien 
und der Aufenthalt, denen man bei der Unterfuhung durd die Zoll- 
bedienten ausgefegt war, hielten die Yuhrleute und Echiffer von den 
preußifhen Grenzen zurüd. Dan fchlug alle Wege cin, um nur den 
preußifchen Boden nicht zu berühren. Man zog einen weiteren foftfpie- 
ligeren Weg vor, wenn man nur nicht an die preußifche Grenze kam.“ 

Der Erflärungsgrund ift fehr auffallend. Warum denn hätte 
ein König gefliffentlich den Handel abweijen follen? Es ift die Er- 
Härung eines räthfelhaften Verfahrens durch ein anderes Käthjel, 
das in fid) höchſt unmwahrjcheinlid durd nichts bewiefen wird. Dohm 
hat fein Wort, Feine Aeußerung des Königs beigebradt, welche eine 


)a. a O. III. 270. — 2 a. a. D. p. 240. — 3) Mirab. u. Maup. 
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anders hätte dictirt werden fünnen. Irgend welchen Schu zur See 
hatte er bis dahin nicht verliehen. Aber cben diefen und mehr nod), 
die Theilnahme am eigentlichen Welthandel nad) beiden Indien und 
nad) China, hofften die Kaufleute von feiner Anweſenheit. 

Vriedrih Fam. Unter dem Jubel der Seeleute beftieg der 
König eine feſtlich geſchmückte Jacht, welche ihn hinaus tragen follte 
auf die Rhede bis an die ſüdwärts in den breiten, tiefen Emeftrom 
vorfpringende Landfpige der Knock. 

Es ift die Stelle, welche wie feine andere auf dem deutfchen 
Küftenlande der Nordfee von der Natur beftinmmt ift, der Seefricgs- 
hafen eines mächtigen Reiches zu fein. So Hatten es einſt die Grafen 
diefe8 Landes gewollt und gewünfdt. Aber ihre Vorſchläge und 
Blane Hatten bei dem Kaifer Rudolf II. nur den Beifall und Dank 
der Worte für die patriotifhen Abjichten gefunden. Rudolf hatte 
im Sabre 1601 den Grafen Enno III. zum Neidysadıniral!) ernannt; 
aber die Holländer hatten durch raſches Eingreifen, durch die Befeßung 
der Stadt Emden und des Landes, jede Konfequenz diefer Ernennung 
vereitelt. Nur einmal hat jeitbem fid) die Möglichkeit einer Aussicht 
geboten, die rechte Beftimmung der Knock zu verwirfliden. Indeſſen 
ber Kurfürſt Friedrich Wilhelm bildete den Plan einer Geltung zur 
See erit in den legten Jahren feines Lebens aus. Er hat die Knod 
nicht gejehen, und nod dazu war fie nicht in feiner Gewalt. Seine 
Nachfolger ließen das Lichlingswerk feiner legten Iahre, feine Kriegs: 
flotte, im Hafen vermodern. Der eine bedurfte des Geldes für Gere- 
moniell und Feſte, der Andere für die blauen Kinder von Potsdanı. 
Erft Friedrich II. betrat die Stätte, deren gleichen er in feinem Lande 
nicht befaß. Zum erften Male trug diefelbe einen mächtigen König, 
vor deſſen Füßen die Wellen des hier jecgleichen Stromes anrolfend 








1) Es ift mir nicht gelingen das betr. Dipfom anfzufinden, weder in Wien, 
nod in Aurich. Allein einerfeits behaupteten holländifche Schriftfteller jener Zeit, 
dag das Diplom ansgeftellt fei. Andererfeits habe ic) das DOriginalgefuch des 
Grafen Enno IH. im ehemals ſchwediſchen Archive zu Stade aufgefunden, wohin 
es wahrjheinlih in Folge der Plündernng des Prager Archives in Jahre 1648 
durch Königsmark gelommen fein mag. Die Vorverhandlungen find im Jahre 1600 
durch den oftfriefifchen Kanzler Franzins in Prag geführt, und von den Hollän- 
dern, nach ihrer Plünderung des Auricher Archives im Sabre 1609, zum Theile 
gedruckt. 
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In diefem Sinne verfuhr er. Er gab dem Hafen von Emden 
das Portofranforedht. Dies war leicht; denn es koſtete ihm nichts, 
als das Papier, Unterfhrift und Siegel. Aber man wies ihn hin 
auf die Verſchlammung des Hafens. Das war eine andere Sache, 
die er den Bürgern felbft überließ. Sie baten ihn um Errichtung 
von Compagnien nad) Oſt- und Weftindien. Auch das gewährte der 
König für die Abgabe von drei Procent der Bruttveinnahme.. Er gab 
den Raufleuten feine Octroi und feine Flagge. Was konnte eine Octroi 
und eine Flagge fruchten, wenn fie nicht ruhte auf der Grundlage 
feiner Kanonen? Es war mit Sicherheit vorauszufagen, daß folde 
Compagnien beim erften Windeshauche eines nahenden Kriegsgewitters 
auffliegen mußten. Und fo ift e8 gefchehen. 

Einige Jahre ſpäter ſprach der König feine Anſicht über eine 
Kriegsflotte in folgenden Worten aus: „Es gibt Staaten, die ver- 
möge ihrer Lage und Berfajjung Seemädjte fein müfjen. Dergleidyen 
find England, Holland, Franfreih, Spanien, Dänemarf. Diefe find 
von der See umgeben, und die entfernten Colonien, welde fie befiten, 
nöthigen fie Schiffe zu haben, um die Verbindung und den Handel 
zwijchen dem Mutterlande und jenen abgefonderten Gliedern zu unter- 
halten. Es gibt andere Staaten, wie Deftreih, Polen, Preußen und 
felbft Rußland, von denen einige eine Flotte entbehren können, und 
bie anderen einen unverzeihlichen Staatsfehler begehen würden, wenn 
fie ihre Macht theilten und Truppen in Sce gehen lichen, welche fie 
höchst nöthig auf dem Lande gebrauchen.“ 

Der König vertritt in diefen Worten die Anficht, als ob eine 
Kriegsflotte Kräfte verzehre, ohne Erjag dafür zu bringen. Die Ge- 
ſchichte lehrt das Gegentheil. Das bedeutungsvolle Wort des Kanz- 
lers Baco: wer das Meer beherrfcht, beherrfcht die Erde, ward feit 
Elifabeth der Grundzug der engliſchen Regierungen und der Nation. 
Nicht der Handel hat die Kriegsflotten ſeit Elifabeth und Wilhelm 
von Dranien geboren. Die Kriegsflotten von Holland und Cugland 
gegen das Ende des fehszehnten Jahrhunderts find eher groß und 
mächtig geweſen, al8 die Handelsflotten zahlreich waren. Erft unter 
dem Schuge, unter dem bejchirmenden Schatten der Kriegsichiffe wucd)- 
fen die holländifhen und englifchen Handelsflotten empor, erdrüdten 
die deutfche Hanfa, und machten fortan jede Concurrenz, die nicht 


202 Achter Abſchnitt. Das Regiment Friedrichs II. im Frieden. 


ihr letttes Wort aus dem Munde der Kanonen fprad, unmöglich. 
Die Colonien, um deren willen nad) der Meinung des Königs für 
andere Staaten eine Kricgsflotte nöthig erfchien, waren diefen nicht 
zugefallen wie ein Geſchenk des Himmels, fondern die Anlage und 
Erwerbung derjelben war nur möglich gewefen durch eine Kriegs- 
flotte. Unter dem Schuge ihrer Kriegsflotten wurden die holländifchen 
und englifhen Kaufleute reich, und ihr Wohlftand ergoß ſich in taufend 
Kanälen über das Land. Die deutſchen Kaufleute wurden die Krämer 
der Engländer und Holländer, und darum vergleidhungsweife arm. 
Wir meinen die Kaufleute der Hanfeftädte. Zu diefen wiederum traten 
die Kaufleute in den Ländern des Königs von Preußen in dasfelbe 
Berhältnis, in welchem jene zu den Engländern und Holländern ftanden. 

Immerhin, jagt man, aber wenn aud die Engländer und Hol: 
länder im Einzelnen reid) waren und die Preußen arın: fo hatten 
der englifhe Staat und die holländifche Republik ja cine fchiwere 
Schuldenlaft. Friedrid dagegen Hatte Feine Schulden, fondern einen 
wohlgefüllten Schak, bereit zu fofortiger Verwendung, wenn er den 
Zeitpunkt für günftig hielt. Auch das ift nicht zu lcugnen, und wir 
werden erfehen, daß und wie die Verwendung nad feinem Willen 
nicht ausblich. 


Neunter Abichnitt. 


Friedrich IL. perfönlich und als Schriftteller vor dem fieben- 
jährigen Kriege. 


Dr König wohnt auf der Höhe, die bei Potsdam terraffen- 
förmig anfteigt, in einem einftöcigen, mäßigen Scdloffe, das man 
Sans-Souci genannt. ES ift nod) die Zeit, wo er fi einen Philo- 
fophen nennt. Später fpielt der Name des Einficdlers durd) denjenigen 
des Bhilofophen herdurd, bis er in Wort und That die Oberhand 
gewinnt. Gelöft freilich hatte fi der König längft von den gewhön— 
lihen Banden des Blutes und der VBerwandtichaft. 

Nach dem Tode feines Vaters wies er feiner Frau Schönhaufen 
als Wohnfig an. Einmal in feinem Leben hat er dasfelbe betreten, 
feine Frau hat feine Wohnung nie gefehen. Doch wechſelten fie Briefe, 
falt und herb von feiner Seite, mild und würdig von der ihrigen. 
Einer der ſchrecklichſten Briefe, die er ihr gejchrieben, ift 1745 aus 
dem Lager bei Soor. Dort war der zwanzigjährige Bruder der 
Königin im Dienfte Friedrichs gefallen. Der Brief!) lautet: Madame, 
vous saurez apparemment ce qui s’est passe avant-hier. Je 
plains les morts et les regrette. Mes freres et Ferdinand se 
portent bien. On dit le prince Louis blesse. Je suis avec bien 
de l’estime etc. „Ich bin an feine Weife gewöhnt,“ fchreibt die 
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dos Schweigen, dem ich mic geweiht hatte. Darum wage ich e8 vor 
dem Einzigen, der die Urſache meiner Sorgen ift, mein Herz zu 
entladen. Sie find zu gnädig, um nicht e8 mir zu verzeihen und ſich 
hinein zu denken in meinen gerechten Schmerz. Ic empfehle mic 
der Ehre Ihrer Freundlichkeit und Ihres Wohlmwollens, und verbleibe 
mit volffommener Anhänglichkeit, völliger Ergebenheit und aller erdenf- 
lichen Zärtlichkeit u... w. — 

Der König erwiederte ihr: „Madame, die Menge der Gejchäfte 
hat mich bislang gehindert Ihnen zu fchreiben. Deshalb richte ich, 
um Abjchied von Ihnen zu nehmen, an Sie diefen Brief, indem ich 
nen Gefundheit und Zufriedenheit wünfche während der Unruhen, 
die fih zu erheben beginnen. Ich bin“ u. f. w. 

Man fieht, die Schuld feiner Vereinfamung lag nidht an der- 
jenigen, welche das Recht und die Pflicht hatte im Leben ihm zunädjft 
zu ftehen. Man wolle dagegen nicht fagen, daß diefes rein perfönliche 
derhältnis befchräntt blieb auf die Perfonen, und nicht die Schick— 
fale einer Nation betraf. Wir haben fchon bemerkt und werden es 
- ferner fehen, daß die Perjünlichfeit diefes Königs allein und unbe- 
ſchränkt, und vor allen Dingen ungemildert durch irgend welchen 
Zuſpruch, die Schidfale der Millionen bedingt, nicht blos derer, die 
unmittelbar ihm unterthan waren, fondern noch vieler anderen dazu. 

Dasjelbe Verhältnis im Wejentlihen kehrt wieder bei denen, 
welche durch die Bande des Blutes dem Könige nahe ftanden. Schon 
in den erften Jahren fprießt der in feinem Haufe traditionelle Arg- 
wohn gegen den Thronfolger in ihm empor !). Er vergleiht 1747 
feinen Bruder Wilhelm dem Könige Heinrich IV., und ſchließt mit 
den Worten Voltaires: 

Le heöros vertueux se cachait A lui-mäme 
Que la mort de son roi lui donne un diad&me. 

Wilhelm erwiederte: „Ich made mir eine größere Ehre daraus 
unter Ihren Geſetzen zu leben, al8 es der Ruhm ift Ihr Nachfolger 
fein zu können.“ Das mochte ihm felbft zu ftarf vorfommen. „Sein 
Eie überzeugt, mein Bruder,“ fuhr er fort, „daß dies ein aufrid- 
tiges Geftändnis ift.“ Ob ber König, der eben vorher foldhe Worte 
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gen Franzoſen, die er Philofophen nennt. Ein hauptfächlicher unter 
ihnen in ber erften Zeit ift la Mettrie, der Anfpruch zu haben ſchien 
auf die Schule der Cyniker und Hedonifer zugleid. „Er ift an einem 
Egerze geftorben,“ fagt Friedrich 1), „weil er eine ganze Fafanen- 
paſtete aß.“ „La Mtettrie wird bedauert,“ meint er dann, „von allen 
denen, welche ihn gefannt haben. Er war fröhlich, ein guter Teufel, 
guter Arzt und ſchlechter Schriftfteller.” In Wahrheit Scheint Fried⸗ 
ti der einzige geweſen zu fein, der bedauert hat, daß er fortan 
auf die chniſchen Späße diefes Individuums verzichten mußte. Er 
berfaßte auf dasfelbe eine Lobrede, und ließ fie in der Akademie 
vorleſen. 
Ein anderer hauptſächlicher dieſer Philoſophen war Voltaire. 
Es war dem Könige gelungen diefen Dann, dem fo lange ſchon er 
den Weihrauch des fogar von feinem Standpunkte aus überfchweng- 
lichen Lobes geftreut, endlich zu fich zu ziehen, ihm täglich bei fi) 
unter feinem Dace zu haben. Die beiden Philofophen vertrugen 
fi) fehr ſchlecht. Wozu dient e8 Dinge zu erörtern, die ſchon fo oft be: 
fhrieben find? Dieje gingen jehr weit. Die Gefchäfte Voltaires 
mit fächfifchen Steuerfcheinen, feine Händel mit Juden um Juwelen 
werfen dunflere Schatten auf feinen Charakter als feine Biſſigkeit 
gegen den armen Doctor Afakia. Der König benennt ihn dafür ins 
Geſicht mit Namen, wie fie im Verkehr der Menjchen nur eben denk⸗ 
bar find. Er erklärt ihn reif für Ketten und Karre, in Briefen an 
feine Schwefter auch für Galgen und Rad?). Der eine Philofoph 
blieb indejjen dem andern nichts fchuldig. Sobald Voltaire fich wie: 
der vor dem Arme des Königs in Sicherheit wußte, jchildert er 
biefen reif für Sodom und Gomorrha’), Man nehme diefe Worte 
buchſtäblich wie fie gefchrieben find. Voltaire gibt ihm gar fortan 
den Namen: Luc. Einige Iahre fpäter, als die gegenfeitigen Be- 
leidigungen zurüdtraten, fingen beide wieder an ſich gegenfeitig zu 
bewundern und zu beräuchern, und Voltaire erklärte das Vorgefal- 
lene für une querelle d’amants. In der That, diefe Liebenden waren 
einer des andern würdig. 





1) Oeuv. XXVIL. 1. q. 203. — 2) a. a. O. p. 226. April 1753. — 
3) Vie privee. Dohm V. 227 möchte diefelbe ger unächt maden; doch hat 
Preuß I. 255 mit feinen Gegenbemerkungen die Wahrfcheinlichkeit für fich. 
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Bernunft in Unordnung zu bringen, und das Gefühl in uns ift 
immer ftärker, al8 der beſte Sylliogismus. Kurz man kann ſich nit 
in eine andere Form gießen, und felbft, wenn man dahin gelangte 
eine Leidenschaft zu Löfchen: fo würde fofort eine andere die Stelfe 
einnehmen. Sch leſe jeßt die Gedanken des Kaiſers Marcus Anz 
tonius.“ 

Zur ſelben Zeit entwickelt dieſer König perſönlich eine raftlofe, 
eine ungeheure Thätigfeit. So vielfagend fein Wort ift die Seele 
feines Staates, eine Art Vicegott auf Erden fein zu wollen: es ift 
unverfennbar fein Beſtreben e8 zur Wahrheit zu machen. Sein Tag 
it eingetheilt vom Morgen bis zum Abend. Er ift Herr feiner 
Etunden, und feine Umgebung weiß mit voller Bejtimmtheit im 
boraus, was der König thun wird in diefer oder jener Minute des 
Tages. ES ift ein Beifpiel, wie es wenige Könige gegeben haben, 
wie es felbjt wenigen anderen Menfchen, die fein Maß ihrer Arbeit 
in fih tragen als ihren eigenen Willen, erreichbar fein fann. 

Anders vielleicht wird man urtheilen über die Tendenz dieſer 
Autofratie. Es waren nicht blos die großen Angelegenheiten des 
Staates, die der Arbeit des Königs unterlagen, nicht blos feine 
Beziehungen nad) außen, die er felbftändig und allein leitete. Er 

felbft war nicht blos fein ganzes Minifterium für alle Gefchäfts- 
zweige des Staates nad innen. Er ſelbſt zog die für das Ganze 
geringfügigften Einzelheiten an fi), oder duldete, daß er damit bes 
helligt wurde. Vorzüglich geihah dies von DOfficieren, für die er ja 
als den wefentlichen Pfeiler feines Militärſtaates eine ganz befondere 
Sorgfalt auf fid) genommen. Sie theilten ihn die Leiden ihres Ehe- 
freuzes mit, ihre Zänfereien mit Juden um Juwelen, ihre Schulden, 
erzählten ihm die Thorheiten ihrer ungerathenen Söhne, und erwar- 
teten von dem Könige Rath und Hülfe für ſolche häusliche Ange: 
legenheiten!). Der geringfte Unterthan durfte ſich mit feiner Be: 
ſchwerde an den König wenden, und einer Antwort von demfelben 
fi getröften. Das war in der That mehr Schein als Wirklichkeit; 
denn in der Regel begnügte ſich der König die Bitten und Beſchwer⸗ 
den an die ordnungsmäßige Behörde zu geben. Allein c8 ward doc) 


1) Preuß: Urkundenbuch I. 89. 93. 97. 217. 222. 
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hätte begehen laſſen als diejenigen gegen die Metrif und den guten 
Geſchmack: fo ftünde es aud heute noch wahrlich beffer um Deutfch- 
land und Europa. Auch behauptet Friedrich felber ftets, wenn aud) 
das freilich nicht fo genau zu nehmen ift, daß er feine Verſe für ſich 
made, und nicht für die fritifirende Welt. Wenn man einen Tadel 
ausiprechen will: fo gebührt derfelbe nicht dem Könige, fondern de- 
nen, welche aus jedem Fetzen Papiers, den er befchrieb, ewigen Nad)- 
ruhm für ihn gejogen haben, oder trog der fonnenhellen Wahrheit 
noch heute zu jaugen beflifien find. 

Das alles indeffen erjchöpfte die Thätigfeit des Königs nidt. 
Er fand dabei noch Zeit und Kraft als Schriftfteller in einem Fache 
aufzutreten, welches die volljte Anfpannung der geiftigen Thätigkeit 
eines Menſchen erfordert, nämlid als Hiftorifer. 

Dean unterfchägt jehr leicht die Wirkſamkeit Friedrichs II. auf 
diefem Gebiete. Wir reden nicht von der inneren Bedeutfamfeit feiner 
Arheiten, von dem Werthe, den fie in ſich felber trugen, fondern 
von demjenigen, welchen fie dur feine Stellung erhielten. ‘Die 
Energie, mit welcher diefer Dann volle jehsundvierzig Jahre feine 
perfönlichen Anfichten und Meinungen in feiner Regierung ausprägte, 
mit welcher er der Denfungsweife feiner Unterthanen, deren Wider: 
ſpruch an feiner Beharrlichkeit zerfchellte, die preußifche Uniform an— 
zog, ward in hohem Grade unterftügt durch feine Leiftungen als 
hiftorifcher Schriftfteller. 

{ Man erwäge die Thatfachen. In Folge der Veradjtung des Königs 

Friedrih Wilhelm I. gegen alle Wifjenfchaft war die Rohheit jo groß 
geworden, daß der Großfanzler 1748 dem Könige Friedrich IL. mel: 
dete, es fei ihm fehr fchwer einen Mann aufzufinden, der fich zum 
Bräfidenten einer Regierung (d. h. eines Obergerichts) eigne ). „Die 
vom Adel haben fich feit 30 Jahren nicht mehr mit Studien befaßt, 
fondern fid) dem Kriegsdienfte gewidmet. Die Bürgerlichen haben ſich 
durh Zahlungen an die Necrutencaffe in ihre Stellen eingefauft, 
und ſich folglich nicht auf folide Wiffenfchaften gelegt.“ 

Der neue König nun war wiſſenſchaftlichen Dingen eifrig zu= 
gethan. Unter Friedrich Wilhelm war für den praftifchen Officier, 
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hätte begehen laſſen als diejenigen gegen die Metrif und den guten 
Geſchmack: fo ftünde es aud heute noch wahrlich beffer um Deutfch- 
land und Europa. Auch behauptet Friedrich felber ftets, wenn aud) 
das freilich nicht fo genau zu nehmen ift, daß er feine Verfe für fich 
made, und nicht für die fritifirende Welt. Wenn man einen Tabdel 
ausſprechen will: jo gebührt derfelbe nicht dem Könige, fondern de- 
nen, welche aus jedem Segen Papiers, den er befchrieb, ewigen Nach— 
ruhm für ihn gefogen haben, oder trog der fonnenhellen Wahrheit 
noch heute zu ſaugen befliffen find. 

Das alles indeffen erjchöpfte die Thätigkeit des Königs nicht. 
Er fand dabei noch Zeit und Kraft als Schriftfteller in einem Fache 
aufzutreten, welches die vollfte Anfpannung der geiftigen Thätigkeit 
eines Menſchen erfordert, nämlich als Hiftorifer. 

Man unterfhägt jehr leicht die Wirffamfeit Friedrichs II. auf 
diefem Gebiete. Wir reden nicht von der inneren Bedeutfamfeit feiner 
Arbeiten, von dem Werthe, den fie in fich felber trugen, fondern 
von demjenigen, welchen fie durch feine Stellung erhielten. Die 
Energie, mit welcher diefer Dann volle jehsundvierzig Jahre feine 
perfönlichen Anfichten und Meinungen in feiner Regierung ausprägte, 
mit weldyer er der Denkungsweiſe feiner Unterthanen, deren Wider: 
ſpruch an feiner Beharrlichkeit zerfchellte, die preußifche Uniform an— 
j0g, ward in hohem Grade unterftügt durch feine Leiftungen als 
Biftorifcher Schriftfteller. 

R Dan erwäge die Thatfachen. In Folge der Verachtung des Königs 

Friedrich Wilhelm I. gegen alle Wiſſenſchaft war die Rohheit fo groß 
geworden, daß der Großfanzler 1748 dem Könige Friedrich II. mel: 
dete, es fei ihm jehr Schwer einen Mann aufzufinden, der fid zum 
Präfidenten einer Regierung (d. h. eines Obergerichts) eigne!). „Die 
vom Adel haben fich feit 30 Jahren nicht mehr mit Studien befaßt, 
jondern fid dem Kriegsdienfte gewidmet. Die Bürgerlichen haben fid 
durh Zahlungen an die NRecrutencaffe in ihre Stellen eingekauft, 
und fich folglich nicht auf folide Wiffenfchaften gelegt.“ 

Der neue König nun war wiffenfchaftlichen Dingen eifrig zu- 
gethan. Unter Friedrich Wilhelm war für den praftifchen Officier, 
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„Der menſchliche Geift,“ jagt er weiter, „ift nur eines ge- 
willen Grades von Geduld fähig. Der Ehrgeiz dagegen fennt feine 
Grenzen. Die PBäpfte, die feit jo vielen Jahrhunderten die Menfchen 
betrogen hatten, konnten nicht vorherfehen, daß fie dabei die geringfte 
Gefahr Tiefen.“ 

„Ein Mönch in Sachſen, muthig bis zur Verwegenheit, mit 

ſtarler Einbildung begabt, fähig zum Ausbeuten der Gährung, in 
welher die Gemüther fic) befanden, wurde das Haupt der Partei, 
die fi gegen Rom erflärte. Diefer Bellerophon zertrat die Chimäre, 
und der Zauber ward zerftört. Wenn man bei den groben Gemein- 
heiten des Stiles ftehen bleibt: jo erfcheint Luther nur als ein wild 
aufgeregter Mönd, als der barbarifche Schriftfteller eines ungebil- 
deten Volkes. Wenn man ihm mit Recht Invectiven vorwirft und 
jelbft zahllofe Injurien: fo muß man erwägen, daß diejenigen, für 
welche er ſchrieb, durch Zornesausbrühe in Bewegung kamen und 
Gründe nicht begriffen. Betrachten wir indeffen das Werf der Re— 
formation in der Hauptfadhe: fo muß man anerfennen, daß der 
menschliche Geift ihm einen Theil feiner Yortichritte verdankt. Wenn 
Luther nichts Anderes gethan, als die Fürften und Völker von der 
nechtifchen Sclaverei zu befreien, in welder Rom fie hielt: fo hätte 
er verdient, daß man ihm Altäre errichtete, als dem Befreier der 
Völker. In Folge der Reformation wurden die Theologen gezwun= 
gen fich zu unterrichten.” 

„Das war das Gute, welches die Reformation bewirkte. Wenn 
wir es mit den Uebeln vergleichen, welche fie verurfadhte: fo muß 
man eingeftehen, daß die Wohlthaten, die uns davon zu gute ge= 
fommen, theuer erfauft find. Nichts ift fo erbittert und fo uner- 
bittlich wie theologifcher Haß. Indem diefer Haß fich in die Politif 
der Souveräne mijchte, verurfadhte er die Kriege, welche fo viele 
Reihe verwüfteten, welche Deutfchland, Frankreich, die Niederlande 
mit Strömen von Dlut überſchwemmten. Nur nad) unendlichen 
Schreden der Bosheit der Menfchen, unter den rauchenden Trümmern 
ihres Vaterlandes erlangten Deutfchland und Holland das unſchätz⸗ 
bare Gut der Freiheit des Gedanfens.“ 

„Wer fieht nit aus diefer Gefchichte der Kirche, daß fie das 
Werk der Menfchen ift? Welche erbärmliche Rolle Laffen fie ihren 
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Vorwurf zu machen fein. Denn felbft aud) der Tadel, den er dann 
und warn auf ſich felber bringt, verbirgt im Grunde nur die For— 
derung der Anerkennung von Anderen. Er erzählt hier und da von ſich 
trategifche Schler und weist nah, warum es Fehler fein. Er er: 
zählt nicht feine Flucht aus der Schlacht bei Mollwitz. Dagegen be: 
rigtet er von fid) Wagniffe, aus denen faft der Vorwurf einer ge: 
willen perfönlichen Tollkühnheit zu entfpringen fcheint. Indeſſen dürf- 
ten in den meisten Denkwürdigkeiten folcher Art fich dazu Seitenftücde 
finden laſſen. Nach Vollendung diefes Werkes lenkte der König feinen 
Did auf die frühere Vergangenheit. 

Gr fragt !), wie e8 komme, daß man die Gefchichte aller poli- 
jirten Länder Europa's gefchrieben, daß nur die Preußen fein Bud) 
folder Art haben. Er kennt Hartknoch und Pufendorf; aber er be- 
trachtet ſie nur als Sammler von Thatjachen. Auch Lockel rechnet er 
nicht, weil man dort nach hundert Seiten der Langweile kaum ein— 
mal ein intereſſantes Ereignis finde. Es ſind Handlanger, ſagt er, 
die Material zuſammen häufen, bis der Architect kommt und dasſelbe 
fügend geſtaltet. Schon unter Friedrich J. hat man das Bedürfnis 
eines ſolchen gefühlt, aber nicht vermocht es zu befriedigen. Da der 
König dieſe Bahn leer findet: ſo will er ſelbſt ſie betreten. „Ich 
ſchöpfe aus den beſten Quellen,“ ſagt er: „zuerſt aus Cäſar und 
Tacitus, dann aus der Chronik von Lockel, aus Pufendorf und Hart- 
noch ; insbefondere aber beruhen meine Denfwürdigfeiten auf den Nad- 
richten und Zeugnifjen im föniglichen Ardiv. Ungewiffe Dinge habe 
ih als ungewis beridtet; wo Rüden waren, habe ic Lücken gelafjen. 
Mein Grundfag war, alles unparteilich und mit philofophifchen Auge 
zu betradten.“ 

Man fieht, obwohl diefe Gefhichte nur den Namen der Denk— 
würdigfeiten des Haufes Brandenburg trägt, tritt fie doch nicht ohne 
Ansprüche auf. Uns Späteren fpringt eine große Öefahr für die Ab- 
fiht der Unparteilichfeit des Königs leicht in die Augen. Es fcheint 
uns, daß doc zumeilen einmal in dem Könige ſich die Frage erheben 
mußte, ob er, der fo entfchieden mit der Tradition feiner Vorfahren 
gebrochen, wegen diefes Verhältniffes nicht leicht in Verfuchung fonı- 
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Einen feltfamen Streit der Meinungen finden wir in dem Kö— 
nige bei der Beſprechung des dreikigjährigen Krieges. Es fagte dem 
Philoſophen Voltaire und feinen Zeitgenoffen ganz bejonders zu, alle 
Rriege in und nad; der Reformationgzeit, bei welchen nur jemals die 
Religion den Mächtigen als Vorwand zur Bethörung des armen 
Bolfes gedient hatte, laut und oft als Religionsfriege zu proclami- 
ten. Das Hatte feinen guten Grund. Denn je ſchwärzer und dunfler 
die pofitiven Religionen dargeftellt wurden: defto lichter und ftrah- 
Iender hob fich die Art von Bhilofophie empor, welde jene alle auf 
gleihe Weife verachtete und verfpottete. Zriedrid II. war darum 
Iigionstrieg gewejen fei. Nur einen Dann nahm er davon aus, 
und zwar denjenigen, der am lauteſten, eifrigften, nachdrücklichſten den 
Religionskrieg proclamirt hatte: den König Guftav Adolf von Echwe- 
den). Die Gründe und Vorwände Guſtav Adolfs zum Kriege, 
bezeichnete Friedrich II. als frivol. Er ftellte fie auf gleiche Linie 
mit denjenigen Carls II. von England im Jahre 1672 gegen Holland. 
Der König Carl erklärte den Holländern den Krieg, weil ein Beam— 
ter des Staates, der PBenfionaris de Witt, in feinem Haufe ein 
Gemälde befige, das für den König von England zur Unchre ge- 
reiche. Ift es Recht, ruft Friedrich aus, für ſolche Dinge, wie Guftav 
Adolf fie vorbrachte, das menſchliche Geſchlecht dem Blutvergießen 
zu weihen, um ben Ehrgeiz und die Laune eines einzigen Menfchen 
zu befriedigen? 

Wir dürfen annehmen, daß Friedrich IL, als er diefe Worte 
niederfchrieb, augenblicklich an feine beiden erften Eroberungsfriege nicht 
gedaht habe. Auch war dabei der Unterſchied, daß die erften Angriffe 
Guſtav Adolfs in Wahrheit dem Kurfürften von Brandenburg ge- 
golten hatten. Guſtav Adolf entrig demfelben zunächſt das recht: 
mäßige Erbe, das Herzogthum Pommern. Er zwang ihn dann zur 
Bundesgenofjenihaft wider das eigene Intereffe. Denn der etwaige 
Eieg des Schweden, zu weldem Georg Wilhelm mithelfen follte, 
verbürgte dem Schweden ale erfte und nächte Beute das Herzog- 
thum Pommern auf Koften des Haufes Brandenburg. 


1) a. a. D. 35. 
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er niht wollte, waren beide Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg immer auf des Kaifers Seite. Schwarzenberg allerdings war 
fatholiich. Dies Bekenntnis entzog ihm weder das Vertrauen der bei- 
den Rurfürften Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm, noch der Stände. 
Aber ferner ift die Anſchauung über Schwarzenberg ein merf- 
würdiges DBeifpiel, wie die Art und Weife der Geſchichtsforſchung 
des Königs zündete. Iedes Buch, das in der Folge von brandenbur- 
gücher Gefchichte redete, brandmarfte Schwarzenberg als Berräther. 
Niemand wagte ein Wort dagegen zu fagen. Die Tradition ftand 
ff. Der neuere Bertheidiger des verleumdeten Mannes gibt als 
Zeitraum des Beginnes der Verfchwärzung die Mitte des Jahrhun— 
derts an 1). Richtiger und genauer wäre es die Anfchauung des 
Königs Friedrich II. als den Ausgangspunkt anzunchmen. Cs han- 
delt fih dabei nicht um den einzelnen Dann, nicht um die Perſon 
Schwarzenbergs allein. Die Berfon ift nur deshalb zu nennen, weil 
an derfelben fo augenfällig das Symptom der neuen Nichtung her- 
vortritt. Das Bild Schwarzenbergs verböferte fid) feitden von Jahr 
zu Jahr. Er hatte bald nicht blos mehr zu verrathen geſucht: er hatte 
den Kurprinzen Friedrih Wilhelm zu ermorden gefonnen. Friedrich 
D. Hatte ihn von dem jungen Kurfürften Friedrich Wilhelm aller 
Ehren und Würden entfleiden, nad) Wien fliehen und dort fterben 
laffen. Das war zu wenig. Es mußte draftifcher fein. Dan lich den 
Berräther zu Spandau enthauptet werden. 

Die Wahrheit ift, daß Schwarzenberg im Genuffe aller fei- 
ner Aemter und Würden im Beſitze de8 Vertrauens von Friedrich 
Wilhelm am 14. November 1641 zu Spandau eines natürlichen 
Todes ftarb. 

Bereits vor einer langen Reihe von Jahren hat der proteitan- 
tifhe Geiſtliche Cosmar urkundlich dargethan, daß von allen üblichen 
Anflagen gegen Schwarzenberg aud) nicht eine einzige gegründet ift. 
Dennoch jchleichen diefelben fort, und werden in den Büchern, die 
man preußifche Gefchichtichreibung nennt, von Profejforen und Docto- 
ren aller Art alljährlich wiederholt. Der Grund liegt nahe: fie die- 
nen dem Fridericianismus. 


I) Cosmar: Schwarzenberg 420. 
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Wir fehen dies ferner bei der Vergleihung des Kurfürften 
öriedrih Wilhelm mit dem Könige Ludwig XIV. Sie ift, rhetoriſch 
betrachtet, eine der beften fchriftftellerifchen Leiftungen des Königs. 
Er möchte auch Cromwell mit dazu nehmen; aber diefer fällt fofort 
weg, weil er Verbrechen begangen hat. Dieſer Grund ftimmt alfer- 
dinge zu dem Gedanfengange des Antimadjiavelli; aber ift der eiferne 
Puritaner darum fchlechter, als der franzöfifche Defpot ohne Treu 
und Glauben, oder als der dentſche Reichsfürſt, der feine Pflicht nur 
Hut um befonderen Lohn für fi auf Koften Anderer? Auch dies 
reilih erörtert Friedrich II. in dem Vergleiche des Königs, den er 
mit Nahdrud den Monarchen nennt, und des Rurfürften, den er eben 
fo emphatifch als den Helden bezeichnet. „Weide,“ fagt er, „ſchloſſen 
Verträge und braden fie, der Eine aus Ehrgeiz, der Andere aus 
Roth. Mächtige Fürften verfpotten die Sclaverei de8 gegebenen Wortes 
durh einen freien und unabhängigen Willen. Die Fürften von gerin- 
gerer Macht kommen ihren Verpflichtungen nicht nach, weil fie genöthigt 
find den Umſtänden zu weichen.“ 

Wir dürfen hiernach Thon erwarten, daß Friedrich II. für die 
Kriege Ludwigs XIV. fein Wort des Tadels oder des Unmwillens hat. 
Wie folite er auch? „Ludwig XIV.“, fagt er, „liebte den Ruhm mehr 
als den Krieg jelbjt. Er unternahm feine Feldzüge aus Hoheit der 
Seele.“ 

Der König Friedrich führt weiter den Vergleich zwifchen dem 
franzöfifhen Monarchen und dem Kurfürften in blendenden Farben 
dur. Der Refler derjelben zeigt, wie er felbft ſich betrachtet wifjen 
wollte, wie er darauf ausging, für feine eigene Wortbrüdjigfeit, in 
welcher er jene beiden übertraf, die von ihm felbft hervor gehobene 
Qualität des Einen wie des Andern, des Mächtigen wie des Schwachen, 
zur Geltung zu bringen. Mehr und mehr tritt dann fein Beſtreben 
hervor, in dem Wettftreite der Häufer Habsburg und Bourbon jenes 
anzuflagen, diefes zu rechtfertigen. Der franzöfiihe Monard) ift ihm 
fobwürdig, weil er auf dem Wege fortwandelt, den der Gardinal 
Richelieu ihm gebahnt. Aber jeder Schritt auf diefen Wege war feind- 
felig nicht blo8 gegen das Haus Habsburg, fondern gegen das Neid). 
Friedrich wußte das fehr wohl, und eben darum wollte er es jo. Er 
hatte ja den Franzoſen angefündigt, daR er an die Stelle der Schweden 
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Es ift bier die Rede von den Jahre 1689, von den Mord: 
brennen Melacs in der Pfalz. Und daß hier der Kurfürft Friedrich 
feine Truppen mit ftellte zur Abwehr des graufigen Feindes, nennt 
der Enkel das Borurtheil eines ſchwachen Geiſtes! 

Man geftatte mir hier, zur Vergleihung mit den Worten von 
Friedrich II. einige von Leibniz über diefelbe Angelegenheit anzuführen. 
„Der Raifer,“ fagt Leibniz '), „der gezwungen zu den Waffen greift, 
hält fih des göttlichen Schuges verjichert. Seine Feftigfeit ift nicht 
leicht zu erfchüttern. Mit denfelben Grundfägen der Ehre und Redt: 
Ihaffenheit, welche ihn bewogen haben, unwürdige Vorſchläge zu ver- 
werfen, wird er feit beharren in dieſem unvermeidlichen Kriege. Und 
wenn alle Betheiligten diefelbe Ausdauer beweifen wie er: jo wird 
die geheiligte Majeſtät des Kaifers die Waffen nicht niederlegen, ale 
bis es gelingt einen Frieden zu erfämpfen, der die Ruhe von Europa 
ſichert Die Fürften des Reiches find erfüllt von denfelben Gefinnungen. 
Das Bewußtfein ihrer Kraft leidet nicht, daß fie die unerhörten Frevel 
von Seiten Frankreich nod länger erdulden.“ 

Die Anſchauungen Friedrichs IT. allerdings waren andere als 
diejenigen von Leibniz. Der König fchreitet fort auf diefer feiner 
Bahn. 

Er ſchildert die Anftrengungen des Oraniers Wilhelm III., 
um Europa gegen Ludwig XIV. in die Waffen zu bringen, als In— 
triguen, die den Zwed hatten den Dejpotisnus Wilhelms aufrecht 
zu erhalten. Darum lieg Wilhelm, alfo jagt Friedrich II., die Hydra 
des Mythus von einer franzöfiihen Univerfalmonardie immer wieder 
neu ſich erzeugen. — 

Friedrich II. ſchildert weiter den Großvater, wie er and Eitelkeit 
nach dem Königstitel geſtrebt. Aber dieſe Eitelkeit, meint er dann, 
erwies ſich nachher als ein Meiſterſtück der Politik. „Der Königstitel 
zog das Haus Brandenburg aus dem Joche der Knechtſchaft, in welcher 
das Haus Oeſtreich damals die deutſchen Fürſten hielt.“ Aber der 
Kaiſer ſelbſt hatte ja dieſen Titel verliehen. Um Hülfe von Friedrich 
zu erlangen, verſprach er demiſelben den erſehnten Titel. Ferner ſolle 
Friedrich in allen Reichsſachen mit dem Kaiſer ſtimmen. 


1) Die Werke von Leibniz, herausgegeben v. O. Klopp. Bd. V. ©. 627. 
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genheit zu finden, und diejenigen, die nicht dahin pafien, jo darzu- 
ftellen, als fei e8 der Fehler der Vorfahren gewefen. 

Man weiß, wie dies Beftreben durch ihn und nad ihm feft- 
gewurzelt ift in den Schriftftellern des preußifchen Staates. Jedes 
preußifche Buch liefert den Beweis, wie die Anfchauungen des poli- 
then Dualismus in Deutfchland, den erft Friedrich II. gefchaffen, 
zurädgetragen werden anf frühere Zeiten, die von einem ſolchen 
Onalismus, von einer Nebenftellung des Haufes Hohenzollern mit 
Habsburg nichts wiſſen und nichts wiffen fönnen, weil die Häupter 
des Haufes Hohenzollern felbft durch ihr eigenes Verhalten die ge- 
ſchichtlich und rechtlich begründete Unterordnung darthun. 

Nur eine andere Seite der Anfchauungen Friedrichs vor dem 
fidenjährigen Kriege wird nicht völlig mehr getheilt, diejenige näm- 
üh, daß Frankreich immer und unter allen Umftänden die fichere 
Etüge für den Ehrgeiz des Haufes Hohenzollern fein werde. Wir 
werden erfehen, wie Friedrich II. felbft zuerft darüber enttäufcht 
wurde. Damals aber ging fein Vertrauen auf diefe Macht jo weit, 
daß er den König Ludwig XV. in Ausdrüden feierte, die felbft 

ein franzöfiiher Hofpoet damaliger Zeit unter feiner Würde ge- 
halten hätte. Die Herzogin von Chatcaurour empfand ihre Verwei- 
fung vom Hofe fo übel, daß fie davon franf ward. Ludwig XV. 
wollte fie wieder haben: er fnüpfte Unterhandlungen an. Unterdefjen 
ftarb dieſe Perſon. „Kein Saframent,* jagt der preußifche König, 
„bat wohl jemals mehr Gewiſſensbiſſe erzeugt, als dasjenige, welches 
Ludwig XV. zu Meg von dem Biſchofe von Soiſſons empfangen. 
Er warf fid) felbft den Tod einer von ihm fo innig geliebten Perſon 
vor. linerfüllbare Sehnſucht und vergebliher Kummer erfchütterten 
fein Gemüth fo jehr, daß er fich für einige Zeit von der Welt zu- 
rüdzog. Diefe Krankheit des Königs erwarb ihm die füRefte Ge- 
nugthuung, welche nur ein Fürft erlangen fann: er erhielt damals 
den Namen Ludwig der Vielgeliebte, eine Benennung, welche mehr 
werth ift, al8 die Beinamen des Heiligen und des Großen, welche 
nur bie Schmeichelei und jelten die Wahrheit den Königen beilegt !).“ 
Alfo der König Friedrich II. Er Hat offenbar nicht völlig Unrecht. 


1) Oeuv. III. chap. 2. 
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Der fiebenjährige Krieg bis zum Stande der Dinge nad) 
Schlacht von Kollin. 





Die mittelalterliche Anfcauung ſah die fämmtlihen Staa 
des Abendlandes an als eine hriftliche, durch das Band der Hirdie 
und in Beziehung auf diefelbe aud) durd das römische Kaiferthum 
geeinigte Völkerfamilie. Seitdem diefe Anfhauung geſchwunden war, 
haben oft erleuchtete deutfche Staatsmänner die Ueberzeugung gehegt, 
daß der Friede und die ruhige Entwidelung des Abendlandes in fi 
am ficherften verbürgt werde durch ein enges und fejtes Bündnis der 
beiden Hauptinächte des Continentes: Deftreich8 als derjenigen Macht, 
welde Deutſchland und das Reich überhaupt repräfentirte, und Franl- 
reiche. Ich nenne folder Staatsmänner drei: im jechszehnten Jahr» 
hunderte den Kaiſer Carl V., im fiebzehnten Leibniz oder vielmehr 
den politifhen Kreis, aus weldem er in Mainz hervorwuchs, im Be- 
ginne des adıtzehnten Jahrhunderts den Prinzen Eugen von Savoyen. 

Es flingt vielleicht auffallend, daß hier zuerjt ein Kaifer ges 
nannt wird, deſſen Leben faft eine Kette von Kriegen gegen Frank—⸗ 
reich war. Aber man beachte den Charafter diefer Kriege. Keiner 
von ihnen geht aus von Carl V., wie ja überhaupt ein Offenfiv- 
Krieg nicht der habsburgifcdhen Tradition entfpridht. Das Sinnen 
und Streben Carls V. ift nur auf einen Offenfiv-$trieg gerichtet, 
denjenigen gegen die Türfen, den er doc, vermöge feiner Auffaffung 
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Kaiſe nes als des Schirmvogtes der 
0 nen Defafa. Für den König 
lche u Krieg ausgeht, find die Türfen 
ideso nen gegen Franz I. ift mit dem 
h ift Carl V ‚ftets wieder bereit zum Frieden; aber 


darunter wäre geweſen die Sicherung der Ruhe und 
Deutfchland. Denn jo bewies es die Erfahrung, 


‚der Forn — — iſt 
—* die franzöfifche Mitwirtung. 
’ e fahen diefe Art von Politit als vor- 
(6 diejenige, welche der Kaifer von ihnen 
blieb. and nachher die vorherrſchende. Und 
4 onder — ob. Die Macht, die ſich 
melt hatte, erregte Beſorgnis und 
—* von — her. Dieſe Beſorgnis war in 
den —* völlig irrig. Aber nur zuweilen 
nerlennun min Frantreich durch. Durchgängig war 
di fr ı Politif, daß man das Kaiferhaus be- 
] 6 ie Unruhen in Deutſchland. Deshalb 
on in Deutjchland, der aggrefjive Particnla- 
jene Macht zu mehren ſuchte auf Koften der 
* Bande, durchweg der franzöſiſchen Hülfe ſicher. 
er Bert: zuge, deren Frankreich ſich im dreißig- 
A für diefen Sat die traurigen Belege. 
Ä denszeit mad) 1648 trat diefer Gedanke 
te 3 Rn Garl V., derjenige der Abwehr 
t gefammter Macht bes Abenblandes, wuche 
ch lag er noch immer im Blute jener Zeit, 
* iſſen mit den Türken, welche während 
t Krieges von der Aetions-Partei in Deutſchland 
yon Friedrich V. von der Pfalz am bis zu Guſtav 
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Anhänger des Kaiferhaufes diefen Wunſch ausfpricht, freilich zugleich 
als einen unerfüllbaren. „Es wäre lebhaft zu wünſchen, fagt der 
Prinz; Eugen von Savoyen im Juni 1710 zu dem Kaifer .Sofeph 
I., daß die Krone Frankreich oder vielmehr das Haus Bourbon fo 
gcartet wäre, daß es den Kaiferhaufe die Möglichkeit gewährte, 
ſich mit demſelben in eine wahre, aufrichtige und für beide Theile 
gleichmäßig bindende Freundſchaft einzulajjen !).“ Eugen fpricht diefen 
Wunſch nicht, wie einft der Kaifer Carl V. oder Leibniz, mit Rück— 
ſicht auf die orientalifche Frage aus, fondern ganz allgemein. 

In Frankreich jedoch blieb nach wie vor in den herrichenden 
Kreijen die Anficht beftehen, daß jegliche Unruhe und Verwirrung in 
Deutihland, die dem Kaiſerhauſe Abbruch thue, ein politifcher Vor⸗ 
tHeit für Frankreich fei. Es kaun nicht genug wiederholt werben, 
Daß zu diefer Meinung jehr viel der Irrthum beitrug, den die Schrift- 
ſteller diefer Nation unter Ludwig XIV. zur Eutfchuldigung feiner 
Eroberungsplane eifrig genährt hatten, als ob Deftreich eine aggref- 
five Macht fei, oder feiner Natur und Compoſition nah aud nur 
jemals fein fönne. 

Deshalb aber, weil die Macht diefer Meinung in Frankreich 
Notoriih war, baute Friedrich II. darauf die Hoffnung, daß ihm fein 
Raubanfall auf die öſtreichiſche Monarchie im Jahre 1740 gelingen 
werde. Er irrte ſich nicht. Er ſchlich dann, nachdem er Frankreich 

für fid) ins euer gebradt, mit feiner erlangten Beute felber ſich 
heraus, um für eine neue günftige Gelegenheit auf der Lauer zu 
liegen. Den Friedensbruch gegen Oeſtreich konnte Frankreich ihm 
berzeihen, weil es ſich desſelben Unrechts ſchuldig machte. Der Ver: 
tragsbruch gegen Frankreich erregte die Gemüther. Dennoch war 
Man im eigenen Intereſſe dann, als Friedrich II. die Zeit zum neuen 
Raubanfall — dies Mal, um einen Theil Böhmens zu erlangen — 
T gelommen hielt, bereit zum abermaligen Vertrage. Friedrich II. 
brach (08, diesmal jedoch nicht mit Glück, und beeilte fi) darum, 
ſich chen fo raſch aus der Sadıe zu ziehen wie vorher. 

Die franzöfifche Politik behielt ihn dennoch als Werkzeug zu 
Belegentfichen Dienften bei. Cr felbft hätte nicht anders gefonnt, 


— 


— — — 


) Arneth: Prinz Eugen Bd. II. S. 112. 
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darin, nicht alles zu fagen, was er dachte, aber nicht zu jagen, was 
er nit dachte. Niemals fchmeichelte er den Meinungen feiner Für- 
fin. Kurz, fein Charakter war, um es mit den Worten der Fran- 
jofen zu fagen: vrai et sür.° Schon daraus erfieht man, daß dem 
Könige Friedrich II. für feine Art von Politik nicht der Charakter 
der Zeit zur Entfchuldigung gereichen kann; denn, damit wir von 
Maria Therefia felber fchmweigen, für welche jedes Wort der Ver⸗ 
Kleidung mit Friedrich) II. ein Unrecht wäre: fo war, eben fo wie 
Faunig in Oeſtreich, fein fpäterer Freund ChHoifeul in Frankreich mit 
ihm durchweg von gleicher Gefinnung. 

Kaunig ging von der Weberzeugung aus, daß die Ruhe und 
ber Friede von Europa niemals ficher fei, jo lange der König Fried- 
Füch JH. einen Rücdhalt an Tranfreih habe. Es war das nächſte 
Siel ſeiner Politik dieſes Band zu löſen. Aber ſeine Entwürfe gin— 
Ken dann weiter. Auf einen dauernden Frieden war auch dann nicht 
Zu bauen, wenn Friedrich II. in dem Befige der raſch erworbenen 
Macht verblieb. 

Vergleicht man die Ausdehnung und die Bevölferung der Länder 
der öftreichifchen Monarchie, mit denjenigen des Preußenfönigs, der, aud) 
nad der Erlangung von Schleſien und Oftfriesland, nur über reich- 

ich vier Millionen Einwohner gebot: fo erfcheint, nad) diefen Zahlen 
gemefien, die Sorge der RKaiferin und ihres Minifters befremdend. 
Aber man darf nicht dabei aus den Augen laſſen, daß die Regierung 
Friedrichs über diefe vier Millionen ale Zweck des Dafeins derfel- 

ben anfah ihre directe oder indirecte Ausnugung zum Kriege, und 
daß durch den unerhörteften Militärdrud, den je die Menjchheit er: 
fahren, es ihm möglich war, ein ftärferes Heer zu haben, als das 
weitgedehnte Deftreih, und zwar ein ſolches Heer, das ſtets bereit 
war zum Offenfivfriege. Friedrich legte feinen Unterthanen die Laft 
der Ernährung von vier Procent der Bevölkerung als Soldaten 
auf, während die Militärlaft in Deftreich nicht ein Procent betrug. 

Die Hoffnung des Minifters Kaunig den friedelofen Empor: 
fömmling in feine Schranken zurüchweifen zu fünnen, lag nicht blos 
im allgemeinen Intereffe von Deutſchland und Europa, fondern 
eben jo fehr in demjenigen aller Deutfchen, die das Unglück hat- 
ten, dem preußifhen Staate anzugehören, und als Material zur 
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noch bi8 tief in das Jahr 1756 unerjhüttert. Wir werden dies von 
ihm felbft Tpäter zu vernehmen haben. Die bis nahe an den Aus- 
brud des fiebenjährigen Krieges beftehenden Bündniffe waren zwifchen 
England und Deftreich, zwifchen Frankreich und Preußen. Die perfön- ' 
liche Geſinnung George II. war feindfelig gegen Friedrid) II.; denn 
als Kurfürſt von Hannover beklagte er ſich fchwer über die Wegnahme 
Oſtfrieslands. Zu Deftreich neigte ſich Kurfachfen, lehnte jedoch beharr- 
lich den Eintritt in den Petersburger Defenfiv-Tractat zwifchen Deft- 
reich und Rußland ab. Kurfachfen hatte, was für die nachherigen 
Schritte Friedrichs IT. gegen dasfelbe fehr wichtig ift, fein Bündnis 
weder mit Oeſtreich, noch mit Rußland, noch mit Franfreid). 
Mit Rußland war Friedrich II. ſchon in heftiger Spannung. 
Der wefentlichfte Grund war, wie fo oft unter Friedrih Wilhelm 
geſchehen, die Anwerbung ruffifcher Unterthanen für den preußiſchen 
Dienft. Die Ruſſen verhafteten preußifche Werber auf ihrem Grund 
Und Boden. Dafür ließ Friedrich IL. ruffische Unterthanen aufheben 1). 
Vriedrich II. Hatte nicht die befondere Vorliebe feines Vaters 
für langgewachſene Menfchen. Aber feine Uebergriffe in Werbungen 
für fein Heer waren den Nachbarländern nicht minder fühlbar. Hören 
wir ihn, wie er nad) feiner eigenen Auffaffung folhe Dinge erzählt. 
‚Alles,“ fagt er 2), „Jogar bis auf den Herzog von Mecdlenburg, der 
fih) auf den Schuß des kaiſerlichen Hofes verließ, nahm fi heraus 
dem Könige Friedrich II. Kränfungen zuzufügen. Die Sade betraf 
das Recht der Soldatenaushebung, welches feit undenklichen Zeiten 
die Borfahren des Königs in Mecklenburg ausübten. Allein auf 
Anregen des Hofes von Wien fegte fi der Herzog von Mecklenburg 
Dagegen. Der König verjchaffte fich felbft Recht, einige Soldaten von 
Medlenburg wurden aufgehoben, und einige Beamte, die fich der 
Werbung widerfegt hatten, wurden in Verhaft genommen. Der Herzog 
erhob darüber 1756 ein großes Geſchrei. Als er aber fah, daß es 
ihm nichts half, faßte er den Entſchluß ſich zu vergleichen. Die Kaiferin 
dagegen, um einen Vorwand gegen Preußen zu haben, beredete den 
Herzog von Medlenburg feine Klage bei dem Reichstage einzubringen.“ 


1) Schloffer: Geſchichte des 18. 3. II. 275. n. 12, das Actenſtück. 
2) Oeuv. IV. Ch. 2. 
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Bon beiden Mächten kamen Vorfchläge in diefer Beziehung an 
Friedrich II. Der franzöfifche Miniſter Rouille fagte zu dem preußi- 
Iden Gefandten Knyphauſen: !) „Schreiben Sie Ihrem Könige, daß 
er uns gegen Hannover beiftehen folle. Es gibt dabei etwas zu plün- 
dern. Der Schatz des englifchen Königs dort ift gut gefüllt. Der 
preugifhe König braucht ihn nur weg zu nehmen, und thut daran 
Einen guten Fang.“ 

Georg II. dagegen wußte, daß das Bündnis Friedrihs mit 
Örantreich im Frühling 1756 zu Ende ging. Er bradite feine per- 
föntige Abneigung gegen Friedrich zum Opfer, um denfelben, der als 
nÄchiter Nachbar für Hannover großen Schaden thun konnte, für ſich 
zu gewinnen. Friedrich hatte aljo zwei Wege vor fih: mit Franf- 

reich Angriff auf Hannover, mit England Vertheidigung deſſelben. 
eroͤrtert die Gründe für und wider: das heißt, er fragt, auf 
welcher Seite für ihn mehr zu gewinnen ſei. Wenn er Hannover 
Angriff, dachte er, fo würde er ſich die Engländer, die Oeſtreicher, 
ke Ruſſen auf den Hals zichen. Wenn er dagegen mit England ein 
ündnis abfchloß: To ſchien es ihm, daß die Franzoſen nit nad) 
Deutſchland kommen würden. Er erkundigte ſich genau, wie Rußland 
&u England ſtehe. Da er von allen Seiten erfuhr, daß die Freund— 
ſchaft vollkommen fei: fo fchien er auch von diefer Seite her gefichert. 
Alſo fchloß er am 16. Januar 1756 mit England den Defenfiv-Ber- 
rag von Weftminfter. 

So ſchildert er felbft die Sachlage. Rejumiren wir diejelbe mit 
Hinzufügung eines Gedanfens, den Friedrich nur errathen läßt, den 
er nit offen ausſpricht. Indem Friedrich diefen Bertrag abſchloß, 
glaubte er der Freundfchaft nicht blos Englands, fondern aud) Ruß⸗ 
lands ficher zu fein, glaubte er ferner, daß Frankreich in Folge die- 
ſes Vertrages von einem Angriffe auf Hannover abjtehen werde. Die 
Eonfequenz deſſen war, daß er in Deutſchland freie Hand haben 
würde. 

Frankreich hatte ihm dringend aufgefordert, dies nicht zu thun. 
Es hatte den Herzog von Nivernais eigens zu diefem Zwecke hin- 
gefendet, daß diefer ihm neue Anerbietungen thun follte. Als Fried: 


— 





1) Oeuv. IV. 29. 
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und England. Ludwig XV. verjprad, unter feinem Borwande Dcit- 
reid anzugreifen. Dies war nur nod) Neutralität. Dann aber folgte 
das Verſprechen gegenfeitiger Vertheidigung mit 24,000 Mann. 

Die Unterhandlungen über den Offenfiv-Vertrag gegen Preußen 
Dagegen madjten, trodem daß Starheniberg immer den guten Willen 
des Cabineis von Verſailles betheuerte, viele Monate hindurd Feine 
Fortigritte. Der König Ludwig XV. ließ dem preußifchen Könige 
den Vertrag von Verfailles, in welchen alfe früheren Friedensver— 
träge beftätigt waren, mit dem Bemerken mittheilen, daß ein gehei- 
mer Artikel zum Nachtheile des letzten Aachener Friedens von 1748 
nicht eriftive. Wenn Friedrich II. damals für ji) eine Gefahr fürd)- 
tete, fo konnte er fie befeitigen durd den Wunjc des Beitrittes zu 
diefem Vertrage. So war es die Abficht des Königs Ludwig XV. 
Friedtich II. äußerte nicht einen folhen Wunfd '). 

Dagegen gelangte am 9. Juli 1756 nad) Berfailles die erfte Kumbe 
von ftarfen Kriegsrüftungen des preußiſchen Königs. Der franzöfifche 
Sefandte Balory in Berlin erhickt den Auftrag den Könige auszufpre- 
hen, daß bie franzöfifche Regierung nicht vermuthen könne, daß Preu- 
Ben die Erbländer der Kaiferin angreifen werde, und dies um fo 
Weniger, da ihm die neulich gefchloffene Defenfiv- Allianz nicht un— 
bekannt fei. Der König Ludwig XV. fei entfchloffen, nicht blos feine 
Verpflichtungen gegen bie Kaiſerin zu erfüllen, fondern auch über die 
ftipufirte Hülfe von 24,000 Mann hinaus ihr mit allen Kräften 
beizuftehen 2). 

Bierzehn Tage ſpäter glaubte der franzöfifhe Minifter Nonille 
zu wiljen, daß in den preußifchen Nüftungen ftarf nachgelaſſen werde. 
Er irrte fid. 

Denn, indem Friedrich IT. ſich nicht überzeugen konnte zu glau— 
ben, daß Frankreich gegen ihn jemals etwas anders aufbieten werde 
als Worte; indem er andererjeits den Charakter der Macht Oeſtreich 
genau kannte und wohl wußte, daß, wenn aud) diejelbe einmal Nei- 
gung zur Offenfive habe, fie doc, bei ihrer hergebrachten Sorglo— 
figfeit diefe Neigung nicht fo weit treibe, aud nur für die Defen— 


1) Einige neue Altenftüde u. |. w. S. 81. — 2) Kail. Haus-, Hof- und 
Staats⸗Archiv. Starhembergs Bericht v. 13. Yuli. 
Ziopp, König Friedrich II. 2. Aufl. 16 





Der fiebenjährige Krieg bie nad) der Schlacht von Kollin. 943 


die Bewunderung Europas. Aber der leichtlebige Charakter des Wie- 
nertöumes blieb. Er war im achtzehnten Jahrhunderte genau fo wie 
im fiebzehnten. Friedrich II. betrieb eifrig ein Offenfiv-Bündnis mit 
den Türken gegen Deftreih. Cr hoffte durch den doppelten Stoß 
von Süd und Nord Deftreich zu zerfehmettern, und er wäre in Kon: 
tantinopel mit feinen Vorschlägen eines ſolchen Offenfiv-Bündniffes 
durhgebrungen, wenn der Großvefir Raghib Länger gelebt Hätte. 
Damals bejchreibt der türfifche Gefandte das Iuftige Leben der Wie- 
ner, befonders der Ariftofratie. Er knüpft daran die Frage: ob diefe 
Leute glauben fo den Kurfürften von Brandenburg abwehren zu 
könnenꝰi. 
Und doch dachte man — wir wiederholen es — ja eben damals 
U den leitenden Kreiſen von Wien fogar an ein Offenfiv-Bündnis, 
Und unterhandelte darüber mit Frankreich. Freilich, man dachte daran 
Und man unterhandelte; aber weiter fam man auf diefem ungewohnten 
Felde ſolcher Plane nicht. Ja noch mehr: indem man an den Angriff 
dachte, unterließ man ſogar das, was zur Vertheidigung erforderlich war. 
Deſtreich hatte, als der Krieg von 1756 wirklich begann, Mangel an 
Geſchütz, an Wagen, an Pontons, kurz an allen Kriegsbedürfniſſen?). 
Da der öftreichifche Gedanfe einer T-ffenfive bedingt war durch 
Die Zuftimmung von Frankreich; da diefe Macht vor dem Cinbrucde 
Friedrichs in Sachſen ſich nicht fehr willfährig erwies, da ferner 
ſelbſt dann noch, wenn Frankreich and ohne diefen Einbruch zuge: 
ſtimmt hätte, die große Schwierigkeit aufgetaucht wäre, den Organis— 
mus der Macht Oeſtreich, der nur auf eine Defenfive und nicht auf 
eine Dffenfive eingerichtet ift, für die lettere anzufpannen und zu be- 
fähigen: fo ift e8 nad) allen diefem fehr zweifelhaft, ob der Offenfiv- 
gedanfe von Kaunitz zu irgend einem Ergebnifje geführt haben würde, 
wenn nicht Friedrich felber angefangen und dadurd den Krieg er- 
zwungen hätte. 
Friedrich 11. kannte die Sachlage. Er wußte, daß Oeſtreich auf 
einen raſchen Augriff von feiner Seite nicht vorbereitet war, und daß 
noch viel weniger Kurſachſen einem folchen Angriff würde widerjtchen 


1) Sammer: Geſchichte der Osmanen ITI. — 2) (Cogniazo): Geftänbniffe 
eines öfterr. Veteranen II. 192. 
16* 
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von feinem Miniſter für diefe Eigenmadt einen Verweis. „Denn,“ 
jagt Brühl, „wir wünfchen jeden Verdacht der Parteinahme zu ver- 
meiden.“ Er felbft nennt dies Verfahren Flug. So am 1. Auguft 1756. 
Am 19. Auguft erneuerte noch einmal der Marſchall Rutowski feine 
dringenden Vorſtellungen an den König-Kurfürjten. Er bat, daß man 
doch feiner fchriftlihen noch mündlichen VBerficherung des Preußen: 
fünigs trauen wolle, der ja niemals ein Berfprechen gehalten habe. 
„Der Sieg,“ jagt er, „wird diefe fürdpterlihe Macht auf den Gipfel 
der unumfchränften Gewalt erheben.“ Er bittet um nachdrückliche 
Anftalten zur Abwehr. Umfonft. Brühl beharrt in feiner Verblendung. 
Bier Wochen jpäter, am 29. Auguft, fchreibt derfelbe Minifter Brühl: 
„Der Wiener Hof hat nicht aufgehört zu erflären und durch alle 
feine Gefandten im Auslande zu erfennen zu geben, daß die Maß— 
regeln, welche er zu nehmen für nothwendig erachtet, nichts als reine 
Bertheidigingsmaßregeln feien. Ich Höre, daß auch der König von 
Preußen feinerjeits vermitteljt eines Nefcriptes an feinen Gejandten 
dem Reichstage ähnliche Erklärungen abgegeben hat. Nach diefen 
öffentlichen und gegenfeitigen VBerficherungen follte man meinen 
zu der Hoffnung berechtigt zu fein: der Friede werde 
erhalten bleiben.“ 

An demfelben Tage, an welchem der jächjische Miniſter diefe 
Worte an feinen Gejfandten in Paris ſchrieb, am 29. Auguft des 
Sahres 1756, lich der König Friedrich II., ohme SKriegserflärung, 
die Stadt Leipzig bejegen, die ſächſiſchen Caſſen mit Beſchlag be: 
legen, ftanden drei preußifche Heerescolonnen auf ſächſiſchem Boden. 

Wenn dem ſächſiſchen leitenden Miniſter etwas zur Entfchuldi: 
gung gereichen kann: fo iſt es höchftens die über alles menſchliche Er- 
warten hinaus reichende Maplofigkeit der Verlogenheit Friedrichs LI. 
Wieder einmal hatte Friedrich II. darauf jpeculirt, daR man, troß 
aller Erfahrung, ihm eine folche Verlogenheit nicht zutrauen werde, 
und wiederum erwies fich feine Speculation als richtig. Allein that- 
ſächlich ftellt fih die Sadhe fo, daß Niemand dem Friedensbrucde 
des Königs Friedrich durch pajfives Verhalten mehr in die Hände 
gearbeitet hat, als der fächfifche Miniſter Graf Brühl. 

Es fam dann für Friedrich II. darauf an, die Menſchen über dieſen 
feinen Friedensbruch irre zu führen. Cr Hatte ſchon vorher durd) 





Der fiebenjährige Krieg bis nad) der Schlacht von Kollin. 247 


Kurſachſen an diefem Bündniffe keinen Antheil hatte, und eben fo 
wenig an dem Defenfiv-Bindniffe zwifchen Deftreih und Frankreich 
vom 16. Mai 1756. 

Friedrich II. ftand mit 70,000 Mann ohne Kriegserflärung in 
Sachſen. Er behandelte das Land feindlihd. Es entwickelte ſich 
dann eine merfwürdige Conjtellation. 

Der kaiferliche Feldmarſchall Broune ftand mit 40,000 Dann 
in Böhmen. Die Kaiferin war für den König Auguft zur Hülfe 
erbötig; aber fie wünſchte, daß das ſächſiſche Heer von 17,000 Mann 
nah Böhmen marſchiere. Sie hatte das Bedenken, dag ein Ein: 
marſch ihrer Truppen in Eadjfen zur Hülfe gegen die bereits dort 
ftehenden Preußen als ein Friedensbruch erſcheinen fünnte‘). Und 
doch hatte der preußische Gefandte Klinggräf Schon am 28. Septem⸗ 
ber in Wien die Sommation überreicht, deren Zwed fein anderer 

war und fein konnte, als Krieg um jeden Preis. 

Dian fieht, wie wenig eine Regierung, die mit Bedenflichkeiten 
ſolcher Art noch zu einer Zeit fämpfte, wo Friedrich II. bereits 
feindlich über einen friedlichen Nachbar hergefallen war, wo er mitten 
im Lande desjelben ftand und zwar um ihn zu zwingen, mit ihm gegen 
Deftreich zu gehen — wie wenig eine folche Regierung wie die kai— 
jerlihe jemals den Entſchluß faſſen konnte zu einer energifchen 
Aggreifive. 

Ter König Auguft von Polen: Sadjfen dagegen wollte nicht 
jeine Truppen nad Böhmen marſchiren lafjen, um feine volle Bartei- 
fofigkeit durch die That zu beweifen ?). Er meldete dies eigenhändig 
an Friedrich II. 

Wie fo ganz anders als diefe beiden Sonveräne, Maria The: 
reſia und Auguft, die nicht blos das Wejen, fondern aud die Form 
des Rechtes bewahren wollten, ftand ihnen gegenüber der Dann, der 
in der Verfolgung feines Zicles des Unrechtes ſich durd feine Rück— 
fiht auf Recht, Wahrheit oder Ehre binden ließ! Friedrich forderte 
von Auguſt, daß diejer Glück und Unglück mit ihm theile, und zwar 
durch ein Offenfivbündnis mit ihm wider Oeſtreich. Er verlangte 
den Fahneneid der ſächſiſchen Zruppen für ſich. Das war die For- 


1) Geheimniſſe des ſächſiſchen Cabinets. Bd. II. ©. 63. — ?) a. a. O. ©. 90, 
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gen den Eaiferlihen Heerführer Broune wenden, der zum Entſatze 
heranrückte. Das Treffen bei Lowofiß, das man gemeiniglicd, für 
einen Sieg Friedrichs ausgibt, hat ftrategifch diefe Bedeutung nicht. 
Denn Broune wurde durch dasfelbe nicht gehindert, einige Tage 
fhäter Schandau zu erreichen und dort Stellung zu nehmen. Die 
Sapitulation der Sachſen bei Pirna war vielmehr die Folge einer 
Verkettung eigener Fehler und Unglüctsfälle. Der Hanptantheil aud) 
diefer Fehler fällt dem Minifter und General Brühl zur Laft, der, 
Die einer der Genojjen des Unglücks fid) ansdrüct !), nichts gethan 
und alles verfänmt hatte. 

Es ift in unferer deutſchen Geſchichte eine der ſchmerzlichſten 

Epiſoden, deren wir mit wenigen Worten zu gedenken haben. 
Die Sachſen paſſirten am 13. October beim Königſtein die 
Sie. Dann ftanden fie auf der Yilienfteiner Ebene, einem Fleinen 
ergdlateau, von fteilen Felfen eingejchloifen, ohne Nachricht von 
Den Freunden, im Rüden angegriffen, vor ſich ftarf befeftigte Ver: 
Kane, befegt mit preußifchen, auf Koften des Sachſenlandes wohl 
enährten Soldaten, hinter ſich die eine Schiffbrüde, die jeden Au- 
Senblick zerftört werden fonnte — fo ftanden die wacderen Männer, 
ohne Artillerie, ohne Bagage, ohne Zelte, im ftrömenden Regen. 
Sie waren 24 Stunden marſchirt, und erhielten nun zur Labung: 
Krautftrünfe und Kürbisranfen, gekochten Puder mit Schießpulver 
gefalzen?). 

Der Marſchall Rutowski hielt Kriegsratd. Es war Abends 
9 Uhr am 13. October. Der Beſchluß: Capitulation. 

Und dennoch hatte Broume Wort gehalten. Die Sachſen wuf: 
ten es nur noch nicht. Er ftand vier Wegftunden von ihnen auf den 
Höhen von Schandau. Um 10 Uhr Abends am 13. konnte er den 
Boten abfertigen, daß er des Zeichens zum Angriffe harre. Am 14. 
früh um 5 Uhr erhielt Brühl auf dem Königftein die Nachricht. 
Dort war aud der König Auguft. Er ſchickte hinunter. Er bat 
nod einmal zu berathen. Es gejhah um 7 Uhr Morgens am 14. 
October. 





ij a. a. O. S. 217. Der General Bitzthum. — 2) Geheinmiffe des fädl. 
Cabinets. Bd. II. S. 208 u. ff. 
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ging der Befehl die Finger zum Schwure zu erheben. Die ſächſiſchen 
Officiere hatten im Voraus gewarnt. Dennoch erhoben einige die 
dinger, zumal al® man ihnen gefagt hatte, daß die abgefonderten 
Officiere bereits gefchworen hätten. Viele auch wußten nicht, was 
fie thaten. In dem Kreife befanden ſich Preußen mit. Diefe mehr 
ald die Kriegsgefangenen fchrien: Ia, und riefen: Vivat! An die 
Proteftationen der Mehrheit, die ſich weigerte, kehrte man ſich nicht. 

Auf die Officiere ward unterdeffen durch die preußifchen Prinzen 
und Generale eingewirft. Der König Friedrich felbft fagte einem 
lungen Edelmanne, der fi) weigerte: er habe feine Ehre im Leibe, 

und ſchlug ihn dabei mit feinem Stode. 

Den Zeitgenofjen fiel e8 auf, daß eine Perfönlichfeit von der 

Art, wie Friedrich II. ſich bewiefen, fo großen Werth auf einen Eid 
legen konnte. 

Mehrere Regimenter und die ganze Artillerie widerftanden 
durchaus. Sie hoben weder die Finger auf, ſagt der preußiſche Ge— 
Neral Gaudy, noch fprachen fie die Eidesformel nad. Der Auditeur, 
der die Formel vorlas, und der Fürft Moriz, der fie nahfprad), 
ſchwuren allein. Letzterer ftieß während desſelben taufend Flüche 
Begen bie Sadjjen aus. a 

Diefe, getreu ihrem Fürften, entliefen bald nad allen Rich— 
tungen. Als der Sammelpla ward ihnen das Elfaß beftimmt, und 
Dort ein Corps aus ihnen gebildet. Es betrug bald 10— 12,000 
Mann, und wurde wieder der Kern der fpäteren jächfifchen Armee. 

Auguft von Polen⸗Sachſen bat dann, daß der König Friedrid) II., 
der als Herr im ſächſiſchen Rande gebot, ihm geftatte, ſich auf dem 
Königfteine aufzuhalten, und Dresden nicht mit preußifcher Be— 
Tagung belege. Friedrich ermwiederte, daß er ftets alle Rückſicht 
haben werde, welche der Würde des Königs, feiner Familie und ber 
perfönlichen Freiheit desjelben gebühre. Dann bewilligte er von allen 
Bitten Auguſts auch nicht eine. Auguft erklärte nach Polen gehen 
zu wollen. Friedrich Il. bewilligte es, wenn zuvor Auguft die noch 
nit erledigten Punkte feiner Forderungen erfülfe. 

Nachdem Friedrich alles dies aus Nothwendigfeit, wie er fagte, 
verübt hatte, meldet er dem König Auguft: „Ich werde Ewr. Ma- 
jeftät die vollflommenfte Freundfchaft bewahren, fo daß, wenn id) 








Der fiebenjährige Krieg bie nad) det Schlacht von Kollin. 253 


nigsfamilie geltend machte. Demgemäß ward am 20. October 1756 
bon Verſailles aus ein Courier an Balorıy den franzöfifchen Ge— 
fandten in Berlin abgefhidt, mit dem Befehle, unverzüglich und 
ohne Berabfchiedung Berlin zu verlajjen!). Am felben Tage erhielt 
der preußiſche Geſandte Knyphauſen in Verfailles von dem franzö- 
fühen Minifter Ronille die Andentung, daß er am königlichen Hof- 
lager nicht mehr zu erfcheinen habe. 

Beide Mächte, Deftreih und Frankreich, fuchten an der perſön— 
lichen Abneigung der ruſſiſchen Gzarin eine Verbündete. Tod) ging 
dag nicht fo fchnell, wie e8 einer ſummariſchen Ueberſicht jener Zeit 
häufig erfcheint. Die langſam ſich entwicelnde Lage der ‘Dinge 
ſpiegelt ſich in den Berichten des Königs Friedrich an ſeinen Freund 
Und Aufhetzer Winterfeldt?) Er meldet am 15. November 1756: 
» Die Franzofen wollen nit nad) Böhmen, und mit den Auffen geht 
ES auch nod gut.” Am 7. December: „Es fcheint von Tage zu Tage 
Tiehr, daß von Rußland Her nichts zu beforgen if. Die Franzoſen 
wollen 30,000 Dann nad) Böhmen und 50,000 an den Ahein Schicken.“ 
Am 9. December: „Rußland will nicht.“ Am 12. December: „Die 
Holländer werden ihre Truppen beträcdhtlid) vermehren. Wenn fie 
aud nit am Kriege Theil nehmen; fo macht das doch Eindrud 
auf die Franzoſen.“ Am 23. December: „Ich glaube dies Jahr au 
tein Glück. Auf die Türken darf man nicht fiher rechnen. Wenn 
von dort etwas zu hoffen wäre, hätte ich Schon gewiſſe Nachricht.“ 
Ich wiederhole, was wir nachher von Friedrich felbjt vernehmen 
werden, daß er feit einer Reihe von Jahren in Gonftantinopel für 
einen gleichzeitigen Dffenfivfrieg von Nord und Süd gegen Deftreic) 
hatte arbeiten lafjen. Am 19. Januar 1757 meldet er: „Wenn aud) 
die Franzoſen etwas thun wollen, fo wird es laungſam und ſehr ſpät 
geſchehen.“ Am 27. Iannar 1757: „In Rußland find die beften 
Ausfihten. Wenn es fo dauert, fo können wir die pommerſchen Re— 
gimenter weiter vorzichen bi8 Sagan oder bis Neuftadt.“ Erft am 18. 
Februar 1757 erfährt er, daß die Ruſſen fid) doch wirklich in Be- 
wegung feßen. 





1) Starhembergs Bericht vom 20. Oct. im kaiſ. Haus, Hof» und Staats- 
Archiv. — 2) Preuß: Urkundenbuch V. 21. 
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Unterdefjen hatte er und König Georg II. von England D ca; 
am 16. Januar 1757, genan ein Jahr zuvor, gejchlofjene Defeny ĩ mo: 
Bündnis verwandelt in ein Offenfiv-Bündnis. 

Dasſelbe mufte der Natur der Dinge gemäß aud für Ocfre € d 
und Frankreich die Verwandlung des Defenfiv-Bündniffes in ein off = 
fives nad) fich ziehen. 

Jedoch verging bis dahin nod) längere Zeit. Oeſtreich erfy bh 
gegenüber von Franfreich die Forderung der Neutralität für > = 
KurfürftenthHum Hannover. Frankreich dagegen, welches niemals unk e T° 
chieden hat, daR die Verbindung von Hannover und England re Bl 
eine reine Perfonal-Union fei, glaubte fi) durd die Zufiderung ZI 
Neutralität für Hannover eines Mittels zu berauben, durch weldE> — 
es England einen harten Schlag verfegen fünne. Georg II. > >! 
England felbft erwiederte der Kaiferin, daß Frankreih das Berfpm € 
hen der Neutralität doch nicht halten würde. Offener Krieg fei Ey =" 
weniger nadıtheilig al8 eine Hinterliftige Neutralität '). 

Zugleich klagten Franfreih und Schweden auf dem Reiheter SW! 
zu Regensburg den König von Preußen des Friedensbruches geg & ” 
Sachſen an: Ter Kurfürft von Sachſen hatte diefe beiden Mächte ar“ 
die Saranten des weftfälifchen Friedens zu diefem Zwede angerufe z 

Tie Koalition gegen friedrih war in der Bildung begriffes# 
Er ſelbſt hatte fie provocirt durch feinen empörenden Raubanfn C 
gegen Sachſen. 

Die fridericianiſch gefinnte Partei in Frankreich hat damals vie 
Sage aufgebracht, dak die Naiterin Maria Therefia, um bie Alfiort I 
mit Frankreich zu erwirfen, der Pompadour einen Brief geſchriebe + 
mit einer Anrede, die der Würde weder der Herrſcherin, noch be # 
Fran entipräche. Der Fridericianismus in Deutſchland hat dieT € 
Sage jo oft wiederholt, daß auch andere Hiftorifer ſich dadurch Habe =! 
tänfchen lajjen. Bereits im Jahre 1763 war dies Gerücht verbreitet uns ® 
wurde vielfach) geglaubt. Die Nurfürftin von Sachſen meldete es dama EC * 
der Naiferin. Die beſtimmte Antwort derjelben liegt jeßt öffentlich vor =). 
„Niemals,“ jagt die Naiferin, „babe ich ihr einen Brief gefchrieber® —“ 


N Flaasan: VI. 6. — N Weber: Maria Antonia Walpurgie urfur i 
u. ſ. w. J. S. 144. 
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Diejenigen, welche die Bündniſſe oder die Feindfchaften großer 
Mächte lediglich auf perfünliche Neigungen und Nbneigungen zurück 
führen, vergejjen, daß vielmehr darin fich politifche Syſteme aus- 
iprehen. Die Bolitif der Eroberung war Urſache, daß Frankreich lange 
Zeit hindurch die Partei der Action, der Unruhe, der Zerftörung, der 
Zerſetzung in Deutjchland begünftigte. Die conjervative Volitif des 
Rechtes und der Ehre führt Frankreich zu Oeſtreich als derjenigen 
Macht, die unausgefegt und immer diefe Bahn verfolgt. Die Allianz 
zwiſchen Deftreich und Frankreich ward geſchloſſen im Anfange des 
jiebenjährigen Krieges. Aber jie hat dann gedauert unter allen 
wechſelnden Regierungen über dreißig Iahre, bis die Wogen der Revo- 
Iution fie hinweg ſchwemmten. 
Der König Ludwig XV. war nad) allen den Erfahrungen, die 
tan Friedrich II. gemacht, nicht weniger eifrig für die Allianz als 
die Kaijerin Maria Therefia. Er ſelbſt ſetzte die Unterzeichnung der 
fenfiv-Allianz auf den 1. Mai 1757 an, als an dem nämlichen 
Tage, an welchem ein Jahr zuvor der Defenſiv-Tractat geſchloſſen fei. 
Ih Habe," aljo berichtet !) der Graf Starhemberg, „Towohl 
bei diefer Gelegenheit wie auch aus vielen anderen Umftänden redt 
deutlich, wahrgenommen, dar der Nönig bei diefem Bündniſſe nicht 
bios fein politifches Interefie findet, jondern auch ein perjönliches 
Vergnügen, und daher eine ausnehmende Freude an den Tag legt.“ 
Dennod lag die Sache des Preußen-Königs im Frühlinge 1757 
niht ungünftig. Er ftand in Böhmen. Wiederum fchien fid) der Sieg 
dauernd an jeine Fahnen zu binden. Seine Plane nahmen einen hohen 
Schwung. Schon dadıte er daran in Wien das Geſetz des Friedens 
vorzufchreiben. Welches Gejeß dies fein mochte, hat Friedrich IT. nur 
zu errathen übrig gelafien. Lieber die Abjicht ſelbſt kann fein Zweifel 
fein; denn fpäter, nach dem Siege bei Leuthen, hat er im Hohne de& 
Uebermuthes die Kaiſerin an dieje feine Abficht in einem bejonderen 
Briefe an fie erinnert 2). 

So ftanden die Sadjen im Anfange Juni 1757. Da erfolgte 
raſch und unverjehens am 18. Iuni der Umſchlag. Die Schlacht bei 
Rollin hemmte den Lauf des Sieges und der Croberung. Um die 


1) Haus-, Hof- und Staate-Arhiv in Wien. — ?) Preuß II. S. 130. 
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ganzen franzöfifchen Nation, über dieſe fo unverhoffte und jo ungemein 
frohe Nachricht ift. Wenn eine franzöfifche Armee einen Sieg folder 
Art errungen hätte, jo könnte die Freude nicht lebhafter fein. Ich 
fann vor allen Glückwünſchen, die ich mündlich und fchriftlich empfange, 
faum Zeit gewinnen diefe wenigen Worte zu fchreiben. Mit einem 
Worte: der Sieg hat den Eifer hier lebhaft geftärkt.“ 

Neue Schläge folgten auf die Niederlage, die Friedrich II. 
felber bei Kollin erfuhr. Auch fein Bruder Auguft Wilhelm mit der 
ihm untergebenen Heeresabtheilung erlitt Verlufte. 

Der König fchleuderte ihm darauf die Vorwürfe zu, welde 
den Bruder und Thronfolger mit gebrochene Herzen in ein frühes 
Grab ftürzten. Es fommt uns nicht zu, eine Entfcheidung abzugeben, 

0b die Vorwürfe völlig unbegründet find oder nicht. Aber der Prinz 
ſelbſt vertheidigt fich, daß er gehandelt habe in Uebereinftimmung mit 

feinem Generalftabe. Al der König im folgenden Jahre dem jüngeren 
Bruder Heinrich den Tod Auguft Wilhelms meldet und auch dann nod) 
fih ausfpricht über den Kummer, den Auguft Wilhelm ihm verurfacht 
habe, erwidert Heinrich): „Ich habe gefeufzt über das Misver— 
Nändnis zwifchen Ihnen uud meinem Bruder. Die Erwähnung, welche 
Sie mir gegenüber davon machen, vernichrt meinen Schmerz; aber 
der Refpect und der Kummer legen mir Schweigen auf, und darum 
antworte ich nichts über diefe Sache.“ Entſchiedener legte der Prinz 
Heinrich jpäter feine Dleinung an den Tag. Lange Jahre nachher 
und ſelbſt Lange nad) dem Tode des Königs Friedrich errichtete der 
andere Bruder Heinrich zu Neinsberg den Helden des ficbenjährigen 
Krieges ein Denkmal. Unter den Helden, die dort der Prinz Heinrid) 
feierte, fehlte Friedrich) der König, ward als der erjte verherrlicht 
Auguſt Wilhelm 2). 

Nah) der Schlacht bei Kollin handelte es fih nur noch um die 

eidigung. Fortan erft trat der Zuftand der Dinge ein, in 
welchem man diefen König fo gern zu erbliden pflegt, wie er mit 
Lowenmuth ſich wehrt gegen die Schaaren der Feinde ringsum. Es 
iſt billig, daß wir in dieſer Zeit ihn ſelber hören, von ihm ſelbſt 
ſeine Plane, Hoffnungen und Berechnungen vernehmen aus dem, 





I) Oeuvres XXVI. 178. — 2) Dan vergleiche dag Citat bei Preuß. II. 355. 
Klopp, König Friebrih 1. 2. Aufl. 17 
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jener Meinung daran zweifeln dürfe. Jeder Yürft verlangt Glaub- 
würdigfeit für fein Wort. Die Betheuerung dazu, daß er die Wahr- 
heit fage, macht für den Augenblid, wo er fpricht, das Verbot des 
Verſtummens um fo fchärfer und eindringlicher, hat dagegen für die 
Rachwelt den Erfolg, die gefchichtliche Kritif um fo lauter heraue- 
zufordern. Warum findet der König c8 nöthig, das, was er fagt, mit 
jo vielen Worten zu betheuern? — Sehen wir alfo feine Darlegung. 

Der König berichtet in diefer feiner Vertheidigung, daß es 

jein Beftreben gewefen fei, nach den Ausbruche des Krieges zwifchen 
England und Frankreich, in Deutfchland die Nuhe und den Frieden 
zu erhalten. Sowohl Frankreich als England hätten gegen das Ende 
des Jahres 1755 ihm gefucht: jenes, um ihn gegen Hannover zu 
berwenden, diefes um durch ihn Hannover zu fihern. Er glaube 
als König volle Freiheit zu haben Bündniſſe nad) eigener Leber: 
zeugung zu Schließen, und Habe ſich darum England zugeneigt, weil 
dadurch für Dentfchland der Friede erhalten blicbe. Frankreich, das 
ihn als den Don Quixote zu Guuſten Frankreichs betrachten wolle, fei 
darüber fehr gereizt worden. Aber er verfichert wiederum, daß feine 
Abſicht geweſen fei die Erhaltung des Friedens in Deutſchland. Dann 
fährt er fort: 

„Bis zum Frühling 1756 hatte ic) Hoffnung, daß es mir ge— 
lingen werde. Damals erfuhr ich, daß ein ftarfes Corps Ruſſen ſich 
in Rurland jfammele. Dies erſchien mir um fo auffallender, da ich 
durch meine Verbindung mit den Engländern fider war, daß dies 
nit von ihnen kommen fonnte. Ich fing darüber Grörterungen mit 
dem Miniſterium in London au, und fobald id) bemerkte, daß dic 
Bewegungen nit mit dem Könige von England verabredet waren, 
erregte dies Berfahren mir großen Verdacht über die Abfichten der 
Ruffen. Als ich im Monat Mai in Magdeburg war, erfuhr id), daß 
biefe Armee fid) verftärkte. Alle Umftände in Verbindung mit den 
Sorrefpondenzen, die gedrudt find, bradıten mich zu der Annahme, 
daß Preußen einen Angriff von diefer Scite zu fürchten habe.” 

Wir haben gejehen (S. 253), wie derfelbe König, der hier 
diefe Worte über die Lage der Tinge vom Monat Mai 1756 nie: 
derfchreibt, am Ende desjelben Iahres 1756 feinem Vertrauten Win: 


terfeldt gemeldet, daß von den Ruſſen noc nichts zu fürchten ſei. 
17* 
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Dan wolle in Betreff diefer Worte: „meinem gefährlichiten 
Feinde,“ die Darlegung oben (S. 248), namentlich den eigeuhändigen 
Drief des Könige Auguft an den König Friedrid vom 15. Septem: 
ber 1756 vergleichen. 

„Wenn e8 übrigens ein Mittel gab in Böhmen Erfolge zu er- 
Tingen: jo war dies von Sachſen aus, wo bie Elbe und die Ver: 
bindung mit den Marken die Mittel gewährten ſich zu erhalten.“ 

„Tas find die Gründe, welche mich dahin gebracht haben, den 
Entihluß, den ich ergriffen, anderen Entwürfen vorzuziehen.“ 

Veitere Gründe zu feinem Einfalle in Sachſen gibt hier der 
König allerdings nicht an. Allein damit ift die Frage, ob er uun 
überhaupt weitere Gründe nicht gehabt, keineswegs erledigt. Inden 
wir diefelbe weiter unterſuchen, verlangt es auch fernerhin die Pflicht 
peihichtlicher Gerechtigkeit, dem Könige nicht Gedanken beizumefien, 
die wir nicht aus feinen eigenen Worten nachweiſen können. Wir 
haben auch in Beziehung auf fernere Gedanken und Entwürfe, deren 
wir ihn für fähig halten, das hauptfächliche Gewicht nur auf feine 
ägenen Worte zu legen. Dazu eignen fid) freilich wicht die Worte 
einer Apologie, welche für den großen Haufen beftimmt waren; fondern 
geheime Worte, die er fpäter feinem Nachfolger an's Herz gelegt hat. 

„Wenn es fi darım handelt,“ ſchreibt derſelbe König etwa 
2) Sahre fpäter für feine Nachfolger nieder !), „pajfende Erwerbun- 
gen zu machen: fo find die ſächſiſchen Staaten die geeignetften, zu— 
mal da fie durch das Gebirge zwischen Sachſen und Böhmen eine 
Scheidewand gegen Oeſtreich haben. Es iſt ſchwer zu ſehen, wie 
dieſe Erwerbung zu machen ſei. Das ſicherſte Mittel dazu ſcheint, 
hmen und Mähren zu erobern und dann dieſe Länder auszutau— 

ſhen gegen Sachſen. Es wäre auch möglich, daß man dies Land 
Ma uſchte gegen die Beſitzungen am Rheine, indem man Jülich und 
erg hinzufügt, oder wie auch ſonſt es geſchehe.“ 

„Diefe Erwerbung iſt unerläßlich nothwendig, damit unfer Staat 

bie Sonfiftenz erhalte, deren er bedarf. Denn fobald ein Krieg da 
+ Tann man ohne das geringfte Hindernis bis nad) Berlin gehen.“ 

——— 


y Oeuv. IX. 188. ff. Die eigentlichen politiſchen Teſtamente des Könige 
Grledrig find bekanntlich auch in den Oeuvres nicht gedrudt. 





Der fiebenjährige Krieg bis nad) der Schlacht von Kollin. 203 


daß er es durch ſchnellen Ueberfall, willig oder unwillig, mit ſich 
zum Offenſivkriege gegen Oeſtreich fortriſſe. Mit England war er 
im Bündniſſe. Frankreich mußte nach feiner Auſchauung ihn ſcho— 
nen, um ihn zu feiner Zeit wieder gegen Oeſtreich zu gebrauchen. 
Bern auch er fih nad allen Verſprechungen Englands nicht auf 
drieden und Sicherheit von Rußland Her verlaſſen konnte: fo glaubte 
R erwarten zu dürfen, daß Echweden und Däncmarf ein Uchbergrei- 
fen Rußlands nicht dulden, daß aud) England zu diefem Zwecke eine 
Ölotte in die Oſtſee Schicken werde. Das deutſche Neid) Hatte ſich 
bei feinem erjten Friedensbruche von 1740 theilnahmlos verhalten. 

Er glaubte ſich zu der Erwartung berechtigt, daß es aud) dies 
Mal regungslos bleiben werde. Indem er Sachſen überrumpelte 
And ſich dienſtbar machte, dann raſch in Böhmen und Mähren ein— 

el, glaubte er dort in Böhmen und Mähren das Sachſenland zu 
Srobern. Hören wir, um dieſes darzulegen, weiter ſeine Vertheidi— 
Qung feines politifchen Verhaltens. | 

„Die Fonnte ich ahnen,“ fährt er fort, „daß Frankreich 150,000 
Mann ins dentfche Neid) ſchicken würde? Wie konnte ic) ahnen, daf 
diefes Reich fich erklären, daß Schweden ſich in diejen Krieg mijchen, 
dag Franfreih an Rußland Eubfidien bezahlen würde. Wie fonnte 
ih ahnen, daß die Engländer das Land Hannover nicht behaupten 
wärden ungeachtet der Garantien, die fie gegeben hatten? Ich durfte 
nicht erwarten, daß die Holländer fid) durch Franzoſen und Deftreicher 
ruhig einfließen laſſen, daß Dänemark die Nuffen und Franzoſen 
handeln lafjen würde, ohne ſich zur Wehr zu feßen, mit cinem Worte, 
dat England mich im Stiche laffen könne.“ 

Das heißt alfo: ich glaubte nur mit Sachſen und Deftreid) zu 
thun zu haben. Und meine Maßregeln waren fo getroffen, daß ich 
mit diefen beiden leicht zum Ziele zu kommen hoffte, indem ich fie 
unvorbereitet überfiel. Ic glaubte von den Anderen nichts zu fürchten 
zu haben. Ich glaubte, daß die natürliche Eiferſucht Schwedens gegen 
Rußland die eine Macht durd die andere in Schady halten würde. 
Ih glaubte, daß im Nothfalle, wenn die Dinge ſich anders anliegen, 
England durd) feine Guineen nachhelfen könnte. In diefem Falle, wenn 
meine Berechnungen eintrafen, fo erwarb id) Sadjfen. — Alſo der 
Sinn ber Worte des Könige. Aber ziehen wir aud das andere 
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bevegen konnte jenem zu helfen. Auch die Verwandtſchaft ift nicht von 
Gewicht. Ludwig XIV. hatte einftmals Krieg mit dem Herzoge von 
Savoyen, dem Schwiegervater des Herzogs von Burgumd. Niemals 
haben die Bande de8 Blutes Einfluß gehabt auf die Politif der 
Könige, Wie alfo Fonnte man vorherfehen, daß die Thränen der 
Dauphine, die Verläumdungen durch die Königin von Polen, die 
Lügen bes Wiener Hofes Frankreich zu einem Kriege bewegen würden, 
der diametral den politifchen Intereſſen jenes Reiches entgegen gefekt 
war? Die Politif der Franzofen iſt von alter Zeit her gewefen tm 
Norden einen mächtigen Verbündeten zu haben, deifen Diverjionen 
ihnen nüglich fein fönnten. Schweden, weldyes früher Franfreich diente, 
hat feine Macht und feinen Einfluß in den Angelegenheiten des Con— 
tinentes verloren. Es blieb alfo für Frankreich nur Preußen.“ 

Bir finden hier diefelbe Anfhaunng wieder, weldhe der König 

ihon früher den Franzofen ausgefprodyen, daß er für fie gegen 
Orftreih an die Stelle der Schweden getreten ſei. (Vergleiche oben 
E. 157). Aber die andere Seite der Sache, daß nämlich nur Fricd« 
Ah zu feinen Gunften dic feindfelige Stellung von Oeſtreich und 
grankreich ausgenutzt, daß Frankreich von der feindſeligen Stellung 
driedrichs zu Oeſtreich gar keinen Vortheil gehabt, daß es darum 
mũde fei, im Intereſſe des immer unzuverläffigen Preußenfönige fi - 
ausm utzen zu laſſen — diefe Seite der Sache erörtert Friedrich nicht. 
ſucht licder die Wendung der Dinge in Frankreich auf Perfön- 
Äh keiten zurüdzuführen, und gedenft mit feinem Worte des menfc- 
id ey, Mitgefühls aller Unbetheiligten über jeine Brutalität gegen 
das unglücdliche Kurſachſen. 

„Wer konnte denken,“ fährt der König fort, „daß cine uner- 

Miro ige Wendung der Dinge und die Ränke einiger Wafchweiber 
> Aufreih dahin bringen würden feine Iuterefien und das einzige 
SR tem, welches denfelben angemeljen it, preis zu geben? Warum 
be anfite es Subfidien an Rußland? Warum bradte es Schweden in 
die Vaffen? Warum hHette es das Neid) gegen Preußen, als nur 
Ur diefe Macht zu vernichten? War dies Benehmen die Folge des 

Erdrußes über den Neutralitätsvertrag in London? Dieſe Rache 
Dükre mir doch zu weit getrieben erjcheinen. Oder gefhah c& zum 
Onfe für einige Abtretungen, welche die Königin von Ungarn ben 








Der fiebenjährige Krieg bis nach der Schlacht von Kollin. 267 


wiegen würden, daß die Minifter für ihre heimifchen Zänkereien die 
Intereffen Europas vergejfen könnten? Wie vermochte ih voraus 
zu fehen, daß nachdem man mir ein Geſchwader für die Oftfee ver- 
ſprochen, es man mir völlig wieder abſchlagen würde zu einer Zeit, 
wo ic desfelben am nöthigften bedurfte?“ 

„Wenn ich nichts fage von dem Phantome des Reiches, welches 
für feine Tyrannen arbeitet: jo gejchieht das darum, weil die Schwäche 
desfelben fich jederzeit gebeugt hat unter die vorherrfchende Macht, 
deren Drohungen es fürchtete.“ | 

Es ift die ftehende Redeweiſe des Königs Friedrich II., und 
von ihm in gleicher Weije wie fo vieles Andere auf preußifche Schrift- 
fteller übergegangen, daß das Haus Deftreich felten ohne das ſchmü— 
dende Beiwort des tyrannifchen und hochmüthigen erfcheint. Diefer 
Vorftellung entſprach es, die Abneigung der Deutfchen gegen den 
berrifchen Webermuth und die Gewalt des Preußenkönigs kurzweg 
als Schwäche und Furcht vor Oeſtreich zu bezeichnen. Für die recht— 
lihhe Anſchauung lagen die Dinge "andere. Das Reich erklärte ſich 
gegen Friedrich, weil es ſeinen Einfall in Sachſen für einen Reichs— 
friedensbruch anſah. 

„Aber Holland,“ fährt der König fort, „welches die Verträge 
bricht, die es mit England gehabt hat, welches ſich von allen Seiten 
durch die Franzoſen umgeben läßt: — aber die Dänen, welche ſehen, 
daß Schweden ſeinen Verträgen entgegen handelt, und daß es nach 

dem Wiedergewinn von Pommern auf gleiche Weiſe alle Abtretungen 
wieder fordern kann, welche es je gemacht hat; — dieſes ſelbe Däne— 
mark, das ruhig zuſieht, welche Macht die Ruſſen in der Oſtſee 
uſurpiren, und das keine Hilfsmittel vorbereitet, um ſich Holſtein zu 
bewahren für den Fall, daß etwa dem Großfürſten nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung es gefallen würde, Holſtein wieder nehmen zu wollen: — 
das ſind Dinge und Ereigniſſe, welche die menſchliche Klugheit nicht 
vorausſehen konnte.“ 

„Man klage mich,“ fährt der König fort, „wenn man will, 
vor dem Tribunale der Politik an: ich behaupte, daß Europa ſeit 
der Liga von Cambrai kein ſo unglückſeliges Complot geſehen hat als 
heute, daß ſelbſt die Liga von Cambrai ſich nicht mit dem gefähr- 
lihen Triumvirate vergleichen läßt, welches gegemvärtig fi) erhebt, 
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das drohende Unwetter gegen fich heraufbefchwor. Das heift mit 
anderen Worten: Friedrich II. und Niemand anders als er trägt 
nad feiner eigenen Darlegung für Deutfchland die Schuld des fieben- 
jährigen Krieges. 

Es gebührt ihm die Anerkennung, daß er mit erftaunlichem 
Beihide und fefter Standhaftigfeit ſich durch denjelden hindurch— 
gefteuert hat. Wir haben in Furzen Zügen die Mittel und das Ber- 
fahren anzudeuten, durch welche ihm das möglich wurde. 


— 19% —- 


Elfter Abſchnitt. 


Die Mittel und das Verfahren Friedrichs II. im fieben- 
jährigen Kriege. 


bs ift das natürliche Beftreben jedes Menfchen, in deffen Bruft 
die Gedanken ſich gegenfeitig anflagen und entſchuldigen, das eigene 
Thun und Zreiben mit einem idealen Schimmer zu umhüllen. We 
nige indejjen haben in biefem Streben cine foldye Virtuofität be- 
wiejen wie Friedrich II. Er fchreibt damals an feine Schwefter von 
Baireuth: „Deutfchland ijt gegenwärtig in einer furdtbaren Krifi. 
Ich bin gezwungen, allein die Freiheit, dic Privilegien, die Religion 
desselben zu vertheidigen.“ 

Es find die Worte eines Königs, der mit abfoluter, mit defpo- 
tiſcher Gewalt herrfchte, wie auf deutſchem Boden feiner vor ihm 
oder nad) ihm, vor deijen foldatiiher Willfür, und nit blos der 
feinigen, fondern auch feiner Kriegsoberſten, Fein gefunder junger 
Mann feiner perfönlichen Freiheit fidher war. Wir werden den Schuß, 
welchen der König Friedrich II. der individuellen Freiheit und der 
Privilegien angedeihen ließ, in noch genanerer Weife fpäter kennen 
lernen. 

Und dann gar die Religion? 

Was doch hatte abermals mit diefem feinem dritten Eroberungs⸗ 
friege, den hauptſächlich die proteftantifhen Sachſen und Medien: 
burger bezahlen mußten, die Religion zu thun? Was dod konnte 
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die Religion damit zu thun haben für einen Mann, der die pofitiven 
Kirhenformen nur unterfchied nach dem größeren oder geringeren 
Make der Verachtung, die er ihnen zollte? Auch der im Firchlichen 
Dingen völlig gleichgejinnten Marfgräfin mochte diefe abermalige 
neue Phafe in dem Kriegsleben ihres Bruders ſehr wunderlich vor- 
formen. Auch fie verwendete damals Geiftliche, nur freilich ale 
Arzneimittel. „Ich leide fehr an Schlafloſigkeit,“ meldet!) fie. „Ic 
habe zu Predigten meine Zuflucht genommen; aber fie haben mic) 
gelangweilt und doch nicht eingefchläfert.“ 

Der König Priedrid IT. fand indefjen einen lebhaften Für- 
ipreder feiner Qualität als Neligionshelden an dem englifchen Mi— 
nifter Pitt. Man kennt die confeffionelle Bornirtheit des englifchen 
Parlamentes, zumal wenn diefe Bornirtheit fid) verbindet mit dem 
Rationalintereffe von England. Pitt rief den preußischen König, der 
auf dem Continente für die Intereffen von England focht, zum Helden 
des Proteftantismus aus. Es war ein wirffames Mittel, um die 
Engländer willig zu machen zur Bezahlung der Subfidien von jährlic 
mei Millionen Thaler, deren Friedrich fehr bedurfte. 

In Deutſchland war mit diefer Qualität eines Religionshelden 
kein Geld zu machen. Im Grunde ward ja das wahre religiöfe Ge— 
fühl Alter ohne Ausnahme von wenigen Menſchen fo tief gefränft 
and beleidigt, als von dem herzlofen Preußenfünig. Immerhin jedoch 
lißen ſich durch die Bethörung des großen Haufens in ähnlicher 
Weiſe wie in England Sympathien und Antipathien erwecken oder 
kräftigen, die je nach den Umſtänden nützlich werden konnten. Fried— 
rig hatte Den Nutzen davon bei feinem erften Croberungsfriege er- 
fahren, Auch dies Dial ließ er im felben Sinne arbeiten. 

Außer den ordentlichen Helfern für dieſen Zweck bot fi) dem Könige 
indeſſen noch ein anderes außerordentliches, aber ſehr brauchbares 
Vertzeug dar. Es war der franzöſiſche Marquis d'Argens. Unter 
den Schmeichlern des Königs ſteht dieſer Franzoſe oben oder unten 
an, je nach der Auffaſſung. Er findet den König als Schriftſteller 
erdaben über Tacitus?). Friedrich hat alle Vorzüge des Nömers, 
oßne die Fehler desfelben. Doch dergleichen Dinge konnte der König 


) Oeuvres XXVII. 1. p. 286. — ?) Brief vom 17. Novbr. 1759. 
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weilen. Sie vermögen weder für Luther noch für Calvin den Eifer 
hod) zu bringen. Das ift Teig ohne Säure. Als diefe Religion neu 
war, hatte fie Gewalt; aber das Feuer ift verglommen, und jekt 
noch aus dem Afchenhaufen Funken fuchen zu wollen, wäre Zeitverluft. 
Nicht als ob ich Ihr Project misbillige. Schreiben Sie immerhin, 
und verfuchen Eie, was Cie fünnen. Aber, mein lieber Freund, das 
Intereffe geht bei unfern guten Proteftanten über die Anhänglichkeit 
an die Sommunion unter beiderlei Geftalt, und ich fehe voraus, daß 
in fırzem diefe Religion zu Grunde gehen wird, fei es, daß man 
ihr ein Ende mache durch den Sieg über mich, oder daß fie ihres 
eigenen ſchönen Todes fterbe durd) das Erlöfchen des Eifers. Was 
feine Heiligkeit betrifft, fo ift er der größte Narr unter allen Nach— 
folgern St. Peters... Was mich betrifft, fo fümmere ich mic) 
niht darum, ob Jemand mid) fegnet. Stets ohne Sacrament und 
ohne Predigt, weder Calvinift noch Lutheraner, verzweifele id) an 
nichts, wenn deine Hand, Marquis, mir den Segen gibt, deine Hand, 
die bereits fo viele Blitze auf die Infame gefchleudert hat.“ 

Sp weit hat Friedrich II. gefhrieben am 12. Dat 1759. Aber 


| gleich nachher jcheint er auf die befonderen Gedanken des d'Argens 


bereitwilliger eingegangen zu fein. Denn der folgende Brief vom 
13. Mai beginnt: „Sie haben befohlen, mein licher Marquis, und ich 
habe jofort gehordt. Sie erhalten hierbei zwei Stüde. Das eine ift ein 
Dreve des Papftes an den Marfhall Daun. Ich hoffe, es 
ift mir darin gelungen, diejenigen, die noch irgend eine Sympathie 
für Martin Luther haben, fehaudern zu nahen. Das andere ift ein 
Brief des Prinzen Soubife an diefen Marſchall, in Betreff des Degens, 
damit die Sache um fo lächerliher werde.“ 

Der fridericianifche Papft redet wie folgt !): 

„Clemens XIII. unſerem in Iefu Chriſto gelichten Sohne Heil 
und unferen apoftolifhen Segen.” 

„Wir haben mit großer Genugthuung die glänzenden Erfolge 
vernommen, welche deine Waffen gegen die Keger verherrfiht haben, 
bejonders den beivundernswerthen Sieg, den du am 14. October des 
vorigen Jahres gegen die Preußen errungen haft. Wir haben e8 für 


1) Oeuv. T. XV. p. 122. ff. 
Klopp, König Friedrich I. 2. Aufl. 18 
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findung des Breve, deflen Plumpheit in der Form die Nieder- 
trächtigfeit der Gefinnung, aus welder der Inhalt hervorgegangen 
ift, ja noch zu übertreffen feheint — daß eine jo grobe Fälfchung 
gelingen fönne. Ihre Zweifel waren nicht begründet, weder für ihre 
Mitwelt, noch viel weniger für die Nachwelt. Es gibt in der Ge: 
Schichts - Literatur wenige Zeichen fo trauriger Art, als die Bereit: 
wilfigfeit, mit weldyer von vielen Hiftorifern jenes elende Machwerl 
des König Friedrid II. für Wahrheit aufgenommen ift und wird. 
Diefe Täuſchung fteht ganz auf derfelben Höhe mit jener anderen, 
nach welcher Friedrich II. diefen dritten Eroberungsfrieg, den man den 
fiebenjährigen nennt, unternommen haben ſoll zu feiner Vertheidigung. 

Nachdem diefe Saite des fogenannten Religionsfrieges einmal 
angefchlagen war, fanden die beiden Philofophen nidht blos Mitar: 
beiter ihres Schlages, fondern aud) aufrichtige Thoren, die da mein- 
ten dem Proteftantisms einen Dienft zu thun, wenn fie auf den 
Papft und auf Oeſtreich fehalten. Die beiden Philofophen dagegen 
fuhren fort, über die Dummheit diejes Volkes zu lachen, das fo fi 
gebrauchen ließ, um dabei gegenfeitig fic) Weihraud zu ftreuen. Der 
König Friedrich fehreibt pfeudonyin einen Brief der Pompadour an 
die Königin von Frankreich. D’Argens beweift ihm fdhlagend, 
daß Friedrich der Verfaſſer if. Er baut feine Schlüffe fo auf"): 
„Dies Werk ift voll Wit und Phantafie, wie die Schriften Voltaire's 
und des Philofophen von Sansſouci. Wir wilfen, daß es nicht von 
Voltaire ift: daher haben wir alle Beweife in Händen, daß der Phi- 
lofoph der Berfaffer ift. Irreligion, Wi, Stil, Dreiftiglfeit in den 
Gedanken: alfes dies erhebt unfere Muthmaßung zur Gewisheit.“ 
Derfelde Philofoph d'Argens fchreibt dann ein Buch, „zu dem Zwecke 
für immer den Abderglauben zu vernichten, dem man den Namen Res 
ligion gegeben hat“ 2). 

Cinftweilen jedoch hatte der cine Philojoph von folder Art den 
andern von gleicher Art zum Religionshelden und Glaubensretter 
geitempelt. 

Tiefe Glaubensretterſchaft war mithin gefchrt gegen Deftreid 
und Frankreich. Sriedric hoffte indeſſen noch die Umkehr diefer le 


i) 27. Mai 1760. — 2) 14. Dctbr, 1762. 
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teren Macht. Der Gedanke, daß Franfreich durch das Bündnis gegen 
ihn einen großen politischen Fehler begehe, ftand jo feft in Friedrichs 
Seele, daß er nicht ablafjen konnte von der Hoffnung, c8 werde mög- 
id fein, dies Bündnis zu zerfprengen. Wenn Frankreich ſich los— 
fagte: fo folgten aller Wahrfcheinlichkeit nad) auch Schweden und 
Rußland. Allein wie war das möglich zu machen? Friedrich vertraute 
fih feiner Schwefter von Baireuth an!). Er forderte gleich nad) der 
Schlacht von Kollin fie auf, nachzuforſchen, ob ſich die Franzofen 
über die Bedingungen des Friedens erklären wollten, damit man 
wiſſen könne, was fie vorhaben und ob mit ihnen etwas zu machen 
fei. Er gibt feiner Schweſter Vollmacht für feine gute Stimmung 
gegen die Franzoſen zu bürgen. Vielleicht wird man erfahren Fön- 
Ren, meint er, ob der Vertrag wirklich beftcht, den fie mit Deftreich 
gemacht haben follen, und wenigſtens wird man nad) ihren Vor— 
Thlägen urtheilen, was im Falle der Noth von ihnen zu erwarten ift. 

Wir fehen, daß der König aud) damals, mitten im Sommer 
1757, noch nicht weiß, welche Abſichten Frankreich und Deftreic gegen 
ihn haben. 

Die Markgräfin war erbötig die Friedensverfudhe am Hofe zu 
Berfailles zu übernehmen. Friedrich wies fie an, zu diefem Zwecke 
den Herrn von Mirabeau nad) Frankreich zu ſchicken. Er ermäd)- 
tigte fie der Pompadour bis zu einer halben Million Thaler bieten 
zu laſſen, ja felbjt darüber hinaus zu gehen, wenn man zugleich die 
Bompabour bewegen fönne, ihm einige Vortheile zu verfchaffen. Nur 
müfje die größte Vorſicht obwalten; denn die geringfte Ahnung, die 
man in England davon erhalte, werde alles verderben. Das heißt 
mit andern Worten: um den Preis der Löfung der öftreichifch-fran- 
zöfifhen Allianz war er bereit, fein Bündnis mit England zu löfen, 
aber zuvor mußte jene im Stillen vorbereitet fein. Friedrich be- 
gnügt fi nicht mit den Schritten feiner Schwefter. Er felbft fchidt 
ein Bouquet und fchreibt einen Brief dazu an eine Madame Therefe ?) 
in Paris. „Sie ift weder eine fpanifche Heilige, noch ftolz wie die 
Deutfche Therefe, fondern begnügt fich die liebenswürdigfte der Franzöſi⸗ 
nen zu fein.“ Näheres über diefe Berfon iſt nicht befannt. Die Cha- 


1) Oeuv. XXVI. 1. 293. — 2) Oeuv. XVI. 343. 
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in einem Zeitalter, das ſich für gebildet hält, unter den Räubern, Mör- 
dern und Treulojen zu weilen, welche dieſe arme Welt regieren. 
Südlich ift der unbekannte Menſch, der von Iugend auf jeder Art 
des Ruhmes entfagt, ber feine Neider hat, weil er in der Dunfelheit 
hinlebt, deſſen Glück nicht die Habgier der Verbrecher ftachelt.“ 

As der König Friedrich II. diefe Worte niederfchrieb, hatte er 

diejenigen, bie er einft felbft bei feinem Cinbrud in Schlefien an 
Jordan meldete, offenbar bereits völlig vergeffen. Es ift die Weife 
bieler Menschen, welche ſich felber alles erlauben, dann, wenn Fälle 
Eintreten, wo aud) nur der Schein eines gegen fie-verübten Unrech— 
tes möglich, lauter zu fchreien als alle Anderen. Vorzüglich aber ift 
dies ein Charakterzug Friedrichs felbft und des ganzen Frideri- 
Tionismus. 

Im Spätfommer 1757 wird feine Lage immer gedrüdter. Er 
Verfucht Verſe zu machen ). „Das Unglück“, ruft er, „hat in mir 
den Geſchmack für die Poeſie wieder erwedt, und fo ſchlecht auch im⸗ 
mer meine Verſe fein mögen: fo Leiften fie mir doch in meiner trau» 
rigen Lage den größten Dienſt.“ Und doch helfen diefe in der That 
fehr matten Verſe nur einen Augenblid; die Wirklichkeit dringt auf 
ihn ein und malt ihm die Zukunft dunfel und ſchwer. „Was mid 
niederdrückt,“ meint er, „ift, daß. ich nichts thun kann. Wenn ich 
vorrũcke, flieht der Feind. Wenn ich mid) zurüdziehe, folgt er mir, 
aber immer außer meinem Bereiche” 2). 

War es blos das? War es nicht zugleich auch, ungeachtet feiner 
Ziraden in Poefie und Profa, der innere nagende Vorwurf, daß lediglich 
er ſelbſt die Schuld trage an dem unendlichen Jammer, der über ihn und 
um feinetwegen über die Millionen der Unjchuldigen kam? In einer fol: 
hen Zeit durfte ihm die Marfgräfin den Vorſchlag machen, durd die 
Rückgabe von Schlefien, fid) mit dem Kaiferhaufe auszufühnen. Es 
war ein Vorschlag, der den inneren Frieden, die Ruhe und Sider- 
heit von Deutjchland neu befeftigt hätte. Aber fein Borfchlag Fonnte 
dem Könige Friedrich mehr zumider fein als diefer. „Nein, meine 
liebe Schwefter,“ ruft er ihr entgegen, „Sie werden nicht mir einen 
ſolchen Rath geben. Soll die Freiheit, dies koſtbare Vorrecht, im 


1) Oeuv. XXVII. 1. 399 ff. — ?) Brief v. 16. Octbr. 1757. 
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welche ich täglich felbft empfinde. Das Leben ift uns von der Na- 
tur wie eine Wohlthat gegeben. Sobald es aufhört das zu fein, 
endet der Vertrag, und jeder Menſch hat das Necht fein Unglüd in 
dem Augenblicke zu enden, ben er dafür geeignet hält. Man pfeift 
den Schaufpieler aus, der nichts mehr zu fagen hat und dann dod) 
auf der Scene bleibt. Den Unglücklichen beflagt man im erjten 
Augenblicke. Bald indeſſen wird das Publifum feines Miitleids müde. 
Die menjchliche Bosheit Fritifirt. Man findet, daß die Unglücklichen 
alles, was ihnen zuftößt, fich felber zugezogen haben. Man ver- 
dammt fie. Dan endet damit fie zu verachten.“ 

Und lag denn nicht etwa diefe Kritif fehr nahe? 

„Wenn id) dem gewöhnlichen Laufe der Natur folge: fo werden 
der Kummer und meine fchlechte Gefundheit meine‘ Tage in wenigen 
dahren enden. Das hieße mid) felber überleben und feige dulden, 
was zu vermeiden in meiner Macht fteht. Sie allein, meine Schwefter, 
beißen mir übrig in dem Weltall als die Einzige, an bie ich mich 
dinde, Meine Freunde, meine theuerften Verwandten ruhen im Grabe: 
imez ich habe alles verloren. Wenn Cie denfelben Entfhluß faffen, 
wie ih: fo enden wir zufammen unfer Unglüd und unfere Leiden. 
Tiejenigen, welche in der Welt bleiben, mögen dann die Sorgen zu 
Ende bringen, die auf ihnen laften, um die Bürbe zu tragen, welde 

ſo lange unfere Schultern gedrückt Hat.“ 

„Das find traurige Reflerionen; aber fie kommen überein nıit 
Meinem gegenwärtigen Zuftande. Wenigſtens foll man nicht von mir 
gen fönnen, daß ich die Freiheit meines Vaterlandes und die Größe 
Meine Haufes überlcht habe. Die Epoche meines Todes wird die- 
jean üge der Tyrannei des Haufes Oeſtreich fein.“ 

Es ift der ftroherne Schild, mit welchem der König fich zu 
de REen ſucht gegen den nagenden Vorwurf im Innern. Zu dem Hauſe 
O E ſjteich ſtand das geſammte deutſche Reich bis auf Haunover, welches 
ARTE gerechte Sache der Vertheidigung gegen Frankreich hatte, welches 
= anderen Falle ficherlich nicht für Friedrich IL. von Preußen gegen 

D eftreic gefämpft haben würde. 

„Aber was liegt daran,“ fährt der König fort, „was geſchieht, 
Wenn ich nicht mehr bin? Mein Gedächtnis wird nicht beladen fein 
Mit der Erinnerung des Unglüdes, das hereinbricht nad meinem 
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würde er unfere ganze Armce vernichtet Haben. Er hat e8 ohne Zweifel 
nit gewollt, und es ift gewiß, daß der König von Preußen Befehle 
gegeben unfere Leute zu fchonen, dagegen die Deutfchen zu zermalmen. 
Seine Hufaren haben mehrere von unſeren Leuten zurückgeſchickt.“ 

Und dennoch ift dem Preußenfönige von feinem Treffen her bei 
den Nachkommen ein größerer Ruhm erwachſen, als aus der Schladjt 
bei Roßbach. Die Deutfchen vergafen, daß Friedrich dort zunächſt und 
hauptfählich feine eigenen Landsleute hatte ſchlagen wollen. Sie fahen 
ihn, weil er die Franzoſen gefchlagen, die er lieber ungefchlagen ge— 
laſſen Hätte, an als einen Vorkämpfer der deutfchen Nation gegen 
die Franzofen. Und bis auf den heutigen Tag feiern ihn mande 
Deutſche in dieſem Sinne, den Friedrich für ſich niemals beanſprucht, 
Nod gewollt hat. 

Wie auf der einen Seite ſpäter mit dem Erlöſchen der Erinnerung 
An den Sammer der Kriege, welche Friedrich II. über das deutſche 
Rand gebracht, fich bei vielen Deutfchen der Gedanke feftfette, daß 
Friedrich bei Roßbach weſentlich und hanptfächlih die Franzoſen 
gefhlagen: fo wuchs dafür in den Unterthanen des Preußenkönigs 
eine andere Meinung empor. Die Schlacht bei Roßbach war ein 
ftarfer Keil in das Gefüge der Zufammengehörigfeit der deutfchen 
Stämme. Man erwog nit, daß die militärifche Organifation des 
Reiches eine unendlid mangelhafte, und die Führung diefer Reichs— 
truppen eben darum eine fehr jchledhte fei: man dachte fid) gar gern 
und leicht diejenigen Deutfchen, welche dem Staate der Hohenzollern 
angehörten, darum an kriegeriſchen Eigenfchaften höher begabt, ale 
die anderen Deutfchen, die nicht diejes ſehr zweifelhaften Glüdes ſich 
erfreuten. Die Schlacht bei Roßbad) hatte wegen des kläglichen Ver— 
baltens der Reichstruppen eine Eelbftüberhebung der Preußen gegen 
fie zur Folge, die fi in vielen preußifchen Schriften jener Zeit wider- 
ipiegelt und fortan für lange Jahre traditionell wurde. 

Damals freilid) war das nicht zu vermundern. " Friedrid) und 
feine Unterthanen ftanden in fcharfer Spannung zu allen anderen 
Deutfchen. Der König warnt feine Schwefter zur felben Zeit Ü), den 
Nahrichten aus dem Reiche irgend welchen Glauben beizumefjen, weil 


1) Oeuv. XXVIL 1. 308. 15. Octbr. 1757. 
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In den Zeiten großer Erregung pflegt es zu gefchehen, daß 
die aufwallende Begeifterung hervorbridht in poetifchen Ergüffen aller 
Art. Eine folche Zeit ift diejenige der Jahre 1813 und ferner. Ein 
frifhes warmes Leben durdzudt die Menfchen und findet fie bereit 
zu einer Opferwilligleit und Freudigkeit, die in dem farblofen Einerlei 
des täglichen Iagens und Haſchens nad) Erwerb und Genuß der 
gewöhnlichen Zeiten wie eine jugendliche Thorheit erjcheint. Nicht 
fo war es im fiebenjährigen Kriege. Die fchauerliche Zeit war an 
echter, opferwilliger Begeifterung vielleicht eben jo arm oder ärmer 
noch als der dreißigjährige Krieg. Der Krieg von 1813 und den 
beiden folgenden Jahren Hat die deutfche Nation tief aufgerüttelt, 
bat in aller und jeber Beziehung ergiebige Saaten ausgejtreut, weil 
er reih war an Ideen aller Art. Jene beiden Kriege find fo un- 
ſäglich verderblich gewejen, weil fie arm waren an Ideen, melde 
das Leben des Menfchen zu befelen und zu erhöhen vermögen. Der 
dreißigjährige Krieg war verhältnismäßig an poctifchen Ereigniifen, 
weniger der Begeifterung als ber ftillen Ergebung in das unabwend- 
bare Geſchick des Jammers, vielleicht noch reicher, als der fieben- 
jährige in feiner troftlofen geiftigen Armuth. Ob Gleims froftig 
matte Kriegslieder die Grenadiere Fricdrihs in Wahrheit fo begei- 
ftert haben, wie man vielfach erzählt, müfjen wir dahin geftellt fein 
laffen. Wenn nicht die Menſchen jener Zeit mit ſchwächerem Feuer 
zu erwärmen waren, als diejenigen unferer Zage: fo möchten wir 
die Möglichkeit einer folhen Wirkung in anderen Kreifen als in 
denjenigen, über welche der Dichter feine milde Hand ausftredte, 
etwas bezweifeln. Der wirkliche Ruhm jener Kriegslieder befteht 
darin, daß fie die einzigen find. 

Auch das befannte Wort von Göthe, daß erjt mit den Thaten 
Friedrichs im fiebenjährigen Kriege ein rechter Inhalt in die deutjche 
Boefie gefommen fei, fheint nicht einen Beweis des Gegentheils für 
das hier Gefagte beizubringen. Die geiftige Erregung der Deutfchen 
begann lange vor dem ficbenjährigen Kriege, und ſolche Geifter wie 
Klopftock find nicht, weder mittelbar noch unmittelbar, durch Fried⸗ 
richs Thaten angeregt. Im denjenigen Gegenden von Deutfchland, 
die dem Staate der Hohenzollern felber angehörten, die ſich beugten 
unter Friedrichs ſchwer Laftende eiferne Hand, Konnte überhaupt ein 








1, der fi fürchtet alle Gefahren mit 
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f zu erleiden.“ 
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drücklicher). „Es ift Fein Chrgefühl mehr in den Truppen: man 
weiß nicht, in wie fern man ſich auf fie verlafjien darf. Ich mache 
gute Miene mit den Cujons; aber ich wage nicht etwas Kühnes 
mit ihnen zu unternehmen.“ Als Wedell bei Züllihau gefchlagen 
wird, ruft der König ihm tröftend zu?): „Es ift nicht feine Schuld, 
daß die Schurken fo ſchändlich laufen.“ 

Es ift merfwürbig, daß Friedrich hier wie fo oft ernten wollte, 
wo er nicht gefäet hatte. Er felbft hatte den Abjtand zwifchen Adligen 
und Bürgerlichen zu einer Kluft erweitert, wie fie früher nie gewefen 
war. Er felbft fchloß jeden bürgerlich Gebornen vom Officiersftande 
aus. Er mußte während diejes Krieges Bürgerliche aufnehmen, weil 
er nicht anders konnte; aber die Zahl derfelben war vereinzelt, und 
nad dem Kriege fah er jede Ausmerzung eines bürgerlichen Dfficieres 
als einen Gewinn an für fein Heer. Er felbft drückte durch die Be- 
handlung, die er den Soldaten widerfahren ließ, diefe Menſchen 
hinab bis unter die legten feines Volkes: wie durfte er denn nun 
eine Anregung bes Ehrgefühles erwarten, weldes der Stod und die 
Spießruthen feit fo langer Zeit zu ertödten beftrebt gewefen waren? 
Sein Syitem ftellte dem Soldaten, der alles gethan, was zu thun 
im menfhliher Macht ftand, weder Ehre noch Vortheil in Ausfidt. 
Nur Officiere erhielten, nicht nad) Negel und beſtimmtem Geſetze, 
fondern nach ber jeweiligen Gnade des Königs, im Falle der Ber- 
ſtümmelung und Unfähigfeit irgend eine Verforgung. Wenn die 
wenigen Stellen, die man mit Invaliden befegen fonnte, vergeben 
waren: fo blieb dem Verftümmelten fehr häufig nichts übrig als die 
Bettelei an der Landftraße. Biel beffer mochte es damals nirgends 
fein; aber dies Verhältnis drüdte. die preußiſchen Soldaten härter, 
als die in anderen Ländern, weil der Preußen fo viele waren. Nicht 
ber Wetteifer war es, welcher dieſes Heer zu fo außerordentlichen 
Thaten befähigte: es war die Mafchigerie der Subordination, dee 
Gehorſams, und das überlegene militärifhe Talent des Königs. 

Diefe Anficht, weil fie in einigem Widerfpruche fteht mit der her- 
gebrachten, könnte vielleicht angefochten werden, wenn fie nur aus der 
fpäten Neflerion über längft vergangene Zuftände gefchöpft erfchiene. 


4 


!) Oeuv. XXVI. p. 543. — ?) Preuß: Urkundenbuch II. 66. 
Klopp, König Wriebrih II. 2. Aufl. 19 
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welche die wirflichen Mittel ihr anweifen, und vielleiht wird man 
fie einige Jahre des Ruhmes theuer bezahlen fehen.“ 

Als der Franzoſe Guibert diefe preußifchen Truppen fah, war 
doc fchon wieder eine große Umwandlung eingetreten feit der Zeit 
des fiebenjährigen Krieges. Die Zucht war hergeftellt. Und vor allen 
Dingen enthielt das Heer des Königs nicht mehr fo viele fremdartige, 
widerwillige Elemente, wie im fiebenjährigen Kriege. Wir haben dies 
näher anzugeben. 

Widerwillig waren von den eigenen Unterthanen des Königs 
zuerft und zumeift die Soldaten aus Cchlefien !). Den Regimentern 
von daher war im Vordertreffen nicht zu trauen. Der Grund liegt 
nahe. Die Erinnerung an Deftreihs mildere Herrichaft hatte ſich in 
einem halben Menfchenalter nod nicht verdunfeln können. Aber 
Briedrih zählte unter feinen Soldaten nicht blos eigene Landesfinder 
und angemworbene Fremde, jondern auch andere Deutfche. 

Wir willen bereits, wie feit den Zeiten Friedrih Wilhelms 1. 
das, was man preußifche Werbung nannte, die Gemüther der Men— 
fhen in den Nahbarländern von Brandenburg mit Augft und Schreden 
erfüllte, wie der Bater mit Sorgen und Bangen feine Söhne fräftig 
und ftarf heranwachſen ſah, weil eben ihre Sefundheit, ihre Kraft, 
ihre Leibesgröße fie neuen Gefahren ausfegte. Wir haben gefehen, 
wie Friedrich II., obwohl die Keibesgröße in feinen Augen nicht mehr 
ein ſolches Gewicht hatte, wie einft bei feinem Vater, dennod) das 
Syſtem desjelben im Wejentlichen ungemildert beibehielt. Wir haben 
gefehen, wie der König in der Weigerung de8 Herzogs von Miedlen- 
burg gegen das Preſſen feiner Unterthanen für den preußifchen Dienjt 
eine ftrafbare Widerfeglichkeit fand, und ſich demnach felbjt das ver- 
fchaffte, was er fein Recht nannte. Wir haben ferner gefchen, wie er 
beim Beginne des Krieges die unglücklichen gefangenen Sachſen unter 
feine Truppen ftedte, und fie zwang ihm. den Eid der Treue zu 
leiten. Es war nicht eine einmalige Handlung. Es war das Syitem 
des Königs. Er ſteckte desgleichen gefangene Deftreiher unter ?). Er 
gebot die Gefangenen jehr kurz zu halten, und „wie die Deftreicher 
gethan haben follen,“ fagt der König, ihnen täglich zum Unterhalte 

1) Breuß: Urkundenbuch V. 61. — 2) a. a. O. 130. 128. 145. 
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„Sadfen mußte zur Ergänzung der preußifchen Armee das 
Meifte beitragen, weil der König wegen der bemerften halsftarrigen 
Abneigung es nicht weiter fchonen und zugleich den Feinden alle 
Unterhaltungsmittel daraus entziehen wollte. Es mußte im Jahre 
1759 zehntaufend Necruten ftellen, zwei Millionen Thaler Brand: 
ſchatzung bezahlen, einige hunderttaufend Scheffel Getreide und viele 
taufend Pferde und anderes Vieh liefern. Die Pächter mußten ihre 
Pachtgelder im voraus bezahlen. Dean ſchlug viele Waldungen nieder, 
um burd ben Verlauf des Holzes die Einkünfte zu erhöhen. So oft 
den Einwohnern in den benachbarten Provinzen des Königs von den 
Feinden an Brüden und anderen Holzgebäuden Schaden gefchehen 
war, hatten fie die Erlaubnis die Einbuße aus den ſächſiſchen Län- 
dern zu erfegen und fo viel Holz aus den dortigen Waldungen zu 
nehmen, als der Wiederaufbau der Brüden u. ſ. w. forderte.“ „Es 
war das vom Könige zugelaffen,“ jagt fein Xobredner, „weil er bie 
Sachſen für die Urheber und die Zriebfedern des ganzen Krieges 
bielt, und weil er darum wollte, daß fie vorzüglich das Kriegsübel 
empfinden, oder wenigftens ſich dabei nicht beſſer als feine eigenen 
Unterthanen befinden follten. Leipzig hauptſächlich ſtand im Verdachte 
einer allzu ftarken Ergebenheit an Oeſtreich und eines geheimen Hafjes 
gegen Preußen. Es mwurbe der Stadt die Summe von acht Tonnen 
Goldes aufgelegt. Man feste die Rathsherren und einige reiche Kauf- 
leute auf den Trozer, und ließ fie da ohne Betten, Feuer und Licht 
fo lange figen, bis die Hälfte der Summe bezahlt war. Der wad)- 
habende DOfficier erhielt für feine Gelindigfeit noch ein Geſchenk von 
taufend Thalern.” — Alfo der Lobredner Fiſcher. 

Wie Leipzig, wurden damals auch bie anderen Städte in Sachſen 
und Thüringen behandelt. Erfurt lieferte 100,000 Thlr., 400 Re: 
eruten und 500 Pferde, Naumburg 200,000 Thlr. Die Städte in 
Thüringen etwa eine Million Thaler, der Kreis reichlich 11/, Million. 
Merfeburg zahlte 120,000 Thlr., ftellte 377 NRecruten und 254 
Trainknechte, oder für jeden Kopf 150 Thlr.; 423 Pferde oder für 
iedes 50 Thlr. Chemnitz zahlte 215,000 Thlr., der Leipziger Kreis 
2 Millionen. Dann fam abermals die Reihe an diefe Stadt. Sie 
zahlte eilf Tonnen Goldes. 
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Menfhen die Ausführung dur die Diener den Befehl des Herrn 
an Härte übertraf. Es iſt die Frage, ob eine ſolche wohlmeinende 
Anfiht in biefem Falle ſich als gerechtfertigt erweifen würde. Es find 
ung von dem Könige jehr beftimmte Befehle überliefert. „Da ber 
Graf Brühl“, alfo meldet der König dem General Keith“, 1) „nahe 
bei Leipzig zwei oder drei Zandgüter hat: fo würde es mich fehr 
freuen, wenn Sie den Oberftl. Meyer mit feinen Freicompagnien 
dahin ſchickten, damit er dort einigen Lärm anrichte. Das muß jedod) 
unter feinem eigenen Namen gefchehen, und id) für mich will es nicht 
willen.“ Freilich, wendet man uns ein, der König und der Graf Brühl 
haften einander. In der That, e8 ift nicht zu leugnen: fie haften einander. 

Eben fo fehr feheint der König die Stadt Leipzig gehaßt zu 
haben, und fein Verfahren gegen diefelbe ift in diefer Hinficht fehr 
befehrend. Jahr auf Jahr und vielleicht noch öfter traf feine ſchwere 
Hand auf diefe Wehrlofen. Wir fehen ihn dort walten im Winter 
1758. Am 2. Januar gebot er ?), daß die Winterquartiergelder für 
die Dfficiere der Garde aus Leipzig bezahlt würden, ferner diefelben 
Gelder für andere Truppen. Diefe lagen nicht dort. „Dabei ift es 
meine Abficht, daß Ihr diefe Gelder auf die reichiten katholischen 
Bürger eintheilt, damit fie folche bezahlen müffen, weil fie bis dato 
nichts bezahlt haben.“ 

Solite vielleicht das den Krieg zum Religionsfriege ftempeln ? 

Die Kaufmannfchaft reichte fofort eine flehende Eingabe un: 
mittelbar bei dem Könige ein. Zur Antwort erfolgte an den General 
Zauentzien der Beſcheid: „Weil die Kaufleute dort einpaden und 
wegſchicken wollen: fo ift nichts zu thun, als daß ihr die Gelder von 
denfelben insgefammt mit ber ftärfften Execution beitreibt und darun⸗— 
ter nad) der größten Niguenr verfahret.“ Dem bittenden Rathe von 
Leipzig ward die Antwort: weil die Franzoſen Halberjtadt verwüſten: 
fo wolle er Gleiches mit Gleichem vergelten. Danach werde er jein 
Betragen einrichten. Ie mehr Schaden die Feinde thun, defto mehr 
wird die Stadt Leipzig bezahlen müſſen. 

Was denn hatte die Stadt Teipzig mit den Franzoſen gemein? 
Wenn der König einen fcheinbaren Vorwand für feine Härte hätte 


1) Preuß: Urkundenbuch IL. p. 8. — 2) Preuß: Urkundenbud) V. p. 124. 
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Spezies und 700,000 Thaler gebracht. Dyherrn berichtet es. Der 
König läßt ärgerlich erwiedern: „Ihr müßt mit den Leuten nicht fo 
biel Redens und Berorirens machen." Dann fügt er eigenhändig 
hinzu: „ift das 2 Mohnath arbeit Mihr So eine Dume propo- 
sition zu thun, ich bin den 5dten in Leipſik, den Mühen bie 
1.500,000 Thlr. richtig feindt.* Ein Schreiben folgt dem anderen. 
Ih will feine Ausfluht, Einwendung noch Entfehuldigung hören. 
Bis zum Ende December muß alles da fein, und dafür feid ihr 
verantwortlich.“ 

Dennod blieben Refte, namentlich in der Lieferung von Na— 
turalien. „Ich kann folglich nicht unterlaffen,* fchreibt der König am 
12. Ianuar 1763, „euch mein äußerſtes Misvergnügen darüber 
an den Tag zu legen, und wenn nicht bis zur Mitte Februars alles 
beigetrieben ift: jo werde ich feine Entihuldigung annehmen. So lieb 
euch meine Gnade ift, Habt ihr euch danach zu achten.“ Es folgen 
neue Befehle, und Dyherrn fieht fich genöthigt, die Tieferungen mit 
dem größten Eifer einzutreiben ). Es ift dabei wefentlid, daß biefe 
Lieferungen für das Jahr 1763 find, daß fie im Januar ſchon gefchehen 
folfen, und daß zur felben Zeit der Friede, der unfern von da in 
Hubertsburg berathen wird, fchon in ficherer Aussicht fteht. Deshalb 
auch verlangt der König die Necruten und Pferde nicht mehr als 
folhe, fondern dafür Geld?), und zwar für jeden Recruten 100 Thaler, 
für jedes Pferd aud 100 Thaler. Der König treibt beftändig und 
droht dem Major Dyherrn mit anderen Maßregeln. 

Sobald der Friede gefchloffen war, bat Dyherrn um Urlaub, 
und wenige Monate darauf nm feinen Abjchied. Der König gewährte 
denfelben nicht, fondern verlangte, daß Dyherrn noch einmal ermäge, 
ob die Umſtände feiner Gefundheit fo bedenklich feien, wie er glaube. 
Dyherrn beharrte, und der König gewährte. Der Major war damals 
3 Jahre alt. 

In ähnlicher Weife finden ſich andere Befehle des Königs, 
treibend, drängend auf die Erecutionen mit Ernft und Nahdrud. Eine 
Milderung, einen Nachlaß des einmal Verlangten Haben wir in feinen 
Befehlen nicht gefunden. 


) a. a. O. S. 125. — ?) aa. O. nr. 23. 
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und das Parlament bewilligte zu diefem Zwecke jährlich vier Millionen 
Daler. 
Auch das reichte nicht. Der König mußte ſich mehr Geld zu 
ſchaffen ſuchen. Er fand dazu einige ſehr merkwürdige Mittel. In 
der zweiten Hälfte des Krieges wurden keine Gehalte an Civilbeamte 
mehr ausbezahlt !). Sie erhielten ſtatt derſelben Beſoldungsſcheine, 
die nach dem Frieden eingelöft werben follten. Wer nicht in der Lage 
war diefelben aufbewahren zu fünnen, erhielt beim Wechsler für die- 
felben ein Fünftel des Nennwerthes. Wer fie aufbewahrte, erhielt 
nah dem Frieden feine Befoldung im leichten Gelde ausbezahlt, aljo 
etwa ein Drittel des Nennwerthes. 

Denn diefes, die Ereirung des leichten Geldes, ift die große Finanz- 
Dperation, durd welche der König fein Geld auf das Doppelte bis Drei- 
fache fteigerte. &8 war eine ungeheure Münzfälfhung. Ein Hauptvor: 
theil derfelben beftand außer dem materiellen Gewinne für den König in 
dem Scheine, daß er für diefen ſchweren Krieg nicht eine neue Steuer auf: 
fege. Freilich der Name war ja anders! In Wahrheit war die Münz- 
fälſchung nicht blos eine ungeheure Steuer an fi, fondern fie wirkte 
ſchädlicher als irgend eine Steuer wirken kann, durch die Untergrabung 
bes öffentlihen Vertrauens und des Gredits, durch die entfetliche 
Berwirrung aller Werthverhältniffe. Wir haben nicht den Maßſtab 
der heutigen Zeit anzulegen. Bei der unendlich mehr complicirten 
Lage der Dinge in unfern Tagen wäre eine derartige Finanz-Opera⸗ 
tion der Münzfälfhung in ſolchem Mapftabe fchlechterdings nicht zu 
ertragen. Sie würde Erfchütterungen nad fich ziehen, die Schlimmer 
mären, als der Krieg. Damals waren die Verhältniffe einfacher, 
und obwohl mit unendlihen Sammer und Leid, mit der Zerrüttung 
des Wohlftandes, der Ruhe und des Friedens der Yamilien, haben 
bie Menfchen dennoch fie überwunden. Der Jammer jener Zeiten 
ift ja längft verftummt. Und darum Hat es in unfern Tagen dahin 
fommen fönnen, daß einer der Lobredner Friedrichs, wie es fcheint 
im guten Glauben, mit Nachdruck verfichert: Friedrich habe die Maß- 
regel diefer Münzfälfhung angewendet: „zur Schonung feiner 
Unterthanen?).“ 


1) Breuß. IL 358, — 2) Preuß: Friedrich der Gr. Bd. I. S. 389. 
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Unglüde und folder Zrübjal bewahren wolle, dantit fie nie geziwun- 
gen würden ihre Zuflucht zu den gewaltfamen und traurigen Hülfs- 
mitteln zu nehmen, deren er fich zu bedienen genöthigt geweſen ſei, 
um den Staat gegen den eroberungsfüchtigen Haß der europäifchen 
Fürften zu erhalten. So der König Friedrich. — Wir haben auf die- 
fen frommen Wunſch weniger unfere Aufmerkjamfeit zu richten, als 
auf die Frage, ob der König erft in der Noth des Krieges, bei der 
Erihöpfung feiner Hülfsmittel, feines gefammelten Schages zu diefem 
verzweifelnden Bruce des öffentlichen Vertrauens gekommen fei, oder 
fhon früher denfelben erwogen habe. 

Schon im Iahre 1755 traf der König Vorbereitungen. Er 
fhloß mit einigen Juden Contracte wegen Uebernahme der Aus- 
prägung von Landesſcheidemünze. Dann jedoch glaubte er, der Con- 
tract fei ihm ſchädlich. Dan fonnte ihm nicht nachſagen, daß er 
einer politiihen Macht gegenüber jemals an einem Vertrage feftge- 
halten, wenn es ihm fchien, daß der Contract ihm ſchädlich fei: wollten 
bie Juden für fi) das von ihm erwarten? Als fonveräner Herr feince 
Thuns und Laffens caffirte er den Vertrag, und gab num ſämmtliche 
Münzftätten in die Hände von Mofes Gumpers, Mofes Iſaak und 
Daniel Igig i). Es war dabei feine Abfiht, jagen feine Verehrer, 
den Krieg mit geringerem Aufwande von edlen Metallen im Aus- 
lande zu führen. Der Jude Ephraim bradte e8 dahin, daß bei der 
Defignahme von Sachſen ihm dort die Münze übertragen ward. Die 
Dulaten ftiegen bis auf den Werth von neun Thalern des ephrai- 
mitifchen Geldes. Alfo fiel auf Ephraim und Genofjen der Bor: 
wurf; allein die Münzen trugen nidyt das Bild Ephraims. Der 
Volkswitz zeichnete fie mit den Worten: 

Bon außen fchön, von innen fchlimm, 
Bon außen Friederich, von innen Ephraim. 

Und nun ift es unfere Pflicht nod einmal zurüczufchren zu der 
fundamentalen Frage, wenn das nod) eine Frage fein kann: wer für 
Deutfchland der Urheber des fchauerlichen Krieges jei. Friedrich hat feine 
Münzcontracte mit den Iuden begonnen im Jahre 1755, zu einer Zeit, 
wo nur erft Sranzofen und Engländer in fernen Welttheilen anfingen, 


1) Breuß. II. 389. 
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Juch bei voller Anerkennung des militäriſchen Geſchickes, welches 
vor allen Anderen der König ſelbſt, ſein Bruder Heinrich und 
der Prinz Ferdinand von Braunſchweig entwickelten, erſcheint es 
dennoch faſt wunderbar, daß Friedrich II. jo durch die Klippen und 
Wirbel diefes Krieges habe Hindurchftenern fünnen. Allein betrachten 
wir feine. Gegner näher. Ihre Vickheit machte fie gefährlich auf der 
einen, ſchwächer auf der anderen Seite. Schen wir zunächſt bie 
dranzofen. Ihr Krieg galt im Grunde nur den deutſchen Beſitzungen 
des Königs von England: dem Kurfürftentfun Hannover. Ihr 
Heer ward einmal von Friedrich II. bei Roßbach gefchlagen, und 
von da an bleibt der Kriegsfhauplag im Weften fortdauernd von 
demjenigen des Königs getrennt. Der Krieg im Weften gegen die 
Sranzofen ift fortan ein eigentlid nationaler Krieg, den der Deutfche 
nicht mit Unwillen, fondern mit Freude über die Angehörigen feiner 
Nation betrachten kann. Was dort gefhah, war die gerechte Ab- 
wehr bes Yeindes, der ohne Urſache die deutjchen Erbländer des 
Königs Georg I. angriff. Frankreich hatte fein Recht dazu; denn, 
da Hannover mit England lediglih in Perfonal-Union ftand, fo 
fonnte Hannover nicht verantwortlid gemacht werden für dic aggref- 
five Bolitif von England gegen Frankreich. 
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talen Gewaltact Friedrichs II. gegen Sadjjen und Oeftreih, aus 
welchem der Krieg entiprungen war. 

Biel weniger gefährlich noch al8 die Franzoſen waren bie Schweden. 

Der Krieg derjelben gegen Friedrich war lediglich das Werk 

der Oligarchen. Er war dem Wunfche und der Neigung der Schweden 
ſo entgegen, daß mehrere fchwedifche Officiere fi) felder den Tod 
gaben, weil ihre Mannfchaft ihnen den Gehorfam zum Angriffe 
weigerte. Diefer Widerwille und die fchlehte Führung lähmte alles, 
was die Schweden thaten N). 

Auch das Reichsheer war niemals gefährlich wegen feiner höchft 
mangelhaften Organifation und feiner unfähigen Führer. Cs hätte 
eine andere Bedeutung haben fünnen durch die Verfehmelzung mit 
dem faiferlichen Heere; aber eben fo wie einjt auf dem diplomati- 
Then Gebiete, bei dem Friedens-Congrefje in Weftfalen, fi als in- 
directen Bundesgenoffen für den energifchen Particularismus Fried— 
richs Wilhelms thatfächlic) bewics der ſchwache, mattherzige Parti- 
eularismus der Anderen, auch wenn fie gegen ihn zu ftehen meinten: 
fo leiftete für Friedrichs IT. rücfichtslofe Energie auf dem Gebiete 
des Krieges diefelbe Mattherzigkeit des Particnlarismus ganz ähn- 
fihe Dienfte. In dem einen, wie in den andern Falle wechfeln nur 
die Formen: das Weſen bleibt. 

Drohender waren die Ruſſen. Allein fie erfchienen erft fehr 
fpät auf dem Kampfplage. Sie waren namentlid) nicht da während 
des wechjelvollen, jchlachtenreichen Jahres 1757. 

Die gefährlichen Feinde waren int Grunde nur die Faiferlichen 
Zruppen unter Daun und Laudon. Es ift fogar fehr möglich und 
wahrfcheinlih, daß dieſe wegen der lähmenden Eiferſucht auf die 
Ruffen allein ohne diefelben mehr ausgerichtet haben würden, als 
fie mit denfelben gethan haben. Daß der König nur diefer Eiferfucht 
feine Rettung verdankte, vernehmen wir aus dem ficherften Zeug: 
niffe, nämlih von ihm felber?). Mehr als einmal, fagt er, hatten 
die Gegner Gelegenheit durch nachdrückliches Handeln die Preußen 
zu Grunde zu richten. Er geht darin noch weiter, unb bringt den 
Vorwurf auch auf die öftreichifchen Generale allein. Cie verfäunten 

1) Oeuv. XXVL 187. — 2) Oeuv. IV. hist. de la g. de 7 ans. gegen Ende. 
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fort regten fic) diefe Hoffnungen, bald auf eine Erhebung der Türfen 
zu feinen Gunften, bald auf den Frieden. Abermals verkündet er 
im Herbfte 1759: „Ich glaube, daß es in diefem Winter zum Frieden 
fommt. Es hat allen Anjchein danach.“ Und fo weiter von Jahr 
zu Jahr. Bald hier, bald da fnüpfte fi eine Hoffnung an. Sie 
zerrann. Ein anderer Stern tauchte empor, um abermals zu zerrinnen. 
Diefe Hoffnungen erhielten ihn aufrecht. Aber er ward alt vor der 
Zeit an Geijt und Körper. Das geringe Vertrauen auf die Ehrlich— 
keit und Nechtlichfeit der Menſchen, das er bei feinem Pebensgange 
hatte erlangen und behalten fönnen, ſchwand nun völlig dahin. Mehr 
als einmal preift er das Glück der Todten, die frei find von allem 
Kummer und aller Unruhe. „Ic fenne aus Erfahrung“, fpridt er 
zu feinem Bruder Heinric) !), „dieſe zweifüßige, nubefiederte Gattung, 
und wenn Sie nicht annchmen wollen, daß gerade id) unter die Erz: 
Canaille gerathen bin: jo müſſen Sie zugeben, daß gute Charaktere 
jo felten find, wie dic Kometen und Conjunctionen der Planeten.“ 
Ob das Vertrauen anderer Menſchen, die den König Friedrich fannten, 
zu ihm feiter und ficherer war, als das feinige zu ihnen, ſcheint er 
ih nicht Klar gemad)t zu haben. Er iſt kurze Zeit nad) dem Unglücks— 
tage von Kumersdorf zu der Armee feines Bruders Heinrich ge: 
gangen, und meldet dieſen im December 1759 einige Nachrichten. 
Der Prinz Heinrich empfängt den Brief und jchreibt für ſich in der 
Stille feine Kritik auf denfelben nieder ?). „Ich verlaffe mich nicht 
auf diefe Nachrichten: fie find widerfprechend und ungewis, wie fein 
Charakter. Er hat uns in dicjen graufamen Krieg geftürzt: die 
Tapferkeit der Generale und Soldaten Fann allein uns heraus reißen. 
Seit dem Tage, wo er mine Armee erreicht, hat er Unordnung und 
Unglück mitgebradt. Alle meine Mühen in dieſem FTeldzuge, und 
das Glück das mir wohlwollte, ift verloren durd) Friedrich.“ 

Im Ianuar 1762 ift das Gemüth des Königs fo tief hinab: 
gedrüdt, wie vorher noch nie’). Er ſieht feinen Ausweg mehr, und 
erwägt einen Plan der Verzweiflung. Wir meinen nicht demjenigen 
des Selbftmordes; denn diefen hat cr bereits feit der Schlacht von 
Rollin im Juni 1757 vielfadh und nad allen Eeiten hin erörtert, 


— 
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Seite gemacht waren. Der Friede von Hubertsburg ward gefchloffen 
auf den Grundlagen ber beiden früheren zu Breslau und zu Dresden. 
„Sch hatte mich nicht über den Frieden zu beklagen,” meint der König 
Friedrih N). „Wenn der Staat noch eine Provinz erlangt hätte, fo 
wäre das ohne Zweifel gut. Aber da das nicht von mir abgehangen 
hat, fondern von dem Geſchicke: fo trübt das meine Zufriedenheit nit.” 

Es ift die Frage, ob fo Icmand fpricht, der blos ſich hat ver- 
theidigen wollen. 

Die weſentliche Bedeutung des Friedensfchluffes von Huberts- 
burg lag in der Befiegelung des Dualismus in Deutichland. Der 
König felbft faßt diefen Gedanken in die Worte: Un paix comme 
celle-ei constate l’dtat de deux peuples 2. So in der That war 
es und nicht anders. Nicht blos, wie Friedrich fi gern ausdrückte, 
die Königin von Ungarn, fondern mit der Kaiferin das gefammte 
Reich hatte fih dem Preußenkönige gegenüber geftellt, um ihn wieder 
zu einem Kurfürften von Brandenburg zu machen. Indem fie c8 nicht 
vermochten, hatten fie feine Selbftändigfeit erhöht. Die Bande des 
Reiches waren nun völlig durdfchnitten. Sogar die Hoffnung fie 
wieder anzufnüpfen, fie ftraffer zu ziehen, und wenigſtens dem Aus- 
lande gegenüber einen geeinigten Reichsförper darzuftellen, war nun 
dahin. Jeder Verfuch diefer Art, mochte er von dem Oberhaupte oder 
der Nation ausgehen, fand den natürlichen Gegner und Widerfacher 
in dem preußifchen Könige. Die Confeguenz feines Strebens mußte 
den gegebenen Berhältniffen nad) fein: das Hinarbeiten auf die völlige 
Auflocderung aller noch beftehenden Bande des Reiches, das Ergreifen 
jeglicher Gelegenheit zur Aneignung deſſen, was etwa fich aneignen 
ließ, das Ausnugen des aljo neu Erworbenen auf diefelbe Weife wie 
des bereits früher Beſeſſenen als Material zu neuer Eroberung, vor 
allen Dingen Fortfegung der principiellen Feindfchaft gegen diejenige 
Macht, welche wie ein Damm diefem Streben der Eroberung entgegen 
jtand, gegen Oeſtreich. 

Auf eine freiwillige Linterordnung unter ihn, auf die Art wie 
er fie Sadjjen bei feinem Einbruche von 1756 zugemuthet hatte, auf 
eine Willigkeit Anderer fi) als Kriegsmaterial für feine Eroberungs- 


1) Oeuv. XXVI. 269. — 2) a. a. O. 266, 
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than war, von dem Weiche und den anderen Deutſchen durd den 
fiebenjährigen Krieg ganz und vollftändig vollzogen, fondern nit 
minder auch die moralifhe Trennung. Die Trennung ging über in 
Blut und Leben des Volkes. Für denjenigen Stand, den der preu— 
ßiſche König als feinen Adel bezeichnete, war es das hohle Phantom 
des Ruhmes, für die Geringeren das vergoffene Blut, bei Einigen 
möglicher Weile auch der Neligionseifer, was fie zufammen fittete 
gegen das Fatholifche Oeſtreich. Daß die proteftantifchen Länder des 
Reiches mit Ansnahıne des Nordweftens nicht minder am Kriege 
gegen Friedrich Theil genommen, ward in Preußen bald verdeckt durd) 
das VBorwiegen der Erinnerung an den Feind, mit dem man bod) 
eigentlich und hauptſächlich zu thun gehabt: an Deftreidh. Und diefes 
Sefühl, das ohnehin Schon vorhanden war, wurde num mit eifriger 
Gefhäftigfeit genährt und geſchürt. 

Darin trat abermals der König felbft voran. Der Krieg war 
kaum zu Ende, als er fhon begann die Gefchichte desfelben zu fehrei- 
ben. Dan fennt feine ganz außerordentliche Thätigleit. Schon am 
17. December 1763 unterzeichnete cr das fertige Werk!). Cr hatte 
im Boraus die Abficht dazu gefaßt und darum vorgearbeitet. Am 
Ende jedes Feldzuges fchrieb er die Denkwürdigfeiten desſelben nie- 
der, und verband fie mit politifchen Crörterungen. Gr fagt felbft 
die leitenden Zwecke, die er dabei hatte, Der erfte und hanptſäch— 
fichfte war für die Nachwelt den Beweis zu führen und Far dar- 
zulegen, daß es nicht von ihm abgehangen habe dieſen Krieg zu 
vermeiden. Er hat diefe feine Abficht auf eine höchſt merfwürdige 
und ftaunenswerthe Weife infofern erreicht, als die Späteren feiner 
Veberredungsgabe einen fehr bereitwilfigen Glauben beimaßen. Die 
Späteren nahmen die beredt gefchriebene Selbftvertheidigung des 
Königs in der That für &Sefchichte, und es ift in unfern Tagen da— 
hin gekommen, daß jede nene Erwägung diefer Verhältniffe von ei- 
nem großen Theile der Deutfchen mit Mistrauen aufgenommen wird. 
Die Gefchiclichkeit des Königs Friedrich IL, in diefer Weife fi) gel- 
tend zu machen und es durchzufegen, daß er bei der Nation, die nicht 
unmittelbar mehr die Leiden feiner Kriege empfindet, als ein unfchul- 
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dig Angegriffener dafteht, ift ein Erfolg, der auf die Dauer dem⸗ 
jenigen des Gewinnes von mehr als einer blutigen Schladt völfig 
die Wage Hält. Wie die Mehrzahl der Siege, die er errungen, 
durchweg feiner eigenen militärischen Begabung, feiner Energie, feiner 
Fähigkeit der Action beizumefjen find, wie dort durch diefe Eigen- 
haften das Unrecht und die Gewalt triumphirt hat über das mit 
geringerem Geſchicke und ſchwächerer Kraft vertheidigte Recht: fo ift 
nicht minder der, wenigftens in der Quantität, fehr bedentende Er⸗ 
folg in der Umkehrung des wahren gefchichtlihen Verhältniſſes, in 
welchem diefer Krieg zu dem Rechte, der Ehre und den Intereffen 
der Deutfchen ftand, hauptſächlich der außerordentlichen Leiftungs- 
fähigfeit des Königs aud) auf diefem Gebiete beizumeſſen. Es find 
die beiden Seiten, nach denen hin der Fridericianismus je nad) den 
Umftänden hervortritt: die Gewalt und die Unwahrheit. 


— 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Die ruffifche Allianz und die Cheilung von Polen. 


(fs war feit Iahrhunderten die Weife der deutfchen Fürften, 
welche auf Koften der Bande des deutichen Reiches und ihrer Nad)- 
barn eine Vergrößerung erjtrebten, oder auch der für ſich unmäd)- 
tigen Könige von Dänemark und Schweden, wenn fie auf often des 
beutfchen Reiches Eroberungen zu machen gedadhten, um Hülfe fehnend 
nad Oſten und nad) Welten auszufchauen: in Verfailles und in Con— 
ftantinopel. Wir haben gejehen, wie aud) Friedrid) II. lange Zeit diefen 
Weg verfolgte, der ihın jo natürlich erfchien. Wir haben ferner gefehen, 
wie feine politifhe Rechnung im Beginne des Jahres 1756 fi) auf 
die Meinung ftüßte, daß, er thue auch was er wolle, dennod) Frank⸗ 
reich niemals feindlich gegen einen fo nüglichen Bundesgenoſſen auf- 
treten werde. Im dieſer Berechnung fchloß er den Bertrag von Weft- 
minfter. Wir haben gefehen, wie feine Berehnung irrig war. Erſt 
nad diefem Bertrage von Weftminfter fette Kaunitz das Ziel feines 
politifchen Strebens durch: die Trennung Frankreichs und Preußens. 
- Fortan waren fie getrennt; denn Deftreih blieb mit Frankreich in 
gutem Einvernehmen. Wir erkennen die leitende Anficht der Fran— 
zofen in einem Memoire, das der Minifter Vergennes einige Jahre 
fpäter für den jungen König Ludwig XVI. verfaßte). „Die Allianz 
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„Die Stadt, fagt er, hat das wenige von Verftand verloren, 
das fie noch beſaß. Die Weiber wollen alle türfifirt fein, und die 
jungen Burfche tragen Turbane. Das Einzige, was fie lernen, 
ift der Anblid eines Menfchen in langem Gewande, der mit einem 
ZT urbane bededt, mit untergefchlagenen Beinen auf einem perfifchen 
Teppich fist und Tabak raucht. Das füllt die Scele eines Pöllnitz 
und Genoffen aus.“ Der König höhnt weiter über die Geſchenke, 
melde die Türken bringen. „Zwölf Elfen Mouffelin, zwölf Elfen 
Goldtuch, zwölf Ellen Seide, und dergleihen mehr. Nicht ſolche 
Geſchenke will ich, fondern ein gutes Bündnis, und allem Anfchen 
nad fommen wir damit zu Stande.“ Alfo hoffte er. Mit Nachdruck 
fügt er Hinzu, daß er feit zehn Jahren an diefem Bündniffe gear: 
beitet habe. Er fchreibt feinem Bruder Heinrich folde Worte im 
Sahre 1763. Sie find geeignet uns abermals einen Fingerzeig zu 
geben, uns abermals nachdrücklich auf die Gründe Hinzuweifen: 
warum hatte der preußifche König feit 1753, mehrere Jahre vor dem 
Ausbruche des fiebenjährigen Krieges, an einem ſolchen Bündniſſe 
mit den Türfen gearbeitet? In Wahrheit hatte fi) der Großveſir 
Raghib den preußifchen Planen zugeneigt und eine neue Ausbreitung 
des Osmanenthums nah Weften auf Koſten Oeſtreichs gehofft durd) 
die combinirten Offenfivftöße gegen Deftreih, zugleid) der Türken 
von Süden, der Preußen von Norden. Raghib's Tod hatte diefen 
Plan vereitelt. Nur der Gedanke und der Wunſch verblieb dem 
Bridericianismus, um zu gelegener Zeit in veränderter Form wie: 
der aufzutauchen. 

Friedrich felber hoffte damals vergebens. Die osmanische Macht 
war, nad) dem Wegfalle Raghibs, zu einem Angriff gegen Deftreich 
nit mehr aufzuftacheln. Es ijt eine merhvürdige Sügung und wohl 
zu beadhten in der Verkettung der menſchlichen Dinge, die man Zu— 
tigen und fiebenjährigen, welche dem deutſchen Vaterlande den Unter— 
gang zu bereiten fchienen, die Lockungen der inneren und äußeren 
Feinde von Deutſchland bei den Türken feinen Erfolg gehabt haben. 

Auf eine Verbindung mit England durfte Friedrich II. nicht 
tehnen. Eo weit der König Georg II. perfönlid auf die Politif 
Englands Einfluß übte, war er dem Preußenfönige eher feindlicd als 
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Ihaft und Bündnis überall, wo eine Ausficht fi) dazu bot. Eine 
folhe ging ihm auf in Rußland. 

Wir haben geſehen, wie Katharina II., welcher Friedrich als 
ehemaligen Prinzeffin von Anhalt-Zerbft felber die Bahn des Ganzes 
eröffnet, nad dem Morde ihres Gemahles zuerjt fid) faft feindlich gegen 
Sriedrih LI. ftellte. Dies war nur für furze Zeit. Dann erkannten 
Beide das gemeinfame Intereffe. Doc gingen die Bemühungen und 
die Anträge von dem preußifchen Könige aus. Der Ritt diefes Bünd- 
niffes war die Gemeinfchaft der Habgier. Das Object derfelben war 
nicht blos Polen, fondern auch Schweden, aber zunächſt Polen. 

Bereits in dem Vertrage mit Beter III., den Friedrich II. 
unterzeichnet hat, war beiderfeitig ausgemacht: niemals zu dulden, 
daß die Krone von Polen fouverän oder erblid) würde, ferner bei 
der nächſten Königswahl in Polen dahin zu trachten, daß mit Aus- 
ſchluß jedes Fremden, nur ein einheimifcher Pole gewählt würde, 
und endlich, unter dem vorgeblichen Schutze der Diffidenten in Polen, 
ſich beftändig einen Vorwand zur Einmifchung in die inneren Ange 
legenheiten diefes Landes zu erhalten. 

Nach der Ermordung Peters IL. ging Katharina in diefelben 
Gedanken ein. Der preußifche Gefandte in Petersburg meldet am 
23. Auguft 1763 dem Könige Friedrih: „Der Graf Panin ift nit 
der Anficht, daß man den Polen darin beiftehen folle, daß fie, wie 
fie e8 vorhaben, bei fich eine folidere VBerfaffungsform errichten. Er 
glaubt, daR es eben jo wohl dem Intereſſe feines Hofes wie dem- 
jenigen Eurer Dlajeftät entfpreche, daß die Confufion in diefem Lande 
immerwährend herrfche.“ Friedrich) II. erwidert am 8. September: 
„Sagen Sie dem Grafen Panin, daß ich in Betreff Polens ganz 
feiner Anſicht bin.“ 

Aus diefer Uebereinftimmung gleich gefinnter Seelen, beren 
Gonfequenzen man bei den üblichen Vorwürfen gegen den inneren 
Wirrwarr des unglücklichen Bolen oft nicht genügend gewürdigt hat, 
ging der Allianz-Vertrag vom 11. April (31. März) 1764 hervor. 
Derfelbe enthielt das gegenfeitige Versprechen Friedrichs und Katha- 
rinas, daß fie niemals eine Veränderung der polnifchen Verfaſſung 
geftatten würden. Ein ähnlicher Artikel betraf Schweden. Friedrich 
und Katharina verſprachen einander, die Verfaſſung von Schweden 
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Wenn bei Friedrih II. Wort und That mehr übereinftimmten, 
als e8 der Negel nad) bei ihm der Fall ift: fo dürfte man fagen, 
daß er gegen ein Bündnis mit Rußland urfprünglic; Abneigung em- 
pfunden habe. Eine folche nämlich Hatte er früh fund gethan. Wie 
er im Antimadiavelli der Welt eine Reihe von politiihen ®rund- 
fügen anfündigte, die ſich für Friedensfreunde vortrefflich lefen laſſen: 
fo erzählte er dort auch, wie feine Vorfahren e8 vermieden hätten, 
die nordiſchen Barbaren in die Angelegenheiten Europas hineinzu- 
jiehen‘). „AS die Schweden, erzählt er, 1675 in die Staaten des 
Kurfürften von Brandenburg einbracden, riethen die Minifter, den 
Gzaren zur Hülfe herbeizurufen. Aber der Kurfürft blickte klarer als 
feine Minifter. Er erwiderte ihnen, daß die Moskowiter Bären feien, 
die man nicht entfetten dürfe, aus Furcht, ihnen die Ketten nicht 
wieder anlegen zu können. Der Kurfürft nahm auf fi) die Sorge 
ber Abwehr, und hatte Feine Urſache e8 zu bereuen.“ 

So ber König Friedrih II. Die Sade Hingt recht gut, und 
es ift dabei nur zu beflagen, daß fie fi) ganz anders verhält. ‘Der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſchickte am 3/13. April 1675 von Cleve 
aus den Gefandten Joachim Scattel nah Moskau, damit er ben 
Szaren um Hülfe bitte. Alexei wollte nicht. Er wollte im Frieden 
bleiben. So berichtet Pufendorf 2), der ungead)tet feiner Langweilig— 
feit als Gefchichtfchreiber dennoch als Geſchichtsforſcher in folchen 
Dingen vor dem allerdings glätteren und eleganteren Könige den 
Vorzug zu verdienen fcheint. 

Dagegen haben allerdings wahrhafte deutfche Patrioten von 
jeher mit Sorge auf die Neigung von Rußland nad) Weiten geblidt. 
Einige Jahre bevor der Kurfürft Friedrih Wilhelm fich ruffische 
Hülfe erbat, rief Leibniz unter der Verhüllung eines polnifchen Edel- 
mannes den Polen mahnende Worte gegen die Wahl eines ruffiihen 
Gropfürften zu. „Der Moskovit“, jagt Leibniz ?), „ift allen bedäd)- 
tigen und einfichtigen Chriften immer ein Gegenftand des Schreckens 
gewefen. Er kennt daheim bei fi) nur eins: die Knechtſchaft. Er ift 
wie ein zweiter Türfe, diefem gleih an Macht, aber gefährlicher 


1) Oeuv. VIII. 134. ch. XXI. — 2) Pufendorf: de rebus g. F. G. XIIL 
8. 61. — ) Opp. omnia edi. Dutens. Tom. IV. ©. III. p. 614. 
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Kurzem auch über den Decident fi) wälzen, und in ben Deftreichern 
Schmerz und Reue erweden, daß fie aus falfcher Politik diefe bar- 
bariiche Nation nad Deutſchland gerufen und ihr die Kriegsfunft 
gelehrt haben.“ 

Sollte denn derſelbe König, der einige Iahre früher nieder- 
gefchrieben, daß die Ruſſen zu ihren NRüftungen im fiebenjährigen 
Kriege das Geld von Frankreich her befommen, der ferner niederge- 
ihrieben, daß die Deftreicher im fiebenjährigen Kriege deshalb ihm 
den Gnadenftoß nicht verfeit hatten, weil fie es nicht mit den Ruſſen 
zuſammen thun wollten, der ferner felbft am allerbeften wußte, wie 
er nicht blos durch feine Stellung gegen Deftreih, fondern auch 
durh das Geld feiner Unterthanen, durch deutfches Geld die An- 
griffe der Ruſſen auf Polen, mithin ihre Ausbreitung weſtwärts er- 
leihterte und möglich machte: follte diefer felbe König in Wahrheit 
geglaubt haben, was er hier nicder fehrieb? So allerdings fcheint 
e8; denn er fährt fort: 

„Aber die Blindheit der Leidenschaft, der giftige Haß der Deft- 
reiher gegen uns, hat fie über die Folge ihres Betragens bethört, 
und jest fehe ich Fein anderes Hülfsmittel, als daß mit der Zeit 
fi ein Bündnis der größeren Souveräne bilde, um diefem gefähr- 
lichen Strome zu widerjtehen.“ 

Aehnliche Aeußerungen wie diefe lette, finden fich öfter bei dem 
Könige Friedrich II. Ja er that eine folche einige Jahre fpäter ge- 
genüber dem Saifer Iofeph II. perfünlich bei der erften Zufammen- 
kunft in Reiffe. 

Joſeph II. hatte ſchon 1766 einmal den Wunſch ausgefprochen, 
mit dem Könige in Torgau zufammen zu kommen. Die Gefinnung, 
mit welder Friedrich auf den Vorſchlag einging, zeichnet er ſelbſt 
den Worten !): „Das Ergebnis wird ein verbrauchtes Wortgeflingel 
höfliher Phrafen fein, an welches die Fürften gewöhnt find, ohne 
demfelben Glauben beizumeffen.” — Der Gedanke fam damals nicht 
zur Ausführung. Aber Maria Therefia, welche hoffte, durch diefes 
Mittel die Grundlage eines bleibenden Friedens zu legen, regte die 
Sadhe im Jahre 1769 aufs neue an. Der Vorſchlag ward aus⸗ 


1) Oeuvres XXVI. p. 300. 22. uni 1766, 
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geführt. Im Auguft 1769 verweilte der Kaifer Joſeph II. drei Tage 
bei dem Könige Friedrich II. in Neiffe. Die eigenhändigen Berichte!) 
des Raifers an feine Mutter über den Verlauf diefer drei Tage 
liegen feit Kurzem vor. Der hauptfächlihe Auftrag für Joſeph I. 
war: er folle fuchen, dem Könige das größtmögliche Vertrauen ein- 
zuflößen, ihm allen Verdacht zu benehmen, als wenn Oeftreich eine 
Vergrößerung auf feine Koften anftrebe; er folle ihm nachdrücklich 
verfichern, daß das einzige Ziel der faiferlihen Regierung die Er- 
haltung des allgemeinen Friedens fei, und daß das ruſſiſch-preu⸗ 
ßiſche Bündnis ihr feine Beforgnis einflöße. 

Sofeph war während ber drei Zage in Neiffe täglich faſt ſechs⸗ 
zehn Stunden mit dem König Zriedrih II. zufammen Die Con- 
verfation fand ftatt faft zmifchen ihnen beiden allein. Der Prinz 
von Preußen und ber Prinz Heinrich, der Bruder des Königs waren 
anweſend, hielten fich jedoch in Gegenwart des Königs ſcheu zurüd. 
Joſeph bedient fi) fogar in einem der Berichte des Ausdrudes: 
L’air servile que son frere et neveu ont devant lui, est in- 
croyable. Der König entwidelte alle Höflichkeit und Freundlichkeit, 
die da, wo er wollte, in reihem Maße ihm zu Gebote ftand. Joſeph 
harafterifirt ihn mit den Worten: C’est un genie et un homme 
qui parle à merveille; mais il n’y a pas un propos qui ne res- 
sente le fourbe. Ueber die Vergangenheit indeffen ſprach der König 
mit einer gewiſſen Aufrichtigfeit. Denn Iofeph bemerkt: Il m’assure 
qu’il avouait sinc&rement avoir eu, etant jeune, de l’ambition 
et même d’avoir mal agi, mais que ces temps dtaient passés 
et qu'il pensait bien plus solidement. Als Beweis deffen führte 
Vriedrich II. an, daß er gerade damals die ſchönſte Gelegenheit zu 
einem Kriege nicht benußt habe. Denn Rußland habe ihn aufges 
fordert, in Kurſachſen einzufallen. Daß er es nicht gethan, fei ein 
Beweis feiner Menfchlichkeit. 

Joſeph II. kam zu der Anfiht, daß der König Friedrich I. 
wirflih die Erhaltung des Friedens wünfche, nit aus gutem 
Herzen, fondern weil er einfehe, daß ſich nicht ein vortheilhafter 
Krieg biete. 


1) Arneth: Correfpondenz von M. T. u. 3. I. ©. 300, n. figd. 
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Dagegen fchien e8 der Zwed des Königs zu fein, den Kaifer 
Joſeph II. mit Beforgnie vor Rußland zu erfüllen. Er ging fo 
weit zu fagen, daß, um die Aggreffive diefer Macht zu hemmen, 
ganz Europa genöthigt fein werde zu einer Scilderhebung; denn 
Rußland wolle alles an fich reißen. Dies war, wir wiederholen es, 
eine fehr merkwürdige Aeußerung von Seiten eines Fürften, der im 
Bündniffe mit Rußland ftand, und der, ohne damals noch einen erficht- 
lichen Vortheil davon zu haben, jährlich diefer Macht, die er felber 
fo gefährlich nannte, zum Kriege gegen die Türken eine halbe Million 
Thaler zahlte. Auf die Hindeutung Joſephs erwiderte der König, 
daß ihm dies Bündnis nothwendig, aber fehr unbequem fei, daß er 
das Geld bezahle, anftatt das ftipulirte Kontingent an Mannjchaft 
zu ftellen. Es fei fein Glück und feine Gefchielichleit; denn er habe 
den Ruffen zu verftehen gegeben, daß, wenn er ein Contingent an 
Mannfchaft ftelle, Deftreich ihn angreifen werde. 

In der Hauptfahe ging er auf die Wünfche Joſephs II. ein, 
aber fo, daß diefer Punkt zwifchen den beiden Soueränen int tiefften 
Geheimniffe verhandelt wurde. Sie famen überein, nicht einen Staats- 
vertrag zu fchließen, fondern daß, um einander etwas Schriftliches 
in die Hände zu geben, Jeder dem Andern einen Brief fchreiben 
folle. Dies gefchah, und zwar fo geheimnisvoll, daß der König 
Sriedrich II. die Bewegung des Tabaffchnupfens benugte, um den 
Brief des Kaiſers Joſeph an fi) zu nehmen und zu verbergen. 
Die Briefe find im Wefentlichen die Betätigung des Hubertsburger 
Friedens. Der Brief des Königs enthält jedoch eine fehr merkwürdige 
Stelle. Diefe lautet: „Ich wiederhole es ſchriftlich), daß es mir 
im Herzen unmöglich ijt, der Feind eines großen Mannes zu fein. 
Gebe der Himmel, daß diefer erfte Schritt noch andere nad fi) 
ziehe, die uns näher führen! Ich verfpreche auf königliche Treue und 
Ehrenmannes Wort, daß, wenn felbft jemals fih das Feuer 
des Krieges zwifhen England und den Häufern Bour- 


1) Arneth a. a. D. ©. 313. Die Stelle lautet nad) Friedrichs eigener Hand» 
ſchrift: Je Luy promets foy de Roy et parolle d’honet homme que si meme 
jamais Le feu de la guerre se rallume entre L’angleterre et Les Maisons de 
bourbon que je mientienderai fidellement La paix heureusement retablie 
entre nous etc, 
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Zheiles von Polen in feiner Seele bereits eine feftere Geftalt ge- 
wonnen hatte. Denn — wir wiederholen es — der Keim des Planes 
der Theilung ift bereits in dem erjten rujfifh-preußifchen Bündniſſe 
von 1764 gegeben. 

Auf diefe Gefinnung Friedrichs und der ganzen politifchen Nic)- 
tung des Fridericianismus, die von ihm gefchaffen ift, bezichen ſich 
die Worte 1) des Kaifers Joſeph II.: „I n’y a rien d’extraordi- 
naire et de dangereux m&me pour le futur, que je ne me 
chargeasse de faire accepter sur le champ au roi de Prusse, 
en lui presentant un avantage du moment.“ 

In diefer feiner Hoffnung, durch die Czarin einen Antheil von 
der Beute zu erlangen, that Friedrich II. felber das, was er, mit 
Unrecht, der Macht Deftreih zum Vorwurfe gemacht hatte. Er felbft 
beförderte wie fein Anderer die Ausbreitung derjenigen Madt, die 
er felber als höchſt gefährlich für Europa ſchilderte. Er zahlte die 
tractatmäßigen Subfidien an Rußland fort, erlaubte feinen Officieren 
im Heere der Ruffen zu dienen, und verfprah, wenn Deftreid) ſich 
einmifche, feinen Fräftigen Beiſtand. 

Das Bündnis der beiden philofophifchen Defpoten war eben 
fo wohl gegen Schweden gerichtet als gegen Polen, obwohl es gegen 
Schweden nicht die praftifchen Conſequenzen hatte. Zeichnen wir das 
Berhalten gegen Schweden mit Furzen Zügen. 

Die Neigung gegen Schweden eben fo zu Handeln wie gegen 
Bolen, war bei Friedrich II. da, und zwar war fie da gegen das 
Interefje feiner Schwefter Ulrike und ihrer Kinder. Freilich hat, wo 
ein Hohenzoller etwas erlangen fonnte oder zu erlangen hoffte, was 
einem feiner Verwandten angehörte, die Stimme des Blutes nie fo 
laut geſprochen, daß fie nicht hätte verftummen müffen vor dem, 
was der Fridericianismus mit dem enphemiftifchen Worte der Noth- 
wendigfeit bezeichnet. 

Die Schwefter Friedrichs II., die Königin Ulrike von Schweden, 
ertrug die fchwedifche Verfaffung von 1720, welche den König zu 
einem Schattenbilde, zu einer Echreibfeder in der Hand der Dli- 
garhen machte, nur mit großem Widerwillen; allein ber Gemahl 





— 


1) Flassan VII. p. 447. 
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mir da8 Beifpiel geben: fo frage ich, was haben fremde Mächte zu 
thun mit den Dingen, die im Innern meines Reiches vorgehen? Ich 
bin ficher, daß es in Europa auch Mächte gibt, die bereit find, mir 
jegliche Unterftägung zu gewähren. Wenn ich meine Pflichten ftreng 
beobachte, mid nicht in die inneren Angelegenheiten irgend eines 
Etaates mifhe: fo habe ich ein Recht auch ihrerſeits dasfelbe zu 
fordern. Ein anderes Verfahren würde ein Unrecht der Gegenfeitig- 
feit begründen, das feine Grenzen hätte. Uebrigens fünnen Ew. Dla- 
jeftät überzeugt fein, daß wenn die Kriegsfadel fi im Norden ent- 
zändet, und der Gang der Dinge einmal den Waffen anheim geftellt 
wird, daß es da fehr fchwierig fein dürfte troß aller Wahrfcheinfic- 
feit vorher zu fehen und zu berechnen, was die Folge fein würde. 
Das ift die Art, wie ich die Sache anfehe.“ Friedrich IT. erwiderte 
äinige Redensarten. Was auch ließ ſich auf ein Schreiben entgegnen, 
welches fo deutlich das Vertrauen auf Frankreich widerfpiegelte ? 
Der König Friedrich fchrieb einige Jahre fpäter nieder:!) „Diefe 
Kinder meiner Schwefter Ulrike haben mir nie gefallen, und ich ge- 
ftehe, daß ich nichts für fie gefühlt habe.” Es fcheint, daß weder 
der König Guſtav von Schweden, noch irgend ein Anderer, der den 
Vertrag der ruffifchen Vafallenfhaft des Königs Friedrichs II. kannte, 
auch ohne dies Geftändnis von feiner Seite ihm ein Gefühl für 
diefe Kinder feiner Schweiter zugetraut haben wird. 

Die Revolution in Schweden gelang, weil Katharina II. da- 
mals in Polen vollaus befchäftigt war. Nicht von dem Könige 
Friedrich II. hing es ab, ob jene Umwälzung vereitelt werben follte, . 
fondern von der Gzarin. „Ich bin in Petersburg glüclicher gewefen,* 
meldet der preußifche König feiner Schweiter, „als ich anfangs hoffen 
durfte.“ Aber er ermahnt fie: „Seien Sie fhonend gegen Rußland. 
Ih rathe es als Bruder. Das Schickſal des Königs von Schweden 
ift gegenwärtig in den Händen der Kaiſerin von Rußland, und eine 
verfhobene Race ift darum nicht eine aufgehobene.” 

Die Entfheidung lag mithin in Petersburg. Der König fpridt 
dies offen feinem Bruder Heinrih aus): „Wenn meine Unter: 
handfungen in Petersburg fehlfchlagen: fo werden wir uns gegen 


1) Oeuv. XXVID. 2. p. XVI. — 2) Oeuv. XXVI. 360. 
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zur Wüftenei gemadjt. In Folge- deflen brad eine Belt aus. Sie 
gab dem Könige von Preußen den Vorwand aud von feiner Seite 
Truppen einrüden zu laffen, damit, wie es hieß, ein Cordon gegen 
die Peft gezogen werde. Auch diefe Preußen verfuhren wie die 
Auifen. Wir haben über das Verfahren diefer Preußen einen merf- 
würdigen Bericht von einem warmen Anhänger des Königs. „Sie 
nahmen“, alfo berichtet Dohm!), „den Einwohnern alte Lebensmittel, 
Rindvieh, Pferde, zulett aud die Jugend beiderlei Geſchlechtes mit 
Gewalt. Die jungen Burfhe mußten Kriegsdienfte thun, die Mäbd- 
hen von den Eltern mit Vieh, Geld und Geräth nach Vorſchrift 
ausgeftenert werden, und wurden dann in preußifche Yänder an Män- 
ner verheirathet, welche fie verlangten.“ Dohm fügt Hinzu: „man hat 
behaupten wollen, dies fei ohne Wilfen des Königs gefchehen. Er 
jelbft gibt darauf die Antwort: wer, ber nur irgend einen Begriff 
von Friedrichs Regierungsweiſe hat, wird das glauben?" — 

Es ſcheint uns nad) den Gabinetsordres des Königs ?), daß 
Dohm in diefem Berichte zu weit gegangen ift. Die betreffenden 
DOfficiere haben die Befehle des Königs überfchritten. „In Pome— 
rellen*, fagt der König felbft, „follen die Belling'ſchen Offictere der: 
geftalt Hart mit den Leuten verfahren fein, daß diefen nicht das Brot, 
geichweige denn das Saatkorn übrig geblieben ift. Da dies meiner 
Intention feineswegs gemäß ift, und der General Belling dazu feine 
Vollmacht hat: fo follen die Dfficiere, die man dabei jtrafbar be- 
findet, in Arreft gefeßt werden.” Wir erfahren weiter, daß die preu- 
ßiſchen Soldaten ihre Pferde in die fatholifchen Kirchen führten, die 
Atäre und die Hoftien verjpotteten und die Crucifixe hinausmarfen. 
Sole Uebungen in der praftifchen Anwendung der Philofophie liefen 
dem Intereffe des Königs allzu fchnurgerade entgegen. Der preußijche 
Sefandte in Warfchau bat diefelben zu verbieten und zu beftrafen. 

Mithin kann die Anklage einer muthwilligen, zweckloſen Grau— 
famfeit, welche Dohm gegen den König erhebt, nicht als geredtfer- 
tigt erfcheinen. Die Officiere überſchritten offenbar ihre Befehle. Es 
ift unfere Pflicht der Gerechtigkeit, den König Friedrich II. gegen 
diefe nicht begründete Anklage eines feiner Anhänger zu vertheidigen. 


1) Dohm S. 479. — ?) Preuß: Urkundenbuch V. 164 ff. 
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Worte gekleidet Hat: „ALS Schweden in Polen in Noth war, mar: 
handirte Brandenburg: wer mir das meifte gibt, dem adhaerire ich.“ 
Die Kraft der Imitiative fcheint bei Friedrich II. für eine Zeitlang 
zu ſchlummern. 

Der Grund ift, daß ihm bei aller Habgier nad) einem Stüde 
von Polen dennoch immer wieder fid) das Bewußtjein anfdrängt, 
daß die Richtung, die er verfolgt, mehr im ruffiihen Intereffe fei, 
ol8 in dem eigenen. Er faßt dieſe Bedenklichkeit feinem Bruder 
Heinrich gegenüber auch damals wieder in die Worte: „Ich würde 
einen unverzeihlichen ehler begehen, wenn ih an dem Emporfom- 
men einer Macht arbeitete, welche ein fürchterlicher und fehredlicher 
Nachbar für Europa werden kann. Die geheime Abneigung, die man 
in Oeſtreich gegen Rußland hegt, übertrifft alle Vorftellung, und 
wenn ich es fagen darf, fo bin ich es allein, der diefelbe zu er- 
ftiden fucht.“ - 

Unterbrecden wir diefe Betrachtungen des Königs Friedrich vor 
feinem Bruder Heinrich durch einen Hinblic auf Deftreih. In Wahr: 
heit erregten die Erfolge der Ruffen eben damals in Wien die leb- 
bafteften Bedenken. In denfelben Tagen des Januar 1771, als die 
Habgier der beiden Philofophen in Petersburg und Berlin eine be- 
ftimmtere Geftalt annahm, erwogen Maria Therefia, Joſeph IL. und 
Launitz, ob und wie man ſich den Fortfchritten Rußlands entgegen 
ftellen müfje oder könne‘). Raunig ſprach die Anficht aus, daß, wenn 
man von dem Könige Friedrich die Zufage auch nur der Neutralität 
erlangen könne, Deftreih aud allein zu Gunjten der Türkei gegen 
Rußland einfchreiten müſſe. Joſeph IL. dagegen beftand darauf, daß 
diefes zu gefährlich fei, daß Oeſtreich nicht allein den Krieg gegen 
Rußland anfnehmen dürfe, fondern ftreben müfje, den König von 
Preußen mit hinein zu verwideln. Maria Therefia war weder mit 
dem Einen noch dem Anderen einverftanden. Sie hielt einen Krieg 
zu Gunften der Türken gegen die Ruffen aus religiöfen Gründen 
für ungeredt. Ihre Friedensliebe äußerte ſich fehr ſtark. „Man fei 
nicht eingefchritten“, fagte fie, „als die Ruſſen ein freies Volk, die 
Bolen, zertreten hätten: darum fei es wider ihr Gewiſſen, nun zu 


1) Arneth: Maria Therefia und Jofef I. ©. 316. ©. 328. u. f. 
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„Der Antheil mit Ermeland“, meint er, „ift fo gering, daß er 
mic nicht für das Geſchrei entfchädigen wird, das die Sache erweden 
muß. Polniſch Preußen würde der Mühe werth fein, auch felbft ohne 
Danzig; denn wir würden die Weichſel haben und freien Verfehr 
mit dem Königreihe Polen. Dafür fünnte man Geld hergeben und 
ſelbſt reichlich Aber wenn man Kleinigkeiten mit Haft annimmt: fo 
zeigt das den Charafter einer Gier und Unerjättlichfeit, welchen id) 
doch nicht mehr mir beigelegt wünfdhe, als man e8 jett ſchon in 
Europa thut.“ 

Zweierlei ergibt fid) aus diefem Briefe: der König will nicht 
um Sleinigfeiten den böfen Ruf der Habgier, den er nad) feiner 
Meinung bereits hat, nod) vermehren. Und ferner: die Czarin Ka— 
tharina vertheilt. Sie gibt, und Friedrih nimmt. Bon Oeſtreich 
it bis dahin nicht weiter die Rede, als daß ſich deutlich die Erwartung 
ausſpricht: e8 werde fich feindlic gegen die Theilung ftellen. ‘Die 
Rolle der Szarin Katharina tritt in der Folge deutlicher hervor. 

So geringfchägig indefjen aud Friedrich II. von dem Bisthume 
Ermeland ſprach: fo erhielt doch der Präfident Domhardt bereits 
am 19. Februar N), alfo ſechs Wochen nad) jener Unterredung des 
Prinzen Heinrih mit der Gzarin, unter dem Gebote der äußerften 
Berfchwiegenheit, ven Befehl der genauen Erfundigung, wie hoch fid) 
der Ertrag von Ermeland belaufe.. Am 10. März folgen Befehle 
zur Erfundigung über Pomerellen ohne Danzig. 

Indeſſen war weder die Czarin Katharina geneigt, es auf einen 
Bruch mit Oeſtreich anfommen zu laffen, noch fonnte Maria The- 
refia einen Entſchluß folder Art faffen. Die Czarin Ichnte die an- 
getragene Vermittelung Deftreich8 ab, ließ jedoch zugleih Mitte Fe— 
bruars 1771 in nebelhaften Worten vor Deftreich die eigentliche 
Abſicht durchſchimmern 2). Sie verfprady alle ihre Wünfche vor Deft- 
reich offen zu legen. Diefe hätten nicht Eroberungen zum Zwecke, 
jondern lediglich Entſchädigungen für das Vergangene, Bürgfchaften 
für die Zukunft. Die Gzarin verfprad, bei diefen Vorſchlägen das 
Intereffe des Haufes Oeſtreich eben fo wohl vor Augen haben zu 


1) Prenß: Urkundenbuch V. 183. — 2) Arneth: Maria Therefia und Jo— 
ſeph II. ©. 332. 
Klopp, König Friedrich I. 2. Aufl. 22 
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ale es Har ift, daß er mit der Gzarin bereits feit Januar 1771 
über die Hauptſache einverjtanden war. Die eigentliche Lüge in diefer 
Sache fiel nicht ihm, fondern der ruffifhen Politik zur Laſt. Diefe 
wälzte gegenüber von Oeſtreich auf ihn den Vorwurf, den fie im 
jelben Augenblide für fid) verdiente. Aber es Hätte nun bei dem 
Könige Friedrich geftanden, fich zu rechtfertigen gegenüber der ruffi- 
hen Antwort an Deftreih, und demgemäß der öftreihifchen an ihn. 
Friedrich II. that dies nit. Als Ermwiederung auf die öftreichifche 
Antwort, daß ja Rußland von einem folden Vorfchlage der Thei- 
fung Polens nichts wiſſe, gab er feinerfeits nur die Verfiherung, 
daß er nichts übereilen werde. 

So weit bisher das politiiche Verhältnis des Königs Friedrich IL. 
zu der Gzarin Katharina offen vorliegt, gibt e8 wenige Momente, 
die feine fervile Unterordnung unter diefelbe fo klar hervortreten 
laſſen. Er hat geglaubt durch einen geſchickten Schachzug, durd die 
Erwedung einer Habgier bei Deftreich, diefe Macht mit in feine Bahn 
zu ziehen. Dies mislingt. Deftreich bringt, ohne jelber noch die Sache 
genau zu fennen, fie an die Czarin. Diefe vertheidigt fich fo, daß fie 
auf Friedrich II. den doppelten Vorwurf der Habgier und der Füge 
bringt. Der König Friedrich, der fich hätte vertheidigen können, läßt 
beides fich gefallen, und zwar, um es nicht mit der Czarin zu ver- 
derben. 

Der Plan ward indeſſen darum nicht aufgegeben, weder von 
der Czarin, noch von Friedrich. Die beiden verſtändigten ſich näher. 
Im Zuli 1771 meldet der König: „Nach den Briefen, die ich heute 
aus Rußland erhalte, würde mein Antheil beſtehen in Pomerellen 
bis zur Netze, Kulm, Marienburg und Elbing. Das iſt rechtſchaffen, 
und vergilt die Subſidien, die ich bezahlt, und andere unvermeidliche 
Ausgaben, welche der Türkenkrieg mir verurſacht hat.“ 

Es iſt eine merkwürdige Freiheit der menſchlichen Ausdrude- 
weile, das Wort „rechtichaffen” mit der Vertheilung von Polen durch 
die Czarin in Verbindung zu bringen. 

Inzwifchen machte doch Rußland an Oeſtreich feine Eröffnun- 
gen. Sie wurden nicht bereitwillig aufgenommen. Aber fie jegten die 
Raiferin Maria Therefia in eine ihr fehr [chmerzliche Lage. Sie Fonnte 
zu feinem Entfchluffe kommen. Sie gab dem preußifchen Gefandten 
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Es ift vielleicht möglih, daß der Kaifer Iofeph IT., der dem 
Theilungsplane geneigter war als feine Mutter, eben darum die Ber- 
theidigungsfraft von Deftreih ſchwächer angefehen, als fie in Wirk: 
fihfeit war. Aber felbft wenn die® wäre, was cben doch nur eine 
Vermuthung ift: fo beweift jenes Urtheil des Königs Friedrich IL, 
daß die Aufnahme des Krieges von Seiten Deftreihs für die Er- 
haltung von Polen fehr gefährlich und darım fehr unwahrscheinlich 
war. Es trat dann dazu die Frage, ob Deftreih von Weiten her 
eine Unterftügung zu erwarten hatte. Es handelt ſich mithin zunächſt 
darum, die Stellung der beiden Weftmächte zu dem Borgehen der beiden 
phifofophifchen Gewaltherricher von Rußland und Preußen zu zeichnen. 

Der englifhe Gefandte Harris in Berlin, der ſpätere Lord 
Malmesbury, berichtet !) von Stufe zu Stufe, was er über die An- 
gelegenheit in Erfahrung bringen fann. Der Minifter, Lord Suffolf, 
äußert dann je zumeilen feine Meinung über diefe, wie er fagt, fon- 
derbare Verhandlung. Darauf befchränft fi) dem Wefen nad) die 
englifche Thätigfeit. Das Endurtheil des englifchen Gabinets drängt 
fi) zufammen in die Worte einer Depefhe des Minifters vom 
7. Auguft 1772: „Der König hält die Angelegenheit nit für fo 
dringend wichtig, daß ein thätiges Einfchreiten dagegen gerechtfertigt 
fein würde. Jedoch ift aud) fein Wort von hier aus geäußert, aus 
welchem in ber entfernteften Weife eine Billigung gefolgert werden, 
oder auch nur der Gedanke auffonmmen Fünnte, daß der König die 
Sade mit Gleichgültigkeit betrachte.“ 

Daß diefe Worte des Vertreters einer europäiſchen Großmacht 
nicht vermochten, der Habgier Friedrichs und Katharinas auch nur 
ein leifes Hemmnis in den Weg zu legen, bedarf nicht eines DBe- 
meifes. England hat die Theilung Polens nicht gebilligt: das ift 
wahr. Aber weil die europäifhe Großmacht England zur Verhütung 
derjelben nicht mehr gethan hat, als was jeder Privatmann auch zu 
thun vermag: fo trägt England nad) Verhältnis feinen Antheil an 
ber moralifchen Mitfchuld diefes Verbrechens, welches die beiden 
erften Revolutionäre des achtzchnten Iahrhunderts an dem Völker— 
techte begangen Haben. 


1) Diaries and Corr. of the Earl of Malmesbury. Vol. U. p. 885. 
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geringe Mitfchuld an demfelben auf ſich geladen haben. Man hat 
dort nicht felten vergeffen, daß einzig und allein Maria Therefia von 
Oeſtreich, obwohl fie nachher fich fügte bis zur Antheilnahme, dennoch, 
jo Tange fie e8 vermochte, alle ihre moralifche Kraft für die Erhaltung 
von Polen aufbot. 

Sie fämpfte mit fich felber ſchwer und lange. Cie madıte 
ihrem Sohne Joſeph II. herbe Vorwürfe, daß ihm feit langem das 
Streben nad einem folhen Gewinne lodend vor Augen gefchmwebt 
habe. „Dan wollte verfahren”, fagt!) fie ihm, „nad preußifcher 
Weife, und wollte dabei doc den Schein der Ehrlichkeit retten.” Sie 
verfichert ihm, daß jede Vergrößerung der Monardie ihr zu theuer 
erfauft fei, wenn fie gefchehe auf Koften der Ehre, des wahren Rub- 
mes der Monardie, auf Koften von Treue und Glauben, auf Koſten 
ihres religiöfen Gefühles. 

Doch hören wir ihre eigenen ferneren Worte: „Vom Beginne 
meiner unglüdlihen Regierung an haben wir wenigftens uns das 
zum Ziele gefegt, nad allen Seiten uns wahr, aufrichtig, zuver- 
fäffig, maßvoll, treu unfern Verpflichtungen zu bemeifen. Das er- 
warb uns das Vertrauen, ja ich darf fagen, die Bewunderung von Eu- 
ropa, die Hochachtung und Anerkennung unferer Feinde. Das ift vorbei. 
In der leßten Zeit ift alles verloren. Ich geftehe, daß nichts auf der 
Welt mir fo jchmerzlid) gewefen ift, als diefer Verluft unferes guten 
Namens. Zu meinem Kummer aber muß id) Dir gegenüber es aud) of: 
fen ausfpredhen, daß wir e8 verdienen. Und darum wünfche ich, daß 
auch jetzt noch geholfen werde, daß wir jeden Verſuch, von diejen 
Unruhen für ung Nugen zu ziehen, als fchlecht und verderblid) von 
uns weifen, daß wir vielmehr erwägen, wie wir auf das fdhnellfte 
aus diefer unglüclichen Lage kommen, nicht dadurd daß wir finnen 
auf Erwerbungen für uns, jondern dadurh, daß wir ftreben den 
Glauben an uns und unjere Treue und Rectlichkeit herzuftellen, und, 
in jo weit das möglid) ift, den Frieden und das Gleichgewicht.“ 

In gleiher Weife charakterifirt fich die edle Frau in dem 
befannten Briefe an Kaunitz. „Als alle meine Länder angefochten 


) Arneth: Maria Therefia u. Joſef II. S. 362. On voulait agir & la 
prussienne, et voulait en même temps retenir les apparences d’honnöätet£. 
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Füchere, daß man e8 mir verzeihen würde, wenn man wüßte, wie jehr 
üſch widerjtrebt habe und wie viele Umſtände zufammen getroffen find, 
Die meinen Grundfägen und meinen Entfchlüffen gegen die maßlofen 
Abſichten der ruffifhen und prenßifchen Habgier Zwang anthaten. 
Ich habe lange hin und her gefonnen; aber ich fand fein Mittel, 
mich allein dem Plane diefer beiden Mächte zu widerſetzen. Ich glaubte 
dann durch übergroße Forderungen von meiner Seite, durch die Ver- 
weigerung von jener die ganze Sache abbrechen zu fünnen. Aber 
mein Erftannen und mein Schmerz war groß, als ich zur Antwort 
von beiden die völlige Einwilligung erhielt. Niemals bin ich fo be- 
trübt gewefen, und id) bin meinem Minifter Kaunig diefelbe Gerech— 
tigkeit der Anerkennung ſchuldig: er hat fi ftets mit aller Kraft 
diefer graufamen Abmachung widerſetzt. Ja ich darf Ihnen offen 
fagen, daß das Benehmen des Herrn Kaunitz in diefer ganzen An- 
gelegenheit und nach derfelben mir ihn nod um fo lieber und ach— 
tungswerther gemadt hat. Denn nachdem er widerftanden, fo viel 
von ihm abhing, hat er doc, troß des vollen Gefühles des Fleckens, 
den er auf fein Miniſterium bringe, feinen Kummer nicht merfen 
laſſen, und hat fid) von der öffentlihen Meinung alles das aufladen 
laffen, was er am meiften misbilligt und befämpft hatte. Und noch 
heute wendet er alle geiftige Kraft auf, um dies unglücdliche Unter: 
nehmen zu beenden, wenigftens jo, daß es Grenzen finde,“ 

„Sch habe freilich nicht den Troft”, fügte fie hinzu, „jest Schon 
abzufehen, wann diefe polnifhe Sache zum Schluffe fommt. Ter 
König von Preußen ſchiebt e8 immer auf, die legte Hand daran zu 
legen, mur zu dem Zwede, um nene Grörterungen hervor zu rufen, 
um feinen Antheil zu vergrößern und dergleichen.” 

Der franzöfifche Gefchichtfchreiber, der uns diefe Worte über: 
fiefert hat, fügt hinzu: „Die Kaiferin Maria Therefia war eine ge- 
rechte, weile, gefühlvolle Fürftin. Cie wurde weit mehr durd) den 
Ehrgeiz ihrer Nachbaren fortgezogen, als durch eigene Neigung dazu. 
Die Theilung Polens bedrücdte fie tief, und fie ſprach fich darüber 
oft in derfelben Weife aus, wie gegenüber Bretenil. Wenn bie 
Zugend fpridt, fo verdient fie Glauben.“ 

Wir haben vom deutfchen Standpunkte aus diefen Worten des 
Sranzofen nichts hinzuzufügen. 
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Die Polen mußten huldigen, gutwillig oder mit Gewalt. Der König 
fieß den Tag feftlich begehen. Der General Stutterheim erhielt den Be- 
fehl, zur größeren Verherrlihung 2000 Thaler in verjchiedenen preußi⸗ 
(hen Münzen unter das Volk auszumerfen. Der König berechnete, daß 
die neue Erwerbung ihm jährlid) 1'/, Million Thaler bringen werde !). 

Auch Friedrich feinerfeits übte das, was cr feinen Wiß und 
feine Poefie nannte, an den unglüdlichen Polen. Wir halten, wie 
Ihon erwähnt ift, für die meiften Fälle feines Lebens die Tcharfe 
Kritit, welche diefe Art der Pocfie von den Gegnern erfahren, für 
eben fo ungerecht, wie die Verehrung der Epäteren, welche fogar 
auch dieje Poefie der Iinfterblichfeit für würdig erklärt hat. Wir 
berühren hier diefelbe nur zur Charafteriftif der Einnesart des Königs. 
Er ſchrieb ein Gedicht: la guerre des confederes, in ſechs Gefängen. 
Er gefteht, daß er fih in der Schilderung der Conföderirten alle 
Freiheit erlaubt habe, die man dem Dichter geftatte. Worin beftand 
dieſe Freiheit? Der franzöfifche Philoſoph d’Alembert fragte ihn ver- 
wundert, ob e8 denn wahr fei, daß der Biſchof von Kiom ftatt aller 
Bibliothek fih an einem Gemälde der Bartholomäus-Nacht ergöge. 
Der König erwiderte: er vermöge nicht dafür zu ftehen; aber cs 
fünne doch wohl fo fein 2). Er erörtert diefe Möglichkeit. Heinrich III. 
von Franfreih könne das Bild haben malen laffen, könne es als 
ein Zeichen feiner Rechtgläubigfeit dem Biſchofe gefchenkt Haben. Diefer 
Bifhof könne das Bild feinen Nachfolgern hHinterlafien haben, 
und dieſer jegige Biſchof, wenn es in feiner Gewalt ftünde, würde 
nicht8 Lieberes thun, al8 eine ähnliche Metzelei erneuen. Der Philoſoph 
d’Alembert lobt in feiner Antwort das ſchöne Gedicht, in welchen die 
Bernunft durch die Imagination nicht beeinträchtigt werde. Den fühnen 
Schwung ber befonderen licentia po&tiea übergeht er mit Schweigen. 

Fortan nahm Friedrich, der fih bis dahin gemäß ber Ver— 
leihung des Kaifers an feinen Großvater König in Preußen gefchrieben, 
ben Titel König von Preußen an ?). Doch nicht bei feinen Rebzeiten, 
fondern erft nad) feinem Tode 1797 wurde dies dem Faiferlichen Hofe 
am Reichstage und ſonſt befannt gemacht. 


) Breuß: urkundenbuch V. 208. — 2) Brief des Königs vom 26. Ja⸗ 
nuar 1772. — 9 Preuß. IV. 56. 
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is ift eine gewöhnliche Annahme, die ſich namentlich auf die 
Schriften von Friedrich II. felbft und dem Minifter Herzberg ftütt, 
daß es nach dem Frieden die angelegentlichjte Sorge des Königs 
gewefen fei, den Wohlſtand feiner Yänder herzuftellen. Daß Friedrich 
die Abficht Hatte, ift ganz unzweifelhaft. Es fragt fid) nur dann, ob 
die Mittel, durch welche er dieſe Abficht zu erreichen ftrebte, dem 
großen Zwecke entſprachen. Und hierbei fcheint uns auf cin Zeugnis 
in der Regel zu wenig Werth und Gewicht gelegt zu fein, nämlich 
auf das Zeugnis der Betheiligten ſelbſt, deren Wohlftand erblühen 
ſollte. Wir werben in unferer Unterſuchung diefer Sache den König 
Sriedrich II. nicht zu bemefjen haben nad) den Grundfäßen der Bolfe- 
wirthichaft fpäterer Zeiten, fondern, wie es die Wifjenfchaft der 
Gefchichte erfordert, lediglich Gewicht legen auf die Zeugniſſe der 
Zeitgenojfen, fo jpärlich auch diefe unter dem eiſernen Deſpotismus 
feines Regimentes für uns flichen. 

Die Haupffache für Friedrich II. unter allen Umftänden war 
das Heer. Diejes mußte gefräftigt und vermehrt werden. Kinige 
Jahre nad) dent fiebenjährigen Kriege trug Maria Therefia dem Könige 
an, die beiderfeitigen Heere in völlig gleichem Verhältniſſe zu ver: 
mindern und fih das Wort zu geben, daß man über einen Armec- 
beftand, wegen deſſen man fid) einmal vereinbart hätte, nicht hinaus: 
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ungeheuren Abftand der Lebensanfchauung zwifchen den Bürgern und 
Officieren. Die Scroffheit diefes Gegenfages gedieh dahin, daß 
gefellige Vereinigungen von Kaufleuten und anderen Bürgern die 
Officiere ftatutenmäßig ausfchlofjen. 

Es Scheint uns, als habe dem Könige bei diefer Anficht doch 
noch ein tieferer Grund vorgefchwebt. Die Angehörigen der Stände, 
welche die eigentliche Grundlage und die Kraft eines Staates con⸗ 
ftituwiren, der mittlere Bürgerftand, der felbftändige Landmann find 
für Groberungsfriege in der Regel weniger zu gebrauden, als der 
geringe, dürftige Adel und die niederen Claſſen. 

Friedrich brachte fein Heer auf 195,000 Mann). Davon follten 
der Beftimmung nad Ausländer fein 50,000. Diefe Zahl ward nie 
vollzählig, und die beft Unterrichteten geben nır 30,000 an. Rechnen 
wir jedoch 40,000. Es würden mithin 155,000 Iuländer fein. Die 
höchſte Zahl der Bevölferung, welche die preußifchen Staaten unter 
Sriedrich II. erreicht haben, fchägt man auf 5'/, Million. Mithin 
fommen auf 100 Menfchen 3 Soldaten, das Heißt: der 33. Menſch 
aus dem Inlande war Soldat. Dazu jedod mußten aud) jene 40,000 
Ausländer erhalten werden. Die Werbung derfelben im Auslande 
foftete jährlich beinahe eine halbe Million. Eine Vergleihung diefer 
Zahlen mit denjenigen unferer Zeit ergibt, daß die Militärlaft unferer 
Zage auch nicht entfernt mit derjenigen umter Sriedrid II. zu ver- 
gleichen iſt. 

Dean rechnete, daß 1000 Dann Fußvolk ungefähr 40,000 Thlr. 
jährlich, und 1000 Reiter 115.000 Thlr. jährlich koſteten. Rechnet 
man 150,000 zu Fuß, und 40,000 Reiter: fo würde dag eine Summe 
von 11 Millionen Thalern ausmachen 2). Aber dazu kamen die 
anderen Koften. Die geringfte Angabe ift, daß das Heer Friedrichs LI. 
jährlich zwei Drittel der Staatseinfünfte verfchlungen habe, die höchfte 
gibt eilf Zwölftel an 3). 

Es ift das eine Militärlaft, wie fie bis dahin die Welt nicht 
gefannt Hatte, und, man darf es Hinzufegen, aud) in unferen Tagen 


1) Dür. u. Mauv. IV. 119. Nach Preuß: Urkundenbudh IV. 46. Nr. 87 
follten es von 1772 an nur 186,000 Mann im Frieden fein, 218,000 im Kriege. 

2) Mir. u. Mauv. IV. 180. — cf. Boyen: Darftellung der Grundſätze der 
alten und gegenwärtigen 8. V. S. 2. — 3) Mir. u. Mauv. IV. 312. 





Die innere Verwaltung nad dem fiebenjährigen Kriege. 353 


Bir haben zu unterfuchen, in wie weit diefes Wort begründet war. 
Sein Heer war im jtetigen Wachen. Es war weit mehr al8 doppelt 
fo groß, als dasjenige feines Vaters je gewefen war. Es war in - 
ftärferem Maße gewachjen, als feine Befigungen. Woher benn nahm 
er die Mittel? 

Der Aufwand für den König perfönlich befchränfte fih nad 
dem Hubertsburger Frieden auf das Fleinfte Maß U). Gemälde kaufte 
er nit mehr. Sein Stall, der nur für militärifche Bedürfniffe ein- 
gerichtet war, ward einer fehr haushälterifhen Ordnung unterworfen. 
Er Hatte eine eigentlihe Hofhaltung nur in Berlin, wo er einen 
kurzen Theil des Winters zubrachte. Seine Ausgaben in Wohnung 
und Möbeln bejchränften fih) auf den Bau des neuen Palais in 
Botsdam. Es war fein eigenes Werk, und er verwendete darauf um- 
geheure Summen. Bereits die Zeitgenoffen urtheilten, daß es ein 
geihmadlojes, mit Prunk überladenes Gebäude fei?). Dies war je: 
doch der*einzige Gegenſtand einer Verſchwendung, weil derjelbe den 
Nachkommen feinen Ruhm aud auf den Gebiete diefer Kunft ver: 
fünden follte: in allen anderen Dingen war er fehr haushälteriſch. 
grüher hatte er für franzöfifche Tänzer, Sänger und Scanfpieler 
mande Summen verausgabt. Er lieh das Scaufpiel nicht ganz 
fallen, ſchon um feines perfünlichen Bedürfnijjes willen. Er weinte 
auch noch fpäter im Theater?)). On aime & retrouver son coeur 
et à se sentir encore des entrailles. Cela est plus amusant que 

‚ cette maudite politique, oü l’on n’a à traiter qu’avec des fri- 
pons. Über er befchränfte diefe Ausgaben ſehr. Cr wohnte einſam 
zu Sansfouci, und ergößte fich an den Freuden der Tafel, der Mufik, 
feinen Hunden und jeiner eifernen Arbeitskraft. Er hatte feine, Die- 
ner, als die er wirklich brauchte. Es ift gewis, daß jelten cin König 
ſparſamer gelebt hat, als Zriedrid) II. Gr hatte den Muth den 
Prunk und Flitter des Hofes für fih zn veradhten, und fein Geld 
aufzufparen für reelle Zwede. Diefe Sparſamkeit oder Kargheit 
wurde nicht felten zur Mesquinerie. Er felbjt ordnete das Detail der 
Ausgaben bei Hoffejten für die Tafel, fchrieb die Zahl der Schüfjeln 


1) Mir. u. Mauv. II. 370. - 2) Malmesbury: Diaries and Corr. I. p. 4. 
3) Oeuv. XXVI. 369. 
Klopp, König Friedrich I. 2. Aufl. 23 
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wahrlich nicht Deftreich einen Krieg gegen ihn vorhatte, und daß Maria 
Therefia, um nur nicht wieder auch die geringfte Mitfchuld an einem 
Kriege zu haben, zu allen erdenklichen Conzeffionen bereitwillig war. 

Es wäre unreht die gute Abficht des Königs feinem Lande 
nad dem Kriege wieder aufzuhelfen, in Zweifel ziehen zu wollen. Er 
ſchenkte Brot und Saatkorn. Er baute verbrannte und verödete 
Wohnungen wieder auf. Er gab Geldvorſchüſſe. Voran jedoch trat 
der Adel —, wenn anders diefer Name berechtigt ift. Einer feiner 
Bewunderer erzählt uns: Friedrich fchenfte nad) dem Kriege dem 
ichlefifchen Adel 300,000 Thlr., gründete hernach mit einem Zufchuffe 
von 200,000 Thlr. die befannten Landes-Credit-Caſſen, und rettete 
dadurdh in Schlefien 400 adelige Familien. Er bezahlte die Schulden 
von Edelleuten, die durch Unglück dazu außer Stand gefegt waren. 
Er gab nad) dem Kriege den pommerfchen Edelleuten eine halbe Mil- 
lion zur Bezahlung ihrer Schulden, und abermals eine halbe Million 
ur Herftelflung der Güter. In der Folge erhielt der pommerfce 
Adel jährlich über 300,000 Thlr. Aehnlich verfuhr er gegen den 
Wel anderer Provinzen. Dazu wurden fehr beträdtlihe Summen 
zur Berbefferung der Güter verliehen. Dem Edelmanne verblieb das 
Capital ungekündigt, und er entrichtete davon ein Procent, und bei 
ganz großem Gewinne zwei. 

Der Adel, oder richtiger: das Junkerthum mußte erhalten wer: 
den; denn ber Adel gab die Officiere für das Kriegsheerr. Darum 
Wurde er, ber felber ftenerfrei war, erhalten durch die Gelder, welche 
die andern Lebensftände in den Staatsſchatz bezahlten. 

Es ift gar nicht zu bezweifeln, daß Friedrid) gern die Steuer: 
kraft dieſer anderen Unterthanen auf die höchſt mögliche Stufe er— 
hoben geſehen hätte. Er that alles, was nach ſeinem Syſteme dazu 
erforderlich war. Allein es fehlte dieſem Syſteme eins, und dies 
Eine war das Weſentliche, deſſen die Menſchen bedürfen: die freie 
Entfaltung ihrer Thätigkeit. Friedrich wollte ſein Land erheben, die 
Finanzen blühend machen. Hier vor Allem ſteckte der Knoten, den 
wir abermals, wie immer in den Worten des Königs erkennen: die 
Ameiſen ſammeln im Sommer, wovon ſie im Winter zehren. 

Nicht alles was fortan folgte, iſt ihm unmittelbar zur Laſt 
zu legen. Die grauſam verworrene Schilderung, die Herzberg dem 

23* 
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ihm aus durd feine Behörden hinab ging, war: Fabrifen. Dadurd 
vermehrt fi) die Bevölferung, wird das Geld im Lande erhalten, 
und wenn die Nachbarn von uns kaufen, fremdes Geld hereingebradtt. 
Freilich, wenn die Nachbarn von uns faufen. 

Die einzigen Fabriken), die von Alters her geblüht hatten, 
Die auch nod unter Friedrich II,, wenn auch minder lebenskräftig 
fortbeftanden, die einzigen, die Geld ins Land zogen und niemals 
Unterftügung erhielten, waren die Leineniwebereien in Schlefien und 
Weitphalen, in geringeren Maße aud) die metallifhen Fabriken, die 
Wollenmanufacturen in der Mark, in Magdeburg und Schlefien. Sie 
erhielten weder Unterftügung, nod) verlangten fie diejelben. Sie waren 
zufrieden, wenn der Staat den Grundſatz befolgte, fi) nur nicht um 
fie zu befümmern. Sie fonnten nicht immer das erlangen; denn 
Friedrich, der für fie forgen zu müſſen vermeinte, verbot in ihrem 
Interefje die Ausfuhr des Garnes. Der Rückſchlag auf die Production 
des Flachſes ward fofort fühlbar; doch war das Gewerbe ein zu ge- 
fundes, als daß es dadurch gelähmt werden fonnte. 

Die neu errichteten Fabriken dagegen, welche dem Staate un- 
ermeßliche Summen fofteten, brachten diefe Koften nicht wieder. Es 
gab kaum ein Product der Natur und Kunft, welches nicht der König 
im eigenen Lande erzeugen zu fünnen vermeinte, damit nicht das 
Geld nad) auswärts ginge. Immerhin hätte, wer da wollte, diefen 
Berfud machen fünnen; aber der König war bereit mit Belohnungen 
und, was ſchlimmer war, — mit Verboten. Die Ehwindler fannten 
ihn und fpeculirten auf ihn. Ein Beifpiel ftatt aller mag genügen. 

Im Jahre 1765 kam ein Uhrmacher Huguenin aus Genf nad) 
Botsbam, und bot zum neuen Palais die Lieferung einiger Uhren 
an?). Er war bereit, in Berlin mit Vorſchuß des Königs eine Uhren- 
fabrif zu errichten, zu welcher er die Arbeiter aus Genf und Neuf- 
chatel kommen lief. Der König gab ihm 68,000 Thlr. Huguenin 
entwich im Jahre 1775, und die Fabrif ward von einem anderen 
Genfer Namens Truitte fortgefeßt, der abermals 36,000 Thlr. er- 
hielt. Weiter gab der König ihm 37,000 Thlr. zur Errichtung einer 
anderen Uhrenfabrif in Friedrihsthal. Truitte ftarb 1783 infolvent. 


1) Dohm IV. 407. — 2) Allg. deutfche Bibliothek 105. ©. 81. 
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gehabt Habe! Uud doch war die einzige Gegenleiftung von feiner 
Seite die Verleihung der Octroi. Aber die Octroi barg in fich den 
Rem zu weitfhichtigen Unternehmungen aller Art. Es follte der 
GSompagnie frei ftehen, heißt es darin, mit dem Handel nad China 
zınd DBengalen alle anderen Handelszweige zu verbinden, welde fie 
Für vortheilhaft und ihrer Abficht entipredhend halten wird. Sie kann 
folglich Schiffe jeglicher Art unter der preußifchen Flagge, oder unter 
anderen neutralen Flaggen, ausrüften und nad) allen Meeren ent- 
jenden. Wir jehen, der Plan war ein wahrhaft großartiger. Der 
Fond wurde auf 1'/, Mitt. Thlr. in Gold angefegt. Die Octroi 
lautete auf 20 Jahre, und enthielt ausdrücklich die königliche Zu- 
fiherung, daß während diefer Zeit Niemand fonft mit einer ähnlichen 
Octroi begünftigt werden folle. 

Die Zeichnungen der Actien begannen zu Emden, Berlin und an 
anderen Orten. Aber faum war die Sade fo weit gediehen, daß 
man an bie Ausrüftung des erjten Schiffes denfen fonnte, als ein 
feltfames Gerücht erfholl. Es habe ſich noch ein einzelner Kaufmann 
hieß es, Namens Paul Hanfjen, unmittelbar an den König gewandt, 
und von demjelben die Octroi für ein einzelnes Schiff nad Oftafien 
erhalten, gegen das Verſprechen, dem Könige nad) ber Rückkehr des 
Schiffes 5000 Dukaten zu zahlen. Das Gerücht mehrte fi, und 
bald ward c8 offenkundig, daß es in der That begründet war. Der 
König fegte die Compagnie in Kenntnis, daß er dem Paul Hanfien 
aufgetragen ſich mit jener zu verftändigen. Die Actionäre ftußten. 
Wer war Paul Hanfjen? Er war nicht in Emden und nie dort ge- 
wefen. Niemand wußte von ihm, Niemand fannte den Namen. Im 
jedem Falle war das Verfahren wider die ausdrüdliche Zufiherung 
in der Octroi der Compagnie. Das Mistrauen ftieg empor. Die 
Zeichnungen der Actien ftodten. Die bereit gezeichneten wurden ge- 
kündigt. Die Compagnie löſte fih auf. Bon Paul Hanffen hat man 
niemals wieder ein Wort vernommen. 

Die Sache ift räthjelhaft; dennoch Tiegt die Auflöfung nicht 
jehr fern. Die wahrfceinliche Annahme nämlich ift, daß die Holländifch- 
oftindifhe Compagnie dem Könige Friedrich II. diefen Streich gejpielt 
habe. Wenn diefe Vermuthung begründet ift, jo muß anerkannt 
werden, daß das Spiel auf die Habgier des Königs Friedrich in 
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derjenigen Nichtung, welche Malmesbury oben gefchildert, meiſterlich 
berechnet und darum volljtändig gelungen ift. 

Wenn and in diefem Falle die Erwerbluft des Königs und 
die in ſolchem Falle völlige Unzuverläffigfeit feines Charakters bie 
Sache ſcheitern machte: jo gelangen ihm andere, ſchlimmere Monopole 
um fo viel beffer. Eins derfelben war ſchon von früher her in feiner 
Hand: er hatte es nur noch weiter anszjubenten. Im jehr vielen 
Staaten ift der Fiscus fchon früh auf den Gedanken gefommen, ſich 
das Monopol des Salzes anzueignen!),, Mithin mußte der Staat 
auch die Erzeugungstkoften übernehmen. Nun ift es notoriſch, dab 
die Staatögewalt überall und jederzeit ein jchlechter Fabrifant, ein 
ſchlechter Kaufmann ift, der bei freier Comcurrenz mit der Privat 
thätigfeit unabwendbar von diefer überrannt wird. Die Tonne Salz 
foftete dem Könige von Preußen nach Abzug aller Unfoften 16 Thlr, 
Wir haben Grund anzımehmen, daß fie der Privatthätigfeit wicht 
jo theuer gefommen wäre, Aber damit der Staat Nuten davon 
hatte, mußte die Tonne Salz thener verfauft werden. Es geidal. 
Man feste fie auf 68 bis 70 Thlr. Mithin 309 der Staat bon dem 
nothwendigen Lebensbebürfniffe eines jeden Menſchen, des Mrmen 
wie des Neichen, das 4'/,fache der eigenen Auslage, ober nach Abs 
zug der Herftellungsfoften einen Neingewinn von 325 Procent: Dem- 
gemäß hätte die Negierung ſich nicht gegen den Schleichhandel ſhuen 
fünnen. Allein man fing das ſchlau an. Salz ift nothiwendig. Beber 
Mensch verbraucht Salz. Deshalb befahl der König Friedrich U, dak 
jedes menfchlihe Wefen in feinen Staaten, das über 9 Yahre alt 
fei, vier Metzen Salz jährlich verzehren müſſe. Wenn es nicht ver 
braucht ward, fo mußte es doc gefanft werben, Jeder Hauspater 
mußte ſich durd ein Salzbud) darüber ausweifen. Wo nit: jo 
wurde er mit einer Geldbuße belegt. Ebenfo ward der Berbraud 
für das Vieh geregelt. Aber es gab Gewerbe, die mehr verbrauchten. 
Diefen Verbraud beftimmte der Inspektor nad) einem billigen Ueber: 
fchlage. Man ahnt leicht, was da vorgehen morhte. 

Im ähnlicher Weife zog der König verſchiedene Genußmittel 
heran, die urfprünglich als Segenftand des Luxus betrachtet, id 
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wa und nad) in die Rebensgewohnheiten der Menjchen eingebürgert 
Matten. Seit dem dreißigjährigen Kriege verbreitete ſich der Tabak. 
Berfchiedene Regierungen fäumten nicht fich diefes Genußmittel als 
eine Quelle des Einkommens zu Nube zu mahen. Dies gefhah in 
den meiften Staaten von Anfang an, als diefes Kraut eingeführt 
ward. Dort aber, wo der Tabak ein freier Handelsartifel war, 
hatte ſich allmählich die Eriftenz vieler Dienfchen damit verfnüpft. Im 
Jahre 1765 fam ein Franzoſe Rubeaud, der in Marfeille Banterott 
gemacht Hatte, nad) Berlin, und erbot fi) dem Könige eine Million 
für die Tabakspacht zu zahlen. Mit ihm vereinte ſich der Italiener 
Salzabigi, der damals durd die Einführung des Yotto eine andere 
Finanzquelle für den König eröffnet hatte. Da beide nicht zahlungs- 
fähig waren, fo mußten fie mit den Berliner Tabaksfabrikanten zu— 
ſammen die Sache übernehmen. Die Sefellfhaft erhielt ausgedehnte 
Proilegien: fie hatte das Recht der Durchſuchung von Privathäufern 
und unzähliger anderer Pladereien des ruhigen Bürgers. Cie mis- 
brauchte ihr Glück, und ſchon im nächiten Jahre übernahm der König 
die Sache für eigene Rechnung. 

Mehr noch fchien der Kaffee abwerfen zu müffen. Dies Ge— 
tränf bürgerte fih erjt damals in das deutſche Leben cin, und trotte 
alfem Widerfpruche der Aerzte und Obrigfeiten ). Friedrich II. hätte 
e8 gern völlig unterfagt, weil der Ankauf Geld ans dem Lande 
führte. Da dies nicht ging, benützte er es zu einer Finanzquelle. 
Er belegte den Kaffee mit einer Steuer von etwa 150 Procent des 
Cinfaufspreifes, nämlih 6 ggr. für das Pfund, und nod einem 
Auffchlage von 2 pf. für die Banf. Der Nutzen ſchien mithin fehr 
beträchtlich fein zu müſſen. 

Allein eine folde, um es mit dem rechten Ausdrude zu be- 
zeichnen, Habgierige Rechnung brachte bei diefen Gegenftänden eine 
Aushülfe nicht mit in Anfchlag: den Scleichhandel. Derfelbe ward 
in einer Ausdehnung betrieben, von dem man fi in unfern Tagen 
faum eine Borftellung machen kann. Der Kaffee war in den Ländern 
des Königs von Preußen nicht theurer, als wenn er ftatt 150 Pro- 
cent nur 50 Procent Steuer trüge. Und in ähnlichen Verhältniſſe 


1) Schlözer: Briefwechjel Heft 44. 
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diefe Geſellſchaft bei einem unentbehrlichen Xebensartifel von dem 
Verbraucher 80 Procent. Welches Recht hatte man, von ihm diefes 
zu fordern, welde Pfliht lag ihm ob dies zu bezahlen, da er ja 
auch felber diefen unentbehrlichen Gegenftand für 9 Thlr. hätte kaufen 
fönnen? Und wie viel erhielt von diefen 80 Procent der König in 
feinen Kriegesſchatz? Dies Verhältnis wurde, wie in der Regel, nicht 
befannt. 

Der König fand diefe Einrichtung gut und vortheilhaft. Beſſer 
jedoch erſchien es ihm dann, felbft den ganzen Nugen zu ziehen, 
und zwar nicht blos von Berlin und Potsdam, fondern von allen 
feinen Ländern. Das Privilegium lief bis 1787. Zwei Jahre vorher 
übernahm der König das Monopol für eigene Rechnung, indem er 
eine Accife auf alles Brennholz in feinen Staaten legte. Mehrere 
Provinzen Tauften ſich durch eine jährlihe Summe los. 

In diefen erften Jahren nad) dem Kriege drängt fich ein be- 
deutendbes Monopol, eine Sinanzeinrichtung an die andere. Wir haben 
diefelben zu dem Zwecke eines begründeten Urtheiles über die Anjichten 
der damaligen Menſchen noch weiter zu erörtern. 

Wie eine oftindifhe Compagnie, fo gründete der König 1765 
zu Emden aud) eine levantifche Compagnie !). Abermals ftand ein 
dranzofe an ber Spite, ein gewilfer Clement, nicht durd) Wahl der 
Betheiligten, fondern auf Befehl des Königs, der ihm nicht blos 
einen reichlichen Gehalt beftimmte, fondern ihn unabfegbar machte, 
als im Falle eriwiefener Untreue. Trotz diefer Verfehrtheiten wurden 
die Actien zum Belaufe einer Million Thaler gezeichnet; denn die 
in Ausficht gejtellten Vortheile der Compagnie waren gar zu groß. 
Der König fihherte diefer Compagnie den ausfchlieglichen Handel nad) 
der Levante, ferner die Einfuhr aller rohen oder gefponnenen Baum- 
wolle, die Einfuhr der Südfrüchte. Mithin wurde abermals das Ge- 
werbe aller derjenigen Menfchen, die bisher von der Einfuhr und 
dem Verkaufe diefer Dinge gelebt hatten, rückſichtslos zerftört. Auch 
von diefer Compagnie ift es nie befannt geworden, wie viel fie dem 
Könige in feinen Kriegesſchatz zahlte. 


1) Mir. u. Maup. IL 75. Ueber das Lolale vgl m. — von Oſt⸗ 
friesland von 1744—1815. ©. 80. 
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Daun kam die Bank. Man hatte dem Könige geſagt, daß 
Ne Londoner Bank die Hauptquelle des Flors von England wäre. 


Demgemüß Duchte er: eine Bank in Berlin fönne vielleicht diefelbe 
Nirfmg thun. Er wandte fich an den Tberjten Quintus Icilins, 


und wertangte von dieſem den Enwurf zu einer Bank. Der Oberft 
wiederum munüte rich am dem Berliner Kaufmann Gotskowsky. Auch 
eier wußte nicht recht. mie dus Ding zu machen jei. Gr bat einen 
Yumburger Geidnüftefreund um Rath. Ter Hamburger machte einen 
mmurf, und ſchickte feinen Bruder, einen Adoocaten, mit bemfelben 
nach Berlin. Sollte man num aber dent Könige dies koſtbare Mach⸗ 
wert umienit bingeben? Quintus Jcilus berichtete: der herrliche 
Entwurf enthalte das SGeheimmig des Mechauismus aller Banten. 
Man könne das Papier um feine gerimgere Zumme haben, als um 
25,00 Thir. Uebrigens werde das dem Könige nichts foften; denn 
Miete Summe fünne jofort von dem Kinbringen des Giro erhoben 
werden. Tas leuchtete ein. Tie Bank ward errichtet, und der König 
gab die ausdrüdliche Veriiherung, daß weder er noch jeine Nach⸗ 
folger jemals das Capital der Banf amgreiien würden. 

Ob cine jolche Versicherung geeignet jein mochte, das Vertrauen 
u der Bank zu erhöhen” 

Tie Geſchäfte derieiben maren böhft ambedeutend. Cs erfchien 
buld nöthig die Sache anders einzuriheen. Ter Italiener Calzabigi, 
der Begründer des Yorto, verfakte ein Jahr nachher einen anderen 
Entwurf. Tas Weſen desselben war der Bankzwang, die Vermitte⸗ 
lung alter Zahlungen über 140 Thlr. durch die Bank. Furcht und 
Entſetzen ergriñ die Kaufleute: doch — wir ziehen es vor, fpäter die 
Anficht der Miniiter des Königs Fricdrich über diefen Bankzwang zu 
vernehmen. 

Auch das Poſmwejen ſollte mehr aufbringen. Der König ftellte 
an die Spige drei Franzoſen, welche ſofort die Taren erhöhten 2). 
ge war Gefindel, wie es jo häufig ſich traf. Roch vor Ablauf des- 
jetben Jahres 1166 jah ſich der König genöthigt, dem einen der 
ei Häupter wegen allerlei Schändlichleiten den Befehl zuzufenden, 
ı en 24 Stunden Berlin verlajie. Der Nachfolger ward 
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im Laufe des nächften Iahres abgefegt. Der Dritte entzog fid) der 
gerichtlichen Unterfuchung durch die Flucht. Aber die Zaren blieben. 
Nirgends reifte man Ffoftfpieliger und befchwerlicher, als in den Län— 
dern des Königs von Preußen. Andere Regierungen befaßen für den 
Boftzwang, den fie übten, wenigftens die Meenfchlichkeit, die auf die 
Achſe genagelten Wagenkfaften mit einem Zeltdahe zu überfpannen. 
In den preußifchen Staaten fuhr man unter freiem Himmel daher. 
Das Briefporto war nirgends fo hoch, wie dort. 

Solche Bermehrungen der Einkünfte griffen indejjen nicht gründ- 
ih durd. Es trat noch eine andere ins Leben, die fehredlichite von 
allen, weil Niemand fich ihr entziehen Konnte, weil jeder Einzelne ihr 
ausgefegt war an jedem Orte und in jeder Stunde feines Lebens. 

Schon feit Friedrid Wilhelm I. wurden in den preußifchen 
Ländern die indirecten Abgaben mit ber größten Strenge beigetrie- 
ben. Beachten wir, daß dies die Confequenz der Bewilligung der 
Zandftände von 1641 war: die Confequenz ihrer Zuftimmung, daß 
die directe Abgabe für die Erhaltung eines Militärftandes, die Con- 
tribution, umgewandelt war in eine indirecte Abgabe von den Gegen: 
ftänden der Verzehrung. Diefe Bewilligung der Stände war, bei 
der Sinnesrihtung der Hohenzollern, die Eröffnung des Thores der 
Militärdeipotie, des reinen Abfolutismus, der fortan und namentlich 
feit Sriedrih Wilhelm I. den Staat der Hohenzollern charakterifirt 
und ihn zu jeder wahren Sreiheit unfähig macht. Die Hohenzollern 
verwandten die dadurch erlangten Dlittel nicht für irgend welde an- 
dere Zwede, jondern lediglid; für das Heer als die Maſchine des 
Anwachſes ihrer Hausmacht. Nur waren fie gegen fich felbjt und ihr 
Princip gewiffenhaft und ftreng. Namentlich Friedrich Wilhelm L., 
der, wenn er auch direct felbft durch diefe Mafchine nicht viel er: 
langte, fie doch actionsfähig feinen Nachfolger hinterließ. Die Spar: 
famfeit, die Strenge, mit welcher Friedrich Wilhelm die indirecten 
Abgaben eintrieb, fand ihre Auslegung, oder wenn man will, ihre 
Kehrfeite in feinem Worte: „Ic, ftabilire die Souveränetät wie einen 
rocher de bronze.“ Dennoch ift es denkbar, daß mander Un— 
terfchleif vorfommen mochte"). Friedrich II. glaubte, daß ſich aus 


1) Preuß: Urfundenbud UI. p. 3. fj. 





7 
3 4 

ee, is 

a 


—* 


e 
a De e u tn 
PR Eee 

IE er. 











Die innere Berwaltung nad dem flebenjährigen Kriege. 367 


Um die Möglichkeit des Vorwurfes zu vermeiden, als wollten 
wir den Bericht der Thatfachen fubjectiv färben, ziehen wir es vor 
den Eindrud, den die Nachricht von diefem Plane des Königs machte, 
zu erzählen mit den Worten eines Zeitgenoffen und Anhängers 
des Könige. 

„Vielleicht,“ ſagt Dohm !), „ift kein Gedanke Friedrichs je für 
fein Land verderblicher gewefen, und wir glauben die Periode, mo 
die Ausführung desfelben begann, als die traurigfte der Regierung 
des Königs anfehen zu können. Zuverläffige Männer, die dies erlebten, 
haben uns den furdtbaren Eindrud nicht ftark genug fchildern können, 
als die anfangs kaum geglaubte, aber bald als wahr ſich bewährende 
Nachricht erſcholl: es follten ganz ungewohnte, harte Abgaben ein- 
geführt und bdiefelben durch eine ſolche Beſchränkung aller natür- 
lihen Freiheit, und durch einen foldhen Zwang bei den unſchuldigſten 
Handlungen beigetrieben werden, daß der König fi nicht getraue 
hierbei eigene Unterthanen zu gebrauden, weil er bei ihnen zu viel 
menfchlihes Gefühl vorausfege, fondern unbarmherzige Fremdlinge 
fommen Lafje, denen er fein Bolt zur graufamften Mishandlung über- 
liefere, denen er dafür zum Lohne erlauben wolle, fi) mit deſſen 
Schweiße zu bereichern. Diefer erflärte königliche Wille empörte alfe 
Gemüther, und raubte dem Könige felbft einen guten Theil der Liebe 
und Achtung feiner Unterthanen, deren er bisher in fo hohem Grade 
genofjen Hatte, und die durch die Wunderthaten des fiebenjährigen 
Krieges bis zur höchſten Bewunderung und zärtlichſten Anhänglichkeit 
erhoben waren. Viele Unterthanen fahen in ihm von nun an nicht 
mehr den gütigen Yandesvater, fondern einen durch den langen 
biutigen Krieg abgehärteten Tyrannen, der immer 
auf neue Entwürfe der Vergrößerung finne, und nun 
das zu deren Ausführung nöthige Geld von feinem 
Bolfe durh Fremde erpreffen laſſen wolle.“ 

Diefem Berihte Dohms, defjen Einzelheiten, namentlich die 
Stelle von der bisherigen Liebe und Anhänglichfeit an Friedrich MI. 
eurigem Zweifel unterliegen dürften, zeichnet doch in der Hauptſache 
Kar die Lage der Dinge. Namentlidy die Schlußworte find, aus der 
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Feder eines für Friedrich II. jo eifrigen Berehrers wie Dohm, jchr 
beichrend. 

Zie Franzoſen famen, und sriedrich II. unterhandelre mit ihnen 
direct. Nur bei einigen Artifeln machte er Einwendungen wegen der 
Höhe der Anſätze, namentlich in Betreff des Fleiſches. „Alles, was 
zum Zurus und Ueberfluß gehört,“ jagt der Kömig,'!) „gebe ih 
Ihnen preis. Sie können auch alle fremde Beine jo hoch beftenern, 
wie Sie wollen: jo etwas bezahlt der Arme nicht, und ich jehe mid 
an als Sachwalter der Soldaten und Fabrilanten, deren Bortheil ih 
altein zu beiorgen habe. Ucbrigens iſt Ihr Projpect vortreiflid. Sie 
beide werden die Ehre haben, im dieſes Chaos Licht, Orduung und 
Teutlichleit gebradt zu haben. Ich betrachte die Herren de la Hayt 
und Candy ale zwei Jupiter, die es glüdlih entwirrt haben.“ 

er ſind die Soldaten, deren Sachwalter hier der König iſt? 
Als de fa Haye auch den Adel heranziehen wollte, die PflanzſchulTe“ 
der Ofñciere, erwiedert ihm der König kurz und bündig 2): „De 
Adel geniekt kraft der Geſetze meincd Staates Freiheit von Zölle" 
und Acciien. Es iſt nicht mehr ald billig, daß derjelbe von allem" 
damit zufammenhangenden Yajten befreit bleibe.” Alſo nur der Bürge? 
und Yaueremann blieb übrig. Nicht blos die ungeheuere Bevorzugunc 
des einen Standes, der in jehr wenigen Fällen eine eigentliche uf 
ji) ſelbſt rubende Arittofrarie, in den meijten Fällen dagegen nu 
das darjtellte, was man mit richtiger Bezeihnung das preufiide 
Junkerthum genannt bat, gegen die anderen fällt hier in die Augen, 
jondern zugleih das Virrial, das aus dem nothiwendigen Schutze 
und der Ueberwachung der Intereſſen des Staates gegen den Mis- 
brauch des unerhörten Privilegiums entjtehen mußte. | 

stiedrid II. ijt fortdauernd in gleihem Maße verſchwenderiſch 
mit Yobeserhebungen gegen dieſe Kranzojen. Cs thut ihm leid, daß 
jie jo viele Mühe mir dem Entwurfe haben 3). „Ich hoffe aber,“ 
jagt er, „daß Sie durd den Nugen, den Sie ftiften, und durd die 
Ehre, ein fo herrliches Werk vollendet zu haben, eine Ehre, die Ihnen 
Niemand rauben wird, reichlich belohnt werden follen.“ Auch an 
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anderen Belohnungen fehlt es nicht. Die Regiſſeure hatten fid) jeder 
15,000 Thaler jährlich bedungen. Der König, der feinen Miniftern 
jährlich je A000 Thaler gab, vermehrte jene Summe durd bebeu- 
tende Gefchenfe. Mirabeau machte fpäter dem de la Haye, der zuletzt 
allein übrig blieb, den Vorwurf, er habe in den 20 Jahren beinahe cine 
halbe Million Rthlr. gezogen. De la Haye bewies, es feien nur 
400,000 Thaler gewefen, und zwar alle durch Schenkung des Königs 
erworben. 

Der König arbeitete unmittelbar mit den Generalregiffeurs 

und bewies ihnen völliges Vertrauen. Hatte er ihre Vorfchläge ge- 
nehmigt: fo führten fie diefelben aus ohne alle Einmiſchung Anderer. 
Das Militär ftand ihnen zur Verfügung, und fie bedurften desselben, 
da Aufläufe Häufig waren. Alle Unterbediente wurden von den Gencral- 
regiffeurs angeftellt, und ftanden nur unter ihrem Befehle. Man hat 
fich lebhaft mit der Frage beihäftigt, ob der König habe 1500, 3000, 
5000 Franzofen kommen laffen, oder weniger. Was thut es zur 
Sade, wenn es aud) nur 500 gewejen find? Alle oberen Stellen 
waren mit Franzofen beſetzt. Man könne aud Einheimische brauden, 
fagt der König !), befonders, wenn die Fremden nidht geſchickter find. 
Unter gleihen Berhältnifjen alſo hatten die Franzoſen immer den 
Vorzug. Sobald dieſe Menfchen fih Vermögen erworben, fchrten fie 
nad Frankreich zurüd; denn es war ausdrückliche Bedingung, daß 
von alfen Geldern, die fie während ihres Dienftes nah Frankreich 
ſchickten oder fpäter mitnahmen, Fein Abzug irgend welder Art ftatt- 
finden dürfe 2). 

Die Proceſſe der Regie waren der ordentlihen Juſtiz entzogen 
und eigenen Accifegerichten übergeben. Leber dieſe hatte der Minifter 
Horft die Oberaufficht; doc hielt er es dabei nicht aus, fondern zog 
fih nad einigen Jahren zurüd. 

Es fann den Franzofen nicht vorgeworfen werben, daß fie bie 
Kccifefäge erhöheten. So wenigftens vertheidigte ji de Ta Haye vor 
Friedrich Wilhelm II.?).. „Ich habe die Tarife nicht geändert. Sie 
find noch eben fo, wie zu der Zeit von Ewr. Majeftät Herrn Groß- 


— — — 


iy a. a. O. S. 15. nr. 10. — 2) Dohm IV. 518. — 3) S. M. d. Könige 
abgelegte Rechnung des G. Finanzrathes de la Haye de Launay p. 259. 
Klopp, König Friedrich II. 2. Aufl. 24 


Die innere Verwaltung nad) dem fiebenjährigen Kriege. 371 


iſt bei der Aufzählung aller diefer verbotenen Waaren von Eiſen, 
Meſſing, Kupfer, Blech, Elfenbein, Knochen, Glas, Cement, aller 
Waaren von Leinen, Seide, Baumwolle u. |. w., u. ſ. w. ſchwer zu 
begreifen, wovon denn zuletzt nod an die Regie etwas zu zahlen 
übrig blieb. Aber fie war erfinderifh. Derjelbe Gegenftand, fo oft 
er in eine neue Form gebradht, zu einem neuen Gebrauche zuge- 
richtet war, oft aucd, wenn man ihn nur aus einer Provinz in die 
andere verführte, wurde wiederholten Abgaben unterworfen. Dazu 
kam, um dies Verhältnis zu erfchweren, die fchmale Lage der preu- 
ßiſchen Staaten, die große Zahl der Heinen Provinzen, die unerbitt- 
fihe Strenge, die Wachſamkeit. Zu jeder Stunde bei Tage und bei 
Naht drangen Zoll- und Accifebediente in das Haus jedes ehrlichen 
Mannes, und öffneten alles. Für jeden Gegenftand, welder einer 
Abgabe unterworfen war, forderten fie den Beweis, daß diefe Abgabe 
entrichtet fei. Wo nit, jo nahm man den Gegenftand weg und 
verwidelte den Eigenthümer, wenn er nicht Mittel hatte fich abzu- 
finden, in einen verdrießlichen Proceß. Die Angeftellten wurden aller 
Berruchtheit fähig gehalten. Es ward auf fie die Beſchuldigung ge- 
bracht, daß fie felbft während des Unterfuhens die Contrebande 
einfchleppten und dann fagten: fie hätten fie dort gefunden. Was 
auch immer ein Neifender mit ſich führte an Wein, an Arzneien und 
dergleichen, unterlag alles zu jeder Zeit und Stunde den Unterſu— 
Hungen der Angeftellten. 

Diefe wurden gehaßt. Sie mußten in Jedem, der ihnen be- 
gegnete, einen Feind vermuthen. Keiner von ihnen wagte cs, fi 
auf abgelegenen Wegen allein und unbewaffnet finden zu lafjen. Nicht 
jelten wurden einige diefer Officianten vermigt. Man fand fie dann 
in Wäldern erfchlagen und verfcharrt. 

Der Schleihhandel nahm überhand. Die Sdjleihhändler waren 
fiher, in ihren Kämpfen Begünftigung und Beiftand zu finden. Je— 
des Haus bot ihnen eine fihere Zuflucht. 

Der König verlangte von der Regie zwei Millionen mehr, als 
früher. Es ift wahrfcheinlicd, daß der Mehrertrag 900,000 Thaler 
nit erreidtet). 


1, Dohm IV. 525. 
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diefe Gefellfhaft bei einem unentbehrlichen Lebensartifel von dem 
Berbrauder 80 Procent. Welches Recht hatte man, von ihm diefes 
zu fordern, welche Pfliht lag ihm ob dies zu bezahlen, da er ja 
auch felber diefen unentbehrlichen Gegenftand für I Thlr. hätte faufen 
fönnen? Und wie viel erhielt von diefen 80 Procent der König in 
feinen Kriegesſchatz? Dies Verhältnis wurde, wie in der Regel, nidt 
befannt. 

Der König fand dieſe Einrichtung gut und vortheilhaft. Beſſer 
jedoch erſchien es ihm dann, felbft den ganzen Nugen zu ziehen, 
und zwar nicht blos von Berlin und Potsdam, jondern von allen 
feinen Ländern. Das Privilegium lief bis 1787. Zwei Jahre vorher 
übernahm der König das Monopol für eigene Rechnung, indem er 
eine Accife auf alles Brennholz in feinen Staaten legte. Mehrere 
Provinzen kauften fi) durch eine jährlihe Summe los. 

In dieſen erften Jahren nad) dem Kriege drängt fi) ein be- 
dbeutendes Monopol, eine Finanzeinrichtung an die andere. Wir haben 
diefelben zu dem Zwecke eines begründeten Urtheiles über die Anfichten 
der damaligen Menfchen noch weiter zu erörtern. 

Wie eine oftindifhe Compagnie, fo gründete der König 1765 
zu Emden auch eine levantifche Compagnie '). Abermals ftand ein 
Franzoſe an der Spike, ein gewiljer Clement, nicht durch Wahl der 
Betheiligten, fondern auf Befehl des Königs, der ihm nicht blos 
einen reichlihen Gehalt beftimmte, fondern ihn unabjeßbar madıte, 
als im Falle erwiefener Untreue. Trotz diefer Verfehrtheiten wurden 
die Actien zum Belaufe einer Million Thaler gezeichnet; denn die 
in Ausfiht geftellten Vortheile der Compagnie waren gar zu groß. 
Der König ficherte diefer Compagnie den ausſchließlichen Handel nad) 
ber Levante, ferner die Einfuhr aller rohen oder gejponnenen Baum- 
wolle, die Einfuhr der Südfrüdhte. Mithin wurde abermals das Ge- 
werbe aller derjenigen Menfchen, die bisher von der Einfuhr und 
dem Verkaufe diefer Dinge gelebt hatten, rückſichtslos zerftört. Auch 
von dieſer Compagnie ift es nie befannt geworden, wie viel fie dem 
Könige in feinen Kriegesihat zahlte. 


1) Mir. u. Mauv. II. 75. Ueber das Lolale vgl m. nur von Oſt⸗ 
friesfand von 1744—1815. ©. 80. 
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im Laufe des nächſten Jahres abgefegt. Der Dritte entzog ſich der 
gerichtlichen Unterſuchung durd- die Flucht. Aber die Zaren blieben. 
Nirgends reifte man Eoftfpieliger und befchwerlicher, als in den Län- 
dern bes Königs von Preußen. Andere Regierungen befaßen für den 
Boftzwang, den fie übten, wenigftens die Meenfchlichkeit, die auf die 
Ace genagelten Wagenkaſten mit einem Zeltdache zu überfpannen. 
In den preußifchen Staaten fuhr man unter freiem Himmel daher. 
Das Briefporto war nirgends fo hoch, wie dort. 

Sole Bermehrungen der Einfünfte griffen indejfen nicht gründ- 
lich durch. Es trat noch eine andere ins Leben, die fehredflichite von 
alten, weil Niemand ſich ihr entziehen konnte, weil jeder Einzelne ihr 
ausgefegt war an jeden Orte und in jeder Stunde feines Lebens. 

Schon feit Friedrih Wilhelm I. wurden in den preußifchen 
Ländern die indirecten Abgaben mit der größten Strenge beigetrie- 
ben. Beachten wir, daß dies die Gonfequenz der Bewilligung der 
Landftände von 1641 war: die Confequenz ihrer Zuftimmung, daß 
die directe Abgabe für die Erhaltung eines Militärftandes, die Con- 
tribution, umgewandelt war in eine indirecte Abgabe von den Gegen- 
ftänden der Verzehrung. Diefe Bewilligung der Stände war, bei 
der Sinnesrichtung der Hohenzollern, die Eröffnung des Thores der 
Militärbefpotie, des reinen Abfolutismus, der fortan und namentlich 
feit Briedrih Wilhelm 1. den Staat der Hohenzollern charafterifirt 
und ihn zu jeder wahren Sreiheit unfähig madt. Die Hohenzollern 
verwandten die dadurch erlangten Meittel nicht für irgend welche an- 
dere Zwede, fondern lediglich für das Heer als die Maſchine des 
Anwachſes ihrer Hausmacht. Nur waren fie gegen fich feldft und ihr 
Princip gewilfenhaft und ftreng. Namentlich Friedrich Wilhelm T., 
der, wenn er aud) direct jelbft durch dieſe Maſchine nicht viel er- 
langte, fie doc actionsfähig feinem Nachfolger hinterließ. Die Spar: 
famfeit, die Strenge, mit welcher Friedrich Wilhelm die indirecten 
Abgaben eintrich, fand ihre Auslegung, oder wenn man will, ihre 
Rehrfeite in feinem Worte: „Ich ftabilire die Souveränetät wie einen 
rocher de bronze.“ Dennod) ijt e8 denkbar, daß mander Un— 
terfchleif vorkommen mochte"). Friedrich II. glaubte, daß fid) aus 


— 





1) Breuß: Urfundenbud I. p. 3. fi. 
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Um die Möglichkeit des Vorwurfes zu vermeiden, als wollten 
wir den Bericht der Thatfachen fubjectiv färben, ziehen wir e8 vor 
den Eindrud, den die Nahricht von diefem Plane des Königs machte, 
zu erzählen mit den Worten eines Zeitgenoffen und Anhängers 
des Könige. 

„Vielleicht,“ jagt Dohm !), „ift fein Gedanke Friedrichs je für 
fein Land verderblicher gewefen, und wir glauben die Periode, wo 
die Ausführung desfelben begann, als die traurigfte der Regierung 
des Königs anfehen zu können. Zuverläffige Männer, die dies erlebten, 
haben uns den furdtbaren Eindrud nicht ftark genug Schildern können, 
als die anfangs kaum geglaubte, aber bald als wahr fid) bewährende 
Nachricht erſcholl: es follten ganz ungemwohnte, harte Abgaben cin: 
geführt und dieſelben durch eine folhe Beſchränkung aller natür- 
lichen Freiheit, und durch einen folhen Zwang bei den unfchuldigften 
Handlungen beigetrieben werben, daß der König fi nicht getraue 
hierbei eigene Unterthanen zu gebrauchen, weil cr bei ihnen zu viel 
menfchlihes Gefühl vorausjege, fondern unbarmherzige Fremdlinge 
kommen lafje, denen er fein Volk zur graufamften Mishandlung über- 
ftefere, denen er dafür zum Lohne erlauben wolle, ſich mit deſſen 
Schweiße zu bereichern. Diefer erklärte königlihe Wille empörte alle 
Semüther, und raubte dem Könige felbjt einen guten Theil der Liebe 
und Achtung feiner Unterthanen, deren er bisher in fo hohem Grabe 
genofjen hatte, und die durch die Wunderthaten des ficbenjährigen 
Krieges bis zur höchſten Bewunderung und zärtlihften Anhänglichkeit 
erhoben waren. Viele Unterthanen fahen in ihm von nun an nicht 
mehr den gütigen Randesvater, fondern einen dDurd den langen 
blutigen Krieg abgehärteten Tyrannen, der immer 
auf neue Entwürfe der Vergrößerung finne, und nun 
das zu deren Ausführung nöthige Geld von feinem 
Bolfe durch Fremde erpreffen laſſen wolle.“ 

Diefem Berihte Dohms, deijen Einzelheiten, namentlich die 
Stelle von der bisherigen Liebe und Anhänglichkeit an Friedrich II. 
einigem Zweifel unterliegen dürften, zeichnet doch in der Hauptſache 
Har die Lage der Dinge. Namentlid die Schlußworte find, aus der 


1) Dohm IV. 512. 
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Feder eines für Friedrich II. fo eifrigen Verehrers wie Dohm, fehr 
beichrend. 

Die Franzofen kamen, und Friedrich II. unterhandelte mit ihnen 
direct. Nur bei einigen Artikeln machte er Einwendungen wegen der 
Höhe der Anfäte, namentlid) in Betreff des Fleifches. „Alles, was 
zum Luxus und Ueberfluß gehört,“ fagt der König,!) „gebe id 
Ihnen preis. Sie können auch alle freude Weine fo hoch befteuern, 
wie Sie wollen: fo etwas bezahlt der Arıne nicht, und ich fehe mid 
an al8 Sadjwalter der Soldaten und Fabrifanten, deren Vortheil ic 
allein zu beforgen habe. Ucbrigens ift Ihr Proſpect vortrefflid. Cie 
beide werden die Ehre haben, in dieſes Chaos Licht, Ordnung und 
Deutlichkeit gebracht zu haben. Ich betrachte die Herren de la Haye 
und Candy als zwei Jupiter, die e8 glüdlid entwirrt haben.“ 

Wer find die Soldaten, deren Sadwalter hier der König ift? 

Als de la Haye aud) den Adel heranziehen wollte, die Pflanzſchule 

der Dfficiere, erwiedert ihm der König Furz und bündig 2): „Der 

Adel genießt kraft der Sefege meines Staates Freiheit von Zöllen 

und Acciſen. Es ift nicht mehr als billig, daß derfelbe von alles® 
damit zufammenhangenden Yajten befreit bleibe.“ Alfo nur der Bürge 
und Bauersmann blich übrig. Nicht blos die ungehenere Bevorzugung 
des einen Standes, der in fehr wenigen Fällen eine eigentlihe au x 
fi felbjt ruhende Ariftofratie, in den meiften Fällen dagegen nu = 
das darftellte, was man mit richtiger Bezeichnung das preußiſch - 
Sunferthun genannt hat, gegen die anderen fällt hier in die Augermuk 
jondern zugleih) dag Wirrfal, das aus dem nothiwendigen Schu— 1 
und der Ueberwachung der Interejfen des Staates gegen den Mi 
brauch des unerhörten Privilegiums entftchen mußte. 

Friedrich II. ift fortdanernd in gleichem Maße verfhwendrfö 
mit Lobeserhebungen gegen diefe Tranzofen. Es thut ihm leid de85 
jie jo viele Mühe mit dem Entwurfe haben 3). „Ich Hoffe aber___ “ 
jagt er, „daß Sie durd) den Nugen, den Sie jtiften, und durch — Ze 
Ehre, ein jo herrliches Werk vollendet zu haben, eine Ehre, die Ihn 21 
Niemand ranben wird, reichlich belohnt werden follen.“ Auch eur! 


ij Preuß: Urkundenbuch IH. 12. — 2) a. a. O. p. 36. ur. 76. — a. ED- 
11. 12. ur. 3. { 
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anderen Belohnungen fehlt e8 nicht. Die Regiffeure hatten fich jeder 
15,000 Thaler jährlich bedungen. Der König, der feinen Miniftern 
jährlich je 4000 Thaler gab, vermehrte jene Summe durch bedeu- 
tende Geſchenke. Mirabeau machte fpäter dem de la Haye, der zulekt 
allein übrig blieb, den Vorwurf, er habe in den 20 Iahren beinahe eine 
halbe Million Rthlr. gezogen. De la Haye bewies, es feien nur 
400,000 Thaler gewefen, und zwar alle durch Schenfung des Königs 
erworben. 

Der König arbeitete unmittelbar mit den Generalregifjeurs 
und bewies ihnen völliges Vertrauen. Hatte er ihre Vorſchläge ge- 
nehmigt: fo führten fie diejelben aus ohne alle Einmiſchung Anderer. 
Das Militär ftand ihnen zur Verfügung, und fie bedurften desfelben, 
da Aufläufe Häufig waren. Alfe Unterbediente wurden von den General- 
tegiffeurs angeftelft, und ftanden nur unter ihrem Befehle. Man hat 
fih lebhaft mit der Frage befchäftigt, ob der König habe 1500, 3000, 
5000 Franzoſen kommen laſſen, oder weniger. Was thut es zur 
Sache, wenn es aud) nur 500 gewefen find? Alle oberen Stellen 
waren mit Franzofen bejett. Man könne auch Einheimiſche brauden, 
fagt der König '), befonders, wenn die Fremden nicht geſchickter find. 
Unter gleichen Verhältnijjen aljo hatten die Franzofen immer den 
Vorzug. Sobald diefe Menfchen ſich Vermögen erworben, kehrten fie 
nad Franfreih zurüd; denn e8 war ausdrückliche Bedingung, daß 
von allen Geldern, die fie während ihres Dienftes nad) Franfreid) 
fhidten oder fpäter mitnahmen, Fein Abzug irgend welcher Art ftatt- 
finden bürfe 2). 

Die Proceſſe der Regie waren der ordentlihen Juſtiz entzogen 
und eigenen Accifegerichten übergeben. Ueber diefe hatte der Minifter 
Horft die Oberaufficht; doc hielt er es dabei nicht aus, fondern zog 
fih nad einigen Jahren zurüd. 

Es kann den Franzofen nicht vorgeworfen werben, daß fie die 
Accifefäge erhöheten. So wenigftens vertheidigte fi) de la Habe vor 
Friedrich Wilhelm IT.?). „Ich habe die Tarife nicht geändert. Sie 
find noch eben fo, wie zu der Zeit von Ewr. Majeftät Herrn Groß— 


i) a. a. O. S. 15. nr. 10. — 2) Dohm IV. 518. — 3 S. M. d. Könige 
abgelegte Rechnung des ©. Trinanzrathes de la Haye de Launay p. 259. 
Klopp, König Friedrich I. 2. Aufl. 24 
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iſt bei der Aufzählung aller diefer verbotenen Waaren von Eiſen, 
Meſſing, Kupfer, Blech, Elfenbein, Knochen, Glas, Cement, aller 
Waaren von Leinen, Seide, Baumwolle u. |. w., u. ſ. w. ſchwer zu 
begreifen, wovon denn zulegt nod an die Regie etwas zu zahlen 
übrig blieb. Aber fie war erfinderifh. Derfelbe Gegenftand, jo oft 
er in eine neue Yorm gebradht, zu einem neuen Gebrauche zuge— 
richtet war, oft aud, wenn man ihn nur aus einer Provinz in bie 
andere verführte, wurde wiederholten Abgaben unterworfen. Dazu 
fam, um dies VBerhältuis zu erjchweren, die ſchmale Lage der preu- 
ßiſchen Staaten, die große Zahl der Kleinen Provinzen, die unerbitt- 
fihe Strenge, die Wachſamkeit. Zu jeder Stunde bei Tage und bei 
Naht drangen Zoll und Accifebediente in das Haus jedes ehrlichen 
Mannes, und öffneten alles. Für jeden Gegenftand, welcher einer 
Abgabe unterworfen war, forderten fie den Beweis, daß diefe Abgabe 
entrichtet fei. Wo nicht, fo nahm man den Gegenftand weg und 
verwidelte den Eigenthümer, wenn er nidt Mittel Hatte ſich abzu= 
finden, in einen verdrießlihen Proceß. Die Angeftellten wurden aller 
Berruchtheit fähig gehalten. Es ward auf fie die Befhuldigung ge- 
bracht, daß fie felbft während des Unterſuchens die Gontrebande 
einichleppten und dann fagten: fie hätten fie dort gefunden. Was 
auch immer ein Reifender mit fich führte an Wein, an Arzneien und 
dergleichen, unterlag alles zu jeder Zeit und Stunde den Unterfu- 
Hungen der Angeitellten. 

Dieje wurden gehaßt. Sie mußten in Jeden, der ihnen be- 
gegnete, einen Feind vermuthen. Seiner von ihnen wagte es, ſich 
auf abgelegenen Wegen allein und unbewaffuet finden zu laffen. Nicht 
felten wurden einige diefer Officianten vermißt. Man fand fie dann 
in Wäldern erichlagen und verfcharrt. 

Der Schleihhandel nahm überhand. Die Schleihhändler waren 
fiher, in ihren Kämpfen Begünftigung und Beiftand zu finden. Je— 
des Haus bot ihnen eine fichere Zuflucht. 

Der König verlangte von der Regie zwei Millionen mehr, als 
früher. Es ift wahrſcheinlich, daß der Mehrertrag 900,000 Thaler 
nit erreichte N). 


1) Dohm IV. 525. 
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Gehorfam gegen ihn und der Vortheil des Nichtbezahlene. Sie 
Ihieten ins Hauptquartier einen Abgeordneten, und zwar abfichtlich 
einen Mann, der bei dem Könige fehr wohl gelitten war. Sie lie- 
ben durch diefen Mann den König bitten: S. M. möge allergnäbdigft 
geruhen ihnen zu erlauben, daß die ausgeftellten Wechſel aud) bezahlt 
werden dürften. 

War nicht and das ſchon eine Caprice der Kaufleute geweſen? 

Bei näherer Erwägung jedoch der Worte des Minifters Iariges 
mochte dem Könige dics Dial feine Annahme einer Caprice der Kauf- 
leute auffallend erfcheinen. Die Abneigung derfelben war doch wohl 
einer Unterfuhung werth. Er befahl alfo dem General-Directorium 
der Sache weiter nachzuforſchen und fid) darüber auszufprechen. Es 
geihah. Man reichte ihm ein Gutachten ein. 

Diefes Gutachten, von zwei Miniftern Blumenthal und Hagen 
unterzeichnet, liegt uns vor. Wir wiederholen, daß wir dasfelbe nicht 
zu mefjen haben nad handelspolitifchen Anfichten unferer Zeit. Es 
ift Lediglich unfere Aufgabe zu berichten, wie damals, in der Zeit 
Friedrichs II., feine eigenen Minifter feine inanzeinrichtungen be— 
trachteten. 

Die beiden Männer erkannten, welche ſchwierige Aufgabe ſie 
unternahmen. Sie berufen ſich auf ihr Gewiſſen und ihre Pflicht, dem 
Könige die wahre Beſchaffenheit und Lage der Dinge zu enthüllen. 
Sie berufen ſich auf den befonderen Befehl des Königs, der diefe 
Pflicht ihnen auferlege. Cie wagen daher ihr devoteftes Vertrauen 
auszuſprechen, der König werde c8 in Gnaden aufnehmen, daß fie die 
reine Wahrheit zur Richtfchnur genommen. Dadurd) glauben fie fid) 
den Mücden gedeckt zu haben. 

Und dann treten fie hervor mit einer leifen Kritif, die all- 
mählid an Schärfe zunimmt. Nicht auf den Krieg mwälzen fie die 
Schuld, fondern erft feit anderthalb Jahren zeigen alle Fabriken cine 
große Neigung zum Fall. Die Minifter finden diefe und jene Ur— 
fahen, welche in der Natur der Umſtände begründet find, und be- 
rühren fchonend alle neuen Inſtitute des Königs. Sie klagen über 
die Theurung der LXebensmittel und des Brennholzes. Schärfer wird 
ihre Kritif gegen die levantifche Compagnie, welche alle Fabrifanten 
der Baummollmaaren von ſich abhängig gemacht hat. Der Handel, 
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Dagegen enthalten fie felten, faft niemals ein Wort. Nur einmal 
als der ſchale Berliner Schwäger Nicolai, ein Philofoph nad Art 
von Boltaire und Friedrich, die Etädte Wien und Berlin vergleicht 
und von der Berliner Freiheit zu denken und zu reden fpridht, hat 
Leſſings Geduld ein Ende. „Wien mag fein wie es will,“ fagt er!), 
„der deutfchen Literatur verfpredye ich dort noch immer mehr Glück, als 
in eurem franzöfirten Berlin. Wenn der Phädon in Wien confiscirt 
it, fo muß es blos gefchehen fein, weil er in Berlin gedruckt wor- 
den und man fi nicht hat einbilden Fönnen, daß man in Berlin 
für die Linfterblichkeit der Seele Schreibe. Sonft fagen Sie mir von 
Ihrer Berliniſchen Freiheit zu denken und zu fchreiben ja nichts. Sie 
reducirt fich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Neligion 
jo viele Sottifen zu Markte zu bringen, al8 man will. Und diefer 
Sreiheit muß ſich cin rechtlicher Mann doc nun bald zu bedienen 
ſchämen. Lafjen Cie c8 aber doch einmal Einen in Berlin verfuchen 
über andere Dinge fo frei zu fchreiben, als Somnenfels in Wien ge- 
than hat; laſſen Eie es ihn verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo 
die Wahrheit zu fagen, als diefer fie ihm gefagt hat; Laffen Sie einen 
in Berlin auftreten, der für die Rechte der Unterthanen, der gegen 
Ausfaugung und Defpotismus feine Stimme fo erheben wollte, wie 
es jet fogar in Frankreich und Dänemark gefchicht, und Sie werden 
bald die Erfahrung haben, welches Land bis auf den heutigen Tag 
Das ſtklaviſchſte Land von Europa ift. 

So Leſſing. Bon Urfinus, der in Spandau farrte, wußte er 
wahrſcheinlich nichts. 

Um diefelbe Zeit reifte der Engländer Malmesbury nad) einem 
Längeren Aufenthalte in Berlin von dort nad) Polen. „ALS ich von 
Slogan nad Frauftadt gelangte,“ fagt er?), „berührte mich) nad) 
dem Aufenthalte in dem Defpotenlande die Luft der Nepublif Polen 
wie ein erfrifchender Hauch.“ 

Sriedrih II. war fiher, daß fortan, nad Urfinus, fein unbe: 
quemer Zadel ihn in feinen Finanzplanen ftören würde. Er wandelte 
weiter auf dem Wege des Monopols. 


1) Leffing an Nicolai 25. Auguft 1769, in der Ausgabe der Nicolaifchen 
Buchhandlung Thl. XXIX. ©. 261. 
2) Malmesbury: Diaries and Correspondence. Vol. I. p. 10. 
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Das Imftitut Fonnte für das Gemeinwohl drohend werden; 
indejjen war für Hemmmniffe in jeder Beziehung geforgt. Diefer Handel 
nämlich war nur jo lange gejtattet, als der Sceffel Roden in Berlin 
1 Thaler, in Pommern oder in Magdeburg 18 ggr. galt. Man 
fieht, wie die Maßregeln des Königs der Speer des Adilles fein 
fonıten, der die Wunden heilt, weldye er cben gefchlagen. Der 
Natur der Sache nad) Fonnte aus beiden Unternehmungen nichts 
werden. 

Altes bis dahin Geſchehene überbot der König im Jahre 1772 N. 
Am 3. October gründete er eine Geſellſchaft zum Vertriebe des Scce- 
falzes. Der Salzhandel war auch früher fchon Regal: diefe Gefell- 
haft Hatte einen anderen Zwed. Oeſtreich hatte damals die Calz- 
werke von Wieliczka in Befit genommen, und es trat demgemäß für 
den König die Beforgnis ein, daß bei einer zwedmäßigen Verwal: 
tung fortan die Salzwerfe Deftreihs die Polen mit Salz verforgen ' 
würden. Deshalb wollte der König den Polen Ecefalz liefern, und 
gründete, um den Handel zu organijiren, cine Geſellſchaft. Der 
Handel mit Salz, Hieß es, fei zu vielen Abwechfelungen unterworfen. 
Bald fei Lieberfluß daran, bald Mangel in den Vorrathshäufern der 
Kaufleute. Deshalb hat der König, um das wahre Befte des Han- 
dels zu berathen — freilid), wozu auch fonft? —, aus diefen und 
vielen anderen erheblichen Urſachen, von deren Wirklichkeit er durd) 
gründliche Unterfuchung überzeugt ift, beſchloſſen, daß diefer Zweig 
einer ausfchließenden Gefellfchaft anzuvertrauen fei. Dies Mal in: 
deſſen dachte er aud) an cine Entſchädigung derer, welchen er ihren 
bisherigen Erwerbszweig nahm. Damit die Kaufleute in Königsberg, 
Elbing, Memel und Braunsberg dafür fchadlos gehalten würden, 
verfprad ihnen der König den ausſchließlichen Verkauf alles Garnes, 
des Leinens, der Pottafche, des Lein- und Hanffanıens, des Wachſes 
aus dem Fürſtenthum Ermeland. Die Trage, ob denn die unglüd- 
fihen Producenten hier etwas verbrochen hatten, daß der König auf 
ihre Koften Andere entfchädigen wollte, feheint nicht aufgeworfen zu 
fein. Indeſſen and die Freude der Kaufleute, wenn anders fie eine 
folde Hatten, über die Entfchädigung war furz. 





) a. 0. O. p. 131. 
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nien u. f. w., dem fogenannten Secjalze; aber fie hatte andere Ver- 
günftigungen. Das Holz aus Polen war mit 50 Procent belaftet; 
nur das Holz, deſſen die Seehandlung für ihre Schiffe bedurfte, war 
frei. Alfo Wachs, Seefalz, Holz waren das ausſchließliche Eigen— 
thum diefer Gefellfchaft; denn ein Zollprivilegium von 50 Procent 
fteht einem Verbote alles anderen Schiffbaues durch Privatperfonen 
gleih. Daneben errichtete der König noch wieder eine andere Ge— 
fellfchaft für den Verkauf des Seeſalzes nad Polen hin. Die Ans 
lage war eine halbe Million Thaler in fünfhundert Actien. 

Nach der alten Erfahrung kann eine Handelsgefellihaft, die 
unmittelbar von einer Regierung geleitet wird, nicht bejtehen. Co 
geihah es auch Hier. Die Gejellfchaft ging fofort zurüd. Wir möd- 
ten faft bezweifeln, ob auch nur jemals die 10 Procent Zinjen be- 
zahlt find, wenn nicht vielleiht vom Gapitale felbft. 1774 trat der 
Minifter Görne an die Spike. Er betrog. Dennoch fchwindelte er 
dem Könige den Stand der ‘Dinge derartig vor, daß Friedrich II. 
1780 feine Zufriedenheit darüber ausſprach. Erſt nachher ward Görne 
feftgenommen, und e8 eröffneten fi) auch ihm die Thore von Span- 
dau. Die Commifjare!) fanden, daß er 800,000 Thaler für ſich 
verwandt habe. Die Gefellfihaft hatte damals bereits 1.400,000 
Thaler verloren. Dennoch beftand fie fort, im engen Zuſammen⸗ 
dange mit der Ban, von wo fie die Gelder entlehnte. Der König 
hatte Gelder in die Staatsbanf gelegt, und zwar lediglid) aus Spe— 
culation 2), „damit die großen Summen,“ jagt er, „die id) des Krie- 
ges wegen vorräthig halten muß, inzwifchen theils nicht ganz todt 
fiegen, theils zum Beten des Staates durd die Banf circuliren.” 
Daß ein folches Verfahren nicht im Rechte fei, fühlt er felbft, indem 
ee dem Minijter Hagen, dem er es mittheilt, Verſchwiegenheit anbefichlt. 
Aber freilich, Friedrich brauchte Geld, viel Geld; denn es konnten ja 
die Deftreicher Eommen. Oder aud), er konnte wieder zu ihnen gehen. 

Wir haben zu erwägen, wie fid) in den Augen des Königs nad) 
folden Finanzoperationen die Dinge geftalteten. Er überblicdt die— 
jelbe im Iahre 1775°). 


1) Mofer: patr. Archiv I. 409. Bericht der Commifjare. — ) Preuß: Urkun⸗ 
denbuch IN. 105. — 9 Oeuv. IX. 183. 
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„Aber man fann mit allem dem nur vier Feldzüge aushalten. 
Deshalb ijt es nothwendig, fih Sadjjens zu bemäcdtigen, um den 
Schatz fo viel wie möglich zu fchonen. Er darf nur angegriffen wer- 
den, um den Ausfall der Provinzen zu deden.“ 

Unwillfürlih enthüllt hier Yriedrih IL, daß er an feinen an- 
deren Krieg überhaupt denke, feinen anderen in die Möglichkeit feiner 
Berechnung aufnehme, als Krieg gegen Deftreih. Und im Voraus 
wieder ift es fein Plan: die unglüdlihen Sachſen follen diefen Krieg 
bezahlen. Freilich wer mit dem Könige Friedrich II. darin überein- 
ftimmt, daß e8 der Zwed des Dafeins feiner Unterthanen war, aber- 
mals und abermals in den Krieg zu gehen, fo oft e8 ihm gefiel, der 
wird auch hier wieder feine Umficht beivundern, die alles zuvor erwog. 
Friedrich II. felbft allerdings zollt fich diefe Anerkennung und Be— 
wunderung. 

„Das ift der Kern der Dinge, welcher zeigt, daß man die größte 
Sparſamkeit beobachten muß, um den legten Thaler in der Taſche zu 
haben, wenn man den Frieden unterhandelt.“ 

Aber auch ihm muß doc) einmal die Frage aufftogen, ob feine 
Art zu verfahren nicht das Land unfäglich drüde. Hier helfen ihm 
die Tabellen feines Minifters Herzberg. 

„Diejes Geld, die zwei Millionen, welche jährlid) aus der Gir- 
culation in den Schatz übergehen, ift beträchtlich; aber das Zurück— 
ziehen desſelben ift gerechtfertigt, weil die Handelsbilanz jährlid 4°4 
Millionen zu Gunften des Staates ausweiſt, fo daß ſich die Circulation 
auch nad Abzug der 2 Millionen um 24 Millionen jährlich berei- 
dert. Unter dem verftorbenen Könige verlor der Etaat jährlid) eine 
halbe Million. Ic habe Mittel gefunden durch die Gründung vie: 
ter Fabrifen, und befonders mit Hülfe von Schlefien, die Dinge 
dahin zu bringen, wie id) angezeigt habe. Darum muß man die 
Manufacturen nicht aus den Augen verlieren. Durch diejes Mittel 
fann die Bilanz jährlich nod um einige Hunderttaufend Thaler ftei- 
gen. Aber wichtiger noch ift die gute Ordnung, welde die Regie 
begründet hat.“ 

Es ift ein merfwürdiges Document der Selbfttäufhung, in 
welcher diejer König befangen war. Wie au) follte er derjelben ent- 
riffen werden? Die Thore von Epandan ftanden ja offen. 
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Verſchwendung gibt: jo ahmen feine Unterthanen ihm nad. Aus- 
zeichnungen müfjen allein für Verdienfte und nit für Reichthümer 
gegeben werden. Weil man in Frankreich dies Princip nicht beob- 
achtet hat: fo find die Sitten verdorben. Da der Krieg ein Strudel 
ift, welcher die Menſchen verfchlingt: fo muß man die Augen dar- 
auf haben, daß das Land ſich möglichft bevölfere. Dadurd wird es 
auch befjer bebaut, und die Eigenthümer ftehen ſich günftiger. Ich 
glaube nicht, daß man in diefem Lande jemals fid) überreden Laffen 
darf eine Kriegsmarine zu bauen. Meine Gründe find: es gibt in 
Europa große Marinen: die englifche, die franzöfifche, die fpanifche, 
die dänische und die ruffifche. Wir können es nie ihnen gleich thun. 
Afo werden wir mit einigen Schiffen immer ſchwächer fein, als fie, 
und die Ausgabe ift unnüg. Das Geld, welches die Marine uns 
foften würde, müßte von unferen Landtruppen genommen werden. 
Das Land ift nicht volfreich genug, um zugleich Soldaten und Ma- 
trofen herzugeben. Da ferner Seeſchlachten felten entfcheidend find: 
jo ift e8 vortheilhafter das beſte Landheer zu haben, als die jchled- 
tefte Flotte.“ 

Weil der König jo argumentirte: fo blieben die feefahrenden 
feiner Untertanen mit feiner Flagge nad) wie vor auf allen Meeren 
dem Webermuthe eines Jeden preis gegeben, der eine Kanone an 
Bord Hatte. Der König vergaß, daß aus der Pflicht des Steuer- 
zahlens aud ein Recht auf Schuß erwachſe. Indeſſen, er hatte ja 
Anderes im Sinne. 

„Die Politik muß ausfchauen, um die günftige Gelegenheit zu 
ergreifen. Deshalb muß Geld im VBorrathe fein, damit die Regie: 
tung bereit fei zu Handeln, fobald pofitifhe Gründe den Moment 
ergeben. Der Krieg felbft muß nad den Grundfägen der Bolitif 
geführt werden, um dem Feinde die blutigften Schläge beizubringen. 
Die großen Feldzugsplane gelingen nicht immer; aber wenn fie aus- 
gedehnt find: fo erfolgt daraus immer mehr Vortheil, als aus den 
Heinen Projecten der Einnahme einer Feſtung auf der Grenze.” 

„Politif, Militär, Finanzen find fo eng verbunden, daß fie 
nicht getrennt werden können. Wenn diefe Zweige in diefem Staate 
getrennt würden, wie es in Frankreich geichieht: fo wäre er verloren. 


Die großen Monarchien erhalten und bewegen fich durch fich ſelbſt. 
Kopp, König Friedrih II. 2. Aufl. 25 





Fünfzehnter Abjchnitt. 


Der Gegenfab von Friedrich IL. und Maria Cherefia. 


harakteriſiren wir den König Friedrich II., wie er in dama- 
liger Zeit dem Auge eines mehrjährigen und competenten Beob- 
achters erjchien. Es ift nicht ein deutfcher Mann, der diefe Zeichnung 
entworfen: mithin wird 'man eine Kundgebung des deutjchen Patrio- 
tismus, eine Aeußerung des gerechten Zornes über das unendliche 
Veh, welches die Fridericianifche Gier der Eroberung zunächft über 
Deutfchland gebradht, in diefer Schilderung nicht fuchen. Andererfeits 
ober gewinnt fie durch das Fernbleiben jeder anderen Erregung, als 
derjenigen des Unwillens gegen das Häßlihe und Gemeine, an in- 
nerer Kraft der Wahrheit. Der Berfaffer diefer Schilderung ift der 
englifhe Gefandte Harris, fpäter befannt unter dem Namen des 
Lord Malmesbury. Es ift ferner nicht eine gelegentliche Aufzeihnung 
oder eine folche, die vielleicht zu irgend einem politifhen Zwede für 
die Deffentfichkeit beftimmt fein konnte, fondern eine Charakteriſtik, 
die der Gefandte in Eid und Pflicht feiner Regierung nad) beftem 
Biffen und Wollen, nad) langjähriger Beobachtung, zur Information 
für Seinen Minifter Suffolk abfafte. Diefelde lautet wie folgt: 
„Die Bafis Er. pr. Majeftät, von dem Tage feiner Thron: 
befteigung an bis heute, fcheint diefe zu fein. Gr betrachtet die 
Menſchen im allgemeinen und beſonders die, welche er zu regieren 
beſtĩmmt war, als Weſen, die lediglich zu dem Zwecke geſchaffen 


26* 
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und wirflih auch ift: fo verlaffen ihn doch diefe Eigenfchaften von 
dem Augenblide an, in weldem er als König handelt, und dann 
ift, wohin aud immer er feinen Fuß fett, in feinem Gefolge Ver— 
mwüftung, Elend und Sammer.“ 

„Denken wir uns diefelben irrigen Grundfäbe angewandt auf 
die innere Verwaltung feiner Länder: fo fehen wir den Grund, 
weshalb er nie fich belehren läßt zu glauben, daß ein reiher Scha, 
der todt in feinen Koffern aufgefpeichert liegt, fein Königreich arm 
macht, daß dagegen die Reihthümer wachen durch die Girculation, 
ferner daß ein Handel nicht bejtehen kann ohne gegenjeitigen Nugen, 
daß Meonopole und ausjchließende Privilegien den Wetteifer und 
folglich den Fleiß niederfchlagen, überhaupt daß der wahre Reihthum 
eines Souveräns befteht in dem Wohlftande und dem Ueberfluſſe 
feiner Unterthanen.“ 

„So Har aud) diefe jeine Grundirrthümer vorliegen: fo ift 
doch der Erfolg derfelben weit mehr der gewefen, daß das Elend 
feiner Interthanen gefteigert, als daß der Fortſchritt feiner eigenen 
Größe gehindert wurde. In Kleinigkeiten hat er fein Ziel verfehlt: 
in faft allen wichtigen Unternehmungen, die er angefangen, hat er 
durch feine Thatkraft und Lift, jo wie durch andere große Fähig- 
feiten, den Erfolg davon getragen. Wir haben ihn einen Krieg mit 
faft allen großen Mächten Europas beenden fehen durcd einen vor- 
theilhaften Frieden. Wir Haben feitdem ihn über diejenigen, welde 
feine natürlichen Feinde waren, ein ſolches Webergewidht gewinnen 
fehen, daß fie beitrugen zu der Ausführung feiner ehrgeizigen Plane. 
Der unermeßlide Zuwachs an Einnahmen, die riefige Armee, welche 
er unterhält, und das wunderbare Uebergewicht, welches er in Eu- 
ropa behauptet, werden in zukünftigen Zeiten unglaublid) erfcheinen. 
Er fand beim Zode feines Vaters ein Einkommen von 13 Millionen 
Thalern, einen Schag von 16 Millionen, feine Schulden und ein 
Heer von 50,000 Dann. Dean jah dies an als die ſtärkſte Anftren- 
gung der Sparjamteit. Er hat jest ein Einkommen von 21 Millionen, 
wenigften® die dreifache Summe im Schatze, und nahe an 200,000 
Mann wirflihen Heeresbeftand.“ 

„Er verdankt dies unzweifelhaft zu einem bedeutenden Theile 
der Ueberlegenheit feiner Talente. Allein ich meine doch, man follte 
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dag der Defpotismus Friedrichs nur möglid) war auf dent Rüden 
des gefügigen Servilismus von unten. Leſſing hat, wie wir oben 
gefchen Haben, den Staat der Hohenzollern den am meiften felavi- 
ihen in Europa genannt. Aber diefer Staat war fo wie er war, 
doch nicht blos von oben herunter, fondern zugleich auch von unten 
hinauf. Die Herrfchaft eines Defpoten ift nur möglid über Sclaven, 
und Friedrich, der unter feinem Vater genau diejelbe Nolle gefpielt, 
die er nad dem Tode feines Vaters die Anderen ſpielen ließ, wußte, 
wie weit er darin gehen durfte. Er gelangte jelten an die Grenze 
eines freien Manneswortes, und wo er an eine folche gelangte, da 
brach er fie nieder. „Sonften bringe ich, wie er ſich ausdrüdte, die 
Ganaille niemaln zu der Subordination.“ 

Der Fridericianismus als das Syſtem des abfoluten Militär- 
ftaates nad innen legte fi von Jahr zu Jahr ſchwerer und bleierner 
auf den unglüdlihen Nordoften von Deutjchland. 

Dazu wirkten zugleid die Erfolge nad) außen nachdrücklich mit. 
Der Rüdichlag diefer Siege des Unrechtes und der Gewalt nad) 
außen war nad) innen demoralifirend im höchſten Grade. Schildern 
wir auch diefe Demoralijation mit den Worten des Engländers Mal- 
mesbury. j 

Es ward dieſem Gefandten damals von einem Freunde der 
Wunſch ausgejprodhen, er möge Berlin verlaffen und einen andern 
Boften fi) ausbitten. Malmesbury dagegen legt feine Neigung dar, in 
Berlin zu bleiben, wegen der Wichtigkeit, welche diefer Poſten bald 
haben könne, nicht aus einen andern Grunde. Dann jdildert !) er das 
damalige Berlin. 

„Kein Ort freilich kann in Betreff der Annehmlichkeiten des 
gefelligen Lebens fchlimmer fein als Berlin. Es ift eine Stadt, in 
der, wenn man das Wort fortis mit ehrenhaft überjegen darf, weder 
zu finden ift: vir fortis nec femina casta. Durd) beide Geſchlechter 
in allen Lebensſtänden herrfcht eine gänzliche moralifhe Verkommen⸗ 
heit, verbunden mit Dürftigfeit. Die legtere ift die nothivendige Folge 
einestheild des Drudes der gegemwärtigen Majeftät, und andern- 
theils der Neigung zur Verfchwendung, welde der Großvater ange- 


1) Malmesbury: Diaries and Correspondence Vol. I. p. 97. 
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nit immer eines Friedrich würdig fei. Die Herausgeber der Oeuvres 
de Frederie haben nur cinen einzigen Brief !) von Friedrid an 
Katharina gebracht, und diefer einzige ift nicht blos eines Königs, 
fondern jedes Mannes von wahrhaften Sclbftgefühl unwürdig. Wenn 
dies der einzige Brief war, den die Herausgeber zu veröffentlichen 
wagten: wie mögen da die anderen fein? Wir werden auf diefen 
einen Brief zurückkommen. 

Diefe Gründe gegen eine Beröffentlichung, daß man nicht gern 
die eigenen Vorfahren an den Pranger ftellt, können jedoch, follte 
man ſagen, nur von der hohenzoller’fchen Seite obwalten, nit von 
Der ruffifhen, da die Czarin Katharina, wenn fie fid) auch in der 
Sache von Friedrich hat leiten laffen, doc in der Form wenigftens 
immer als die Herrin ihn gegenüber fteht. 

Die Dienfte Friedrichs waren zum Theile eigener Art. Katha- 

Tina felbft war als Prinzeffin von Zerbft dur ihn nad Petersburg 
gekommen. Als fie ihren Sohn, den Großfürften Paul, zu verheira- 
then gedachte, wandte fie fi) wieder an den gefälligen Friedrich. Er 
war um fo eifriger, weil die Gelegenheit ihm doppelt günftig erſchien. 
Er Hatte den Prinzen von Preußen mit einer Darmftädter Prinzeffin 
verheirathet. Es waren dort noch mehrere Schweftern. Eine Ver: 
Ihwägerung feines Thronerber mit dem Fünftigen Kaifer Paul konnte 
für das Bündnis zwifchen Preußen und Rußland fehr nützlich fein. 
Deshalb wandte er fid) an die alte Landgräfin von Darmftadt ?), 
nit an den Vater. 

Cr hatte, wie es fcheint, in Betreff des Neligionspunftes zu 
diefer Dame mehr Vertrauen als zu dem Vater. Doch war er fo 
vorfichtig im vorans ihr zu erzählen, wie er früher fo viele Mühe 
gehabt, um die Scrupel des Fürften von Zerbft über die griedhifche 
Religion zu beruhigen, wie er nur durd die Dummheit diefes Prin- 
zen zum Ziele gefonmen. „Das hat aber gemacht, daß feine Tochter 
gegenwärtig die Kaiferin von Rußland ift. Sie fehen, Madame, 
wodurd oft der Anfang der größten Fortune bedingt wird.“ 

Wenn vielleicht die Landgräfin bisher nod) nicht auf der Höhe 
der Philofophie ftand: fo ſchwang fie fich bei ſolchem Anerbieten leicht 


1) Oeuvres XXVII. 3. 323. — ?) Oeuv. XXVI. 2. 142. ff. 
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Hatten, welche bei Stettin die Mutter mit den drei Töchtern auf: - 
nchmen. Am 26. Auguft 1773 ward die Darmftädter Prinzeffin 
Wilhelmine ruffifhe Großfürftin Natalic Alerierwna. 

Die Freundfhaft war alfo durch ein neues Band befeftigt. 
Dennoch fhien im Beginne des Jahres 1775 die Gefahr aufzuftei- 
gen, daß fie fich löfen könne. Friedrich beeiferte fich zum Entgegen: 
Kofdmen auf jede Weife. Der Fürft Orlow, der Mörder feines 
Kaiſers im Dienfte der Katharina, ward in Berlin und Potsdam 
aufgenommen und geehrt wie cin Prinz des Föniglichen Haufes !). 
Die Mitglieder der Familie wetteiferten in Zuvorkommenheiten. 
Sogar die Königin, welde niemals Fremde zur Tafel lud, warb 
veranlaßt, dies Mal eine Ausnahme zu madhen. Nur einer fchloß 
fih aus, der Prinz Heinrid, welcher in Heinsberg weilte. 

Auch diefer ward zur Hülfcleiftung heran gezogen. Der König 
ipornt ihn beftändig 2). „Sie, mein lieber Bruder, find im Stande 
das gute BVerftändnis zwiſchen Rußland und Preußen zu erhalten 
und dadurch unſerem Baterlande die größten Dienfte zu erweifen, die 
in der Macht eines Prinzen unferes Hanfes find.” Die Kaiferin 
Ratharine wünfht im Iuli 1775 den Prinzen Heinrid) wieder in 
Petersburg zu fehen. „Wenn Sie dieje Gefälligfeit ausſchlügen,“ fagt 
der König: „fo wäre das ein Bruch mit ihr, und Sie wijfen, mein 
fieber Bruder, was die Inder fagen: ınan muß den Teufel anbeten, 
um ihn zu hindern, zu fchaden.“ 

Es fcheint, daß diefer letzte Satz eine Conceſſion an die per- 
fönliche Anficht des Prinzen Heinrih war. Auf Friedrid jelbft Tag 
die Furcht, daß er das ruffifche Bündnis verlieren könne, mit laften- 
der Wucht. Dazu traten andere Umſtände die ihn niederdrüdten: das 
Mislingen aller feiner Handelsfpeculationen, die darauf angelegt 
waren, auf often des Bublifums ihn allein zu bereichern, und die in 
Wahrheit nur die Schwindler bereichert hatten, denen er ſich hingab; 
vor allen Dingen aber fein eigener fränfliher Zuftand ). Er fuchte 
die Welt darüber zu täufchen. Jeden Morgen verfündigte der Com: 
mandant von Potsdam den Officieren, daß der König bei der Pa- 


1) Malmesbury: Diaries and Corr. Vol. I. p. 125. — ) Oeuv. XXVI. 368. 
3) Malmerbury a. a. D. viele Briefe diefes Inhaltes. 
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freut, und in Europa dasjenige Uebergewicht zu behaupten, welches 
Glück und Geſchick an feinen Namen geknüpft haben. Indem er fich 
vielleicht des unrehtmäßigen Verfahrens bewußt ift, kraft deſſen er 
feine Länder hat; indem er ferner die Gemüthsart anderer Fürften 
nad der feinigen bemißt, regen ſich endlich in ihm diefelben Gefühle, 
die er fo oft eingeflößt hat. Seine Seele ift erfüllt mit Unruhe und 
Argwohn, und daher fcheinen alle feine Mafregeln abzuzielen auf die 
Entdedung der Entwürfe anderer Höfe, während er felber feinen be- 
ftimmten Plan hat. Er fühlt fi) unbehaglid) bei dem Vertrauen, 
welches zwifchen den Höfen von Wien und Berjailles Herricht, noch 
viel mehr aber bei dem Einfluſſe von Frankreich in Petersburg. Dort 
wird er alles aufbieten. Zu diefem Zwecke hat er feinem Bruder 
Heinrich eine neue Reife dahin vorgefchlagen, und außer vielen ande- 
ten Verfprechungen ein beträchtliches Geldgeſchenk in Ausficht geftellt.” 

Der König Friedrid II. entfchloß fih damals fogar, um das 
völlige Wohlgefallen der Gzarin wicder zu gewinnen, von feinen 
Quälereien gegen die Stadt Danzig abzulafjen, und den Erwerb 
derfelben durch diefes Mittel für feine Nachfolger zu vertagen. Der 
Prinz Heinrich bat für alles dies um eine beftimmte Erklärung. Er 
erhielt eine folche, die man als das fefte Progranım des Triederi- 
cianismus auch für die folgenden Zeiten anfehen fann. Der König 
erwidert nämlich am 14. April 1776:) „Um Ihnen eine runde 
und kategorifche Antwort über unfere Beziehungen zu Rußland zu 
geben: fo will id Ihnen jagen, daß ich es als cin hauptjächliches 
Ziel für unfer Haus betrachte, die gute Harmonie mit Rußland zu 
hegen und zu feftigen. Wir haben fie nöthig, und die Nachwelt kann 
fie vielleicht noch nöthiger haben als wir. Von diefem Grundfage 
aus muß man ohne Zweifel das bewilligen, was die Hartnädigfeit 
Rußlands entfchieden fordern wird. Wenn wir den Hafen von Dans 
ig fahren laſſen follen: fo muß es gefhehen. So aud) ift es in 
anderen Dingen. Denn die Hauptfache für uns ift Rußland für 
uns zu haben, und diefe Union muß fo feft gegründet fein, daß 
unjere Feinde fie nicht Löjen Fünnen. Das Uebrige überlaffe ic Ihnen, 
mein lieber Bruder, in der Ucherzeugung, daß Sie nicht die Interefien 


1) Oeuvres p. 378. 
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geht gut. Der König hofft die Allianz mit Rußland bis 1790 ver: 
längern zu können. Das ift drüdend für die Oeftreicher, meint er. 
„Sie können darauf rechen“, fügt er hinzu‘), „daß die Oeſtreicher 
nur meinen Abgang erwarten, um ihre Maſchinen fpielen zu laſſen.“ 

War er denn diefes Bündniſſes und der Dankbarkeit der Gzarin 
für feine getreuen Dienfte länger ficher, als fie diefe Dienfte brauchte? 
Es dämmert auch damals fehon zuweilen in ihm die Beforgnis auf, 
daß man, nachdem man cinftweilen ihn benußt, wozu er gut war, 
ihn gelegentlich fehr derb erinnern könne, wie hod man feinen Ruhm 
und jeine Machtftellung anfdlage. Am 3. December 1776 ſchreibt 
er feinem Bruder das ängſtliche Wort: „Uebrigens geftehe ich, daß 
mich nicht recht jchr auf die ruſſiſche Politik verlajfe, die dem leicht: 
fertigen und wenig folgerechten Geiſte diefer Nation unterworfen iſt. 
Ihre Monardie ift jo mädtig, daß fie feiner Verbündeten bedarf. 
Es ift mehr eine Miene des Großthuns, daß fie mit anderen Staaten 
Bündniſſe eingehen, als das Bedürfnis der Vertheidigung. Deshalb 
werden fie immer gefucht fein und Niemandem entgegen kommen.” 

Um defto mehr mußte er entgegen fommen. Einftweilen jedoch 
war die Beſorgnis ungegründet. Die Gzarin Hatte dur ihn nod) 
nicht alles erlangt, was fie wünfdhte. Cie ließ fi) zur felben Zeit 
abermals bewegen auf die Bitten des Königs das Bündnis mit ihm 
für adht Jahre zu erneuern. Nur verlangte fie Geheimhaltung der 
Sache vor Oeſtreich, weil fie den Wiener Hof nicht reizen wollte. 
Der Muth des Königs fticg wieder cımpor. „Mein Plan ift,“ meldet 
er im April 17772), „fo eng wie möglich verbündet zu fein mit 
Rußland, zu wachen über die Eleinen, wie über die großen Schritte 
des Hofes von Wien, und mit allen Mächten fo viel wie möglich 
gut zu ftchen, jo, daß wenn die Conjuncturen uns zu verbünden 
nöthigen, man im Stande ijt eine Unterhandlung zu beginnen. Das 
ift mir in Frankreich geglüdt. Cie haben Tott nad) der Türkei ge: 
jandt, um diefe zu beruhigen zum Frieden mit Rußland. Sie haben 
mid wieder von den Verleumdungen in Kenntnis gefegt, welche die 
Oeſtreicher bei ihnen vorgebracht. Diefe haben mir nämlich ehrgeizige 
Plane beigelegt, an die id) nie gedacht habe.“ 
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Friedrich war in Frankreich unabläffig bemüht, die öftreichifch 
Tranzöfifhe Allianz zu unterwühlen. Und in der That, nicht ohne 
Erfolg. Denn e8 geht durch alle franzöfifchen Staatsmänner faft 
Federzeit derfelbe alte Irrthum, den vielleicht nur Choiſeul nicht ge- 
t heilt hat, nämlich daß Oeſtreich eine aggreffive Macht fei, oder auch 
mur jemals werden könne. Dieſer Irrthum fpiegelt fi) wieder in 
einem Memoire, welches in derjelben Zeit, wo Friedrich jenen Brief 
im April 1777, der Minifter Vergennes dem Könige Ludwig XVI. 
worlegte. Bergennes jagt darin !): „Betrachten wir den König von 
Preußen von der moralifhen Seite: fo hat er allerdings auf Scho- 
nung gar feinen Anfpruch; aber politifch betrachtet, ift es für Frank—⸗ 
weich mehr als für irgend eine andere Macht wichtig, daß er bleibt 
wie er ift. Die Furdt vor ihm, der ftetS auf Oeſtreich drüct, hat 

den Wiener Hof zur Annäherung an Frankreich bewogen, Diefe 
Furcht hält Deftreih in unferen Banden zurüd, und wird cs fo 
lange zurüdhalten, als der Beweggrund dauert. Vernichten wir den 
König von Preußen: fo ift fein Damm mehr gegen Deftreich. Deutfch- 
fand wird fi) dann vor diefer Macht beugen, ihr den Zugang zu uns 
eröffnen, und was werden wir, wenn wir unfere Kräfte verbraucht 
haben, um diefe Macht übergroß zu machen, ihr dann nod) entgegen 
ftellen können? Der König von Preußen, fo wie er jeßt dafteht, ift ung 
weniger gefährlich als Oeſtreich; aber allerdings würde jedes fernere 
Anwachſen feiner Macht Frankreich zu großer Vorſicht herausfordern.” 

Es ift die Anficht des leitenden Minifters von Frankreich im 
Jahre 1777. Dean fieht daraus, wie Friedrich doch wieder dort 
Boden gewonnen Hatte. Er Hatte nicht blos direct, fondern eben fo 
jehr indirect dahin gearbeitet durch feinen Verkehr mit den tonange- 
benden Schriftftellern von Frankreich. So karg fonft Friedrid II. 
war, Hier pflegte er nicht zu fparen. Manche Aeußerungen deuten 
eher auf Ueberſchätzung. Er ijt aud) hierin der Gegenfa von Dejt- 
reich. Während diefe Macht zu allen Zeiten, von Garl V. an, bie 
Macht der Literatur unterfchägt und vornehm auf diefe hinab ge: 
iehen, oder wo fie fich derfelben bedienen zu müſſen glaubte, es faſt 
durchweg in ungeſchickter und darum erfolglofer Weife gethan Hat, 

1) Flassan VII. 137. 
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Es ift fehr merkwürdig, wie fowohl im großen politifchen, wie 
im Privatleben, die Menſchen oft fi) nicht Klar find über die Grund- 
principien derer, mit welchen fie in naher Verbindung ftehen, und 
wie wiederum dieje anderen das als befannt vorausjegen, woran 
jene oft gar nicht einmal denfen. Ein bejonderer Fall diefer Art ift 
jenes oben berührte Gutachten des franzöfifchen Minifters Vergennes. 
Er mißt der Macht Deftreih Offenfivgedanfen bei. Aber wiederum 
jegt Deftreich die Thatſache, daß es feine Offenfivgedanfen hat, als 
jo befannt voraus, daß auch von feiner Seite diefes Princip gar 
nit zur Erörterung kommt. 

Und doc bedurfte e8 nur eines Blickes in die verfchiedene Or- 
ganifation der Mächte Deftreih und Preußen zur Klarmachung des 
ungeheuren Unterjchiedes, der größer nicht gedacht werden fann. 

Nachdem e8 dem Haufe Hohenzollern gelungen war, die Macht 
der alten Stände niederzubrechen, die Souveränetät, das ift den 
Abfolutismus, wie einen rocher de bronze zu ftabifiren, folgte aus 
diefem centralifirenden Abjolutismus im Innern mit Nothwendigkeit 
die Kehrjeite desjelben nad) außen: das Princip der Eroberung. Jedes 
neu acquirirte Land wurde fofort in dieſelbe Uniform des Hohen- 
jolfern-Staates cingefleidet, und diente als neues Material zu dem- 
felben Zwede. Die Hohenzollern hatten mit Niemand zu verhandeln, 
wie viele Truppen fie halten wollten oder halten durften. Sie nah- 
men, fo viele fie gut fanden, und preßten zum Zwede der Erhaltung 
derjelben die Unterthanen aus, fo weit dieſe es erleiden konnten, ohne 
jelbft Hungers dabei zu fterben. Aber es war das eigene Interejje ber 
Herrſcher, den Wunſch, möglichft viele Truppen zu haben, nicht vereitelt 
zu fehen durch Sorglofigkeit in der Einnahme oder Ausgabe der Mittel. 
Darum herrichte die größte Strenge und felbft Kargheit der Verwaltung, 
um alle Nerven anzufpannen. Nur jo war ein Offenfivftaat möglich. 

Ganz anders war das alles bei Deftreih. Die Habsburger 
befaßen Feines ihrer Länder kraft des Schwertes der Eroberung, als 
etwa den Antheil von Polen. Maria Therefia befaß ihre Länder 
fraft Vertrages, fraft der pragmatiſchen Sanction. Cie war nidt 
abfolut. Sie konnte nicht Truppen ausheben nad Gefallen. Sie ver: 
dandelte darüber mit den einzelnen Yandtagen. Immerhin verordnete 
auch fie, gemäß dem Geifte ihrer Zeit, tief cingreifende Maßregeln 
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Die weiteren Schlüffe zu ziehen. Weberhaupt, wie war es möglich), 
Daß ein König über fünf Millionen Menfchen eine Herrſcherin ſchrecken 
Eonnte, welcher mindeftens die vierfache Zahl von Menfchen gehorchte? 
Schon der Vergleid) diefer Zahlen an fid) reicht hin zum Beweife, wer 
woon den beiden einen Krieg wollte und wer ihn zu vermeiden beftrebt war. 

Denn dies ift der Grundzug des politifchen Strebens von Ma—⸗ 

via Therefia nad dem fiebenjährigen Kriege. Darum hält fie feit an 
der Allianz mit Franfreih. Es ijt ausdrücklich hervorzuheben, daß 
dies die Defenfiv-Allianz von 1. Mai 1756 war, nicht die Offenfiv- 
Allianz vom 1. Mai 1757. Die lettere hatte mit dem Kriege ihr 
Ende erreiht. Darum ferner ging die KRaiferin gern und bereitwillig 
auf den Plan von Choiſeul ein, das Band diefer Allianz enger zu 
ihlingen durd die VBermählung des fünftigen Königs Ludwig XVI. 
mit ihrer Tochter Maria Antoinette. Sie ſah in diefer ihrer Tochter 
ein Unterpfand des Friedens der Völker. 

Fortan entwidelt diefer Tochter gegenüber die hohe edle Frau 
ihre mütterlihe Sorge, die in ihren Kindern zugleid ihre Völker 
umfaßt, in ihren Briefen, den Documenten ihrer Sinnesart aud für 
die entfernte Nachwelt. Da ift nichts von Habgier und Egoismus, 
nichts von Schmeichelei und Falſchheit —; jondern Wahrheit, Ehr⸗ 
lichkeit, Treue und Aufopferung für Andere. 

Eben damals, als Maria Autoinette nach Frankreich kam, ge- 
fhah der Sturz der Brüder Choifenl. „Vergiß nie,“ ruft Maria 
Therefia ihrer Tochter zu!), „daß von dieſen Männern der Gedanfe 
deiner jegigen Stellung ausgegangen ift, und bewahre ihnen die Pflicht 
der Dankbarkeit." Als fie vernimmt, daß Maria Antoinette fih fehr 
bemühe Franzöfin zu fein, ruft fie ihr warnend zu?): „Bleib eine gute 
Deutfche, und rechne es dir zur Ehre an, eine folhe zu fein.“ Diefe 
Worte wiegen für damals doppelt jo ſchwer als heute. „Slaub mir,“ 
fährt die Mutter fort, „die Franzoſen werden um fo mehr dich achten, 
je mehr fie dich als feſte und freimüthige Deutfche erfennen. Schäm 
dich micht deutſch zu fein, felbft His zum Linkifchen, und wo dies ein- 
treten follte, da verbeffere cs durch Herzensgüte. Nicht auf unfere 


1) Ameth: Briefwechjel von Maria Therefia und Maria Antoinette ©. 15. 
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‚Und nicht anders ift es bei der Nachricht aus Frankreich, welche 
Duurh die Hoffnung auf die Geburt eines Dauphin dem fehnlichften 
Wunſche der Kaiſerin nad) der Befeftigung der Allianz und dadurd 
Des Friedens für Europa die Erfüllung zu verheißen ſchien. Nie- 
X xals vielleiht hat Maria Therefia fich ftolzer geäußert, als damals 
Aber die Theilnahme ihrer Unterthanen an ihrer eigenen Freude. 
— Welche Wonne*, ruft fie aus !), „ift e8 geliebt zu werden, und mehr 
woch c8 zu verdienen! Das ift der einzige Lohn unferer Mühen!“ — 

Die Raiferin war fi) des Unterfchiedes, der in diefer Bezichung 

Swiſchen ihr und dem Könige Friedrich ftatt fand, vollaus bewußt. 
Als einmal ihr Sohn Joſeph II. gegen ihre Näthe einen fcharfen, 
Höhnifch bitteren Ton anzufchlagen ſchien, erwidert?) fie ihm: „Diefe 
Nahahmung ift nicht jchmeichelhaft. Hat denn diefer Held, der fo 
viel von ſich hat reden machen, diefer Eroberer, hat er einen einzigen 
Freund? Iſt er nicht argwöhnifcd) gegen Jedermann? Welch ein Leben 
ift das, aus welchen jede menfchlih warme Empfindung verbannt ift!“ 

Und ob aud) jener Wunfd) der hohen Frau fich nicht erfüllte, und 

ob auch dann Stürme fi) erhoben, die fie nad menſchlicher Einſicht 
der irdifchen Dinge nicht vorherfehen, nicht ahnen fonnte, — die 
ipäte Nachwelt noch weift der wahrhaft großen Kaiferin Dank für 
ihr politifches Streben. ine Fürftin, eine Frau, eine Mutter wie 
diefe, hat die Welt niemals gejchen, nicht vor ihr, nicht nad ihr. 

Wir wandeln umher in dem Parfe von Schönbrunn, den fie 

angelegt, den fie gepflegt, deflen Gedeihen die Freude ihrer alten 
Tage war. ine jegliche diefer Anlagen verkündet den Geihmad 
der Zeit, in welcher fie lebte, aber zugleich die Größe des Sinnes, 
mit welchem fie diefelbe auffahte. Und wie die Gloriette leuchtend 
das Ganze überfhaut: fo fcheint es uns, als müfje der Geift der 
hohen Frau hernieder blicken auf uns, und uns mit der ernften Mah- 
nung deijen, was fie gewollt, was fie erftrebt, auch zugleid) die trö- 
jtende Verheißung zurufen, daß ihr Segen das alte Oeſtreich, von 
ihr neu gegründet, nimmer verlafjen werde. Ohne Maria Therefia 
gab es nad dem Jahre 1740 Tein Deftreih mehr: fo kann es aud) 
fortan niemals ein Deftreid) geben ohne den Geift Maria Therefias. 


)a.0 08.65. 243. — 2) a. a. O. ©. 202. 
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rige Veränderung vorgegangen. Leibniz hatte im Jahre 1697 für 
ſeinen Aufruf an die Deutſchen zur Pflege ihrer Mutterſprache den 
Grund hergenommen von der politiſchen Bedeutung der deutſchen 
Nation, weil fie durch die Würde des Kaiſerthums die erſte ſei in 
der Ghriftenheit. Er hatte fein ganzes langes politifches Reben hin— 
Daurd den gewichtigften Nachdruck gelegt auf das Vaterland. 
Die Erfolge Friedrichs hatten diefen Sinn zerftört. „Ic habe“, 
Torgt Leffing, von der Liebe zum Vaterlande feinen Begriff, und fie 
ĩcheint mir nur eine heroifhe Schwachheit zu fein, die ich gern ent- 
Behre.” Aehnlich dachten Herder und Göthe. Man bildete ftatt eines 
CS nnergifchen Patriotismus ein verſchwommenes, markloſes Weltbürgers 
Thum aus. Man gewöhnte ſich über die alten Erinnerungen zu fpotten. 
Der Name des Reiches war noch vorhanden und mit demfelben der 
Dnflang an die Erinnerung, daß einft wirklich und wahrhaftig die 
Deutſchen politiſch die erfte Nation der Welt gewejen waren. Die 
entarteten Nachkommen fchienen fich zu fchämen, nicht der eigenen 
Schwäche, fondern des einftigen Glanzes der Vorfahren. Sie fuchten 
Das Recht zu ihrem Spotte dadurd zu begründen, daß fie die Jam— 
wergeftalt, zu welcher die Widerſacher und Feinde, vor allen anderen 
aber Friedrich II. ſelbſt, das Reich herunter gebracht hatten, verwed)- 
felten mit der Idee und der einftigen Wirklichfeit. Vor diefer Idee 
war einft aller Particularismus verftummt. Die Anerkennung diefer 
Idee allein hatte es noch in fpäteren Zeiten vermocht, die aus ein- 
ander ftrebenden Richtungen des Particularismus zu einer gemein- 
jamen Leiftung zuſammen zu binden. Nur unter der Yorm und 
dem Namen des Römerzuges hatte man noch im jechzchnten Jahr: 
hunderte die Bewilligung eines zeitweiligen Neichsheeres, einer zeit- 
weiligen Reichs⸗Caſſe möglih gemacht. Und in den alten Zeiten 
waren die Deutfchen mit ihrem Kaifer in den Tod gegangen für 
das Neid. 

Auch die Deutfchen des achtzehnten Jahrhunderts und ferner 
gingen in den Tod, nicht mehr für das Weich, fondern für den Fri- 
dericianismus. 

Und eben jo wenig, oder nocd weniger als bei der deutjchen 
Nation, fanden die Worte Joſephs II. ihren Widerhall bei den 
Fürſten derfelben. 
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Raifer Gehorfam fehuldig feien. Sie fragte, was gejchehen folle, 
wenn der Kaifer, über dies Verfahren feiner Vaſallen entrüftet, eine 
Greeution gegen fie vornähme und an England Entfhädigungs- 
anfprüche erhöbe. 

Diefe Oppofition irrte. Die Bafallen des Kaifers waren ficher 
vor feinem Zorne, die Menſchen unter ihnen eben darım ihres Lebens 
und ihrer Freiheit unficher — beides, weil Friedrich II. da war. 

Dem Kaiſer war der VBerfaffung nad dennoch das widhtigfte 
Recht im Reiche verblieben: er war der Quell aller Gerichtsbarkeit. 
Die Oberauffiht über die Rechtspflege im Neihe war die Pflicht 
bes SKaifers. Joſeph nahm fi der Sadje mit dem regften Eifer an, 
aber nur zu Haftig, zu eifrig, als daß er nicht über die zahllofen 
Stride, welche aus dem Knäuel der Reichsverfaſſung ihm gefponnen 
und in den Weg gelegt werden fonnten, geftraudhelt wäre, nicht in 
ihren Irrgängen fid) verwirrt und verwidelt Hätte. Er wollte bie 
beiden Gerichte, ven Reichshofrath, der von ihm befeßt wurde und 
das Reihsfammergericht, welches er mit den Reichsftänden gemeinfam 
befeßte, reinigen und heritellen. ‘Den Neichshofrath bezeichnet ein 
Kundiger jener Zeit als den rechten Arm des Kaijers in Bezug 
auf das Reid. Das Kammergericht hatte weder in fid) die gleiche 
Kraft, nod im Reiche daffelbe Vertrauen. Es ift thatlählih ein 
merfwürdiges Zeugnis zu Gunften der Kaifer des Haufes Habsburg 
und ihrer Gerechtigkeit, daß von den beiden concurrenten Geridts- 
höfen derjenige fi) des größeren und zwar der Natur der Sache 
nad) freiwillig dargebrachten Anfehens erfreute, der nur von dem 
Raifer bejegt wurde, deſſen Mitglieder nur ihm den Eid Leifteten, 
und nicht einmal auf die Reichsverfaſſung, wie die Mitglieder des 
Rammergerichte®. 

Joſeph brachte eine PVifitation des lekteren in Gang. Gie 
gebieh nicht weiter. 

Und eben fo war es mit allen anderen Dingen. Wohin aud) 
immer fonft Joſeph im Reiche reformirend feine Blicke wandte: er 
fand auf feinem Wege immerdar den König von Preußen, ftets 
hindernd, ſtets verneinend. 

Joſeph verfuchte es auf anderem Wege. Er ftrebte feine Haus- 
macht im Reiche zu ftärfen, nicht auf dem Wege der Groberung, des 
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Friedrich wollte den Krieg. Er wollte ihn in dem Vertrauen, 
daß feine Dienftbefliffenheit gegen Katharina II. wenigftens diefe 
zur thätigen Hülfeleiftung bewegen werde, Triumphirend ruft er!) 
im Zuli 1778 feinem Bruder Heinrich zu: „Das Recht der Kanonen 
wird entjcheiden.“ Einige Tage fpäter fügt er?) Hinzu: „Die Kai— 
ferin von Rußland hat ſich emtjchloffen, fi offen für ung zu er- 
Bären, Sie will die Deftreiher aus Lodomerien und Galizien jagen. 
Sie will das Haus Deftreich zwingen, Billigkeit und Gerechtigkeit 
in Deutſchland zu üben.“ 

Man achte auf die Nedeweife Friedrichs felbft feinem Bruder 
gegenüber, Niemand fannte beſſer als Friedrich die Unwahrheit 
diefer legten Bejchuldigung gegen Deftreih. Niemand wußte bejfer 
als er felbft, daß bei Lebzeiten Marimilian Joſephs weder ein Ans 
derer noch er gegen die Verhandlungen über die Erbfolge in Balern 
etwas eingewendet hatte, Niemand ferner wußte beffer als er, wie 
viele Künfte er hatte aufwenden müſſen, um den Herzog Carl von 
Zweibrücken zu einem Schmerzensfchrei zu treiben, um dadurd für 
fi einen Vorwand zur Einmifhung zu erhalten. Wenn Friedrich 
num alfe dieſe Unwaährheiten, die als Umwahrheiten er jelbjt am 
beiten kaunte, nur Oeſtreich gegenüber vorgebracht hätte: jo hätte 
das wenigftens einigen Schein. Aber er begnügt fic nicht damit, 
fie gegen Deftreich vorzubringen. Er ſpricht fie and) vor feinem 
Bruder aus, der eben jo wie Friedrich ganz genau wußte, daß es Un— 
wahrheiten waren. 

Denn das ift die wunderbare, für einen anderen Menjchen 
faum zu faſſende Dreiftigfeit Friedrichs felbft und des ganzen Syſtemes, 
das nad ihm den Namen führt, daß auch bei den handgreifliciten 
Unwahrheiten der eine Fridericianer dem anderen gegenüber fid) an 
will, als glaube er felber, was er fagt. 

Betrachten wir jedoch auch jenen andern Sat, nämlich den 
Pan, den Friedrich für die Action Rußlands entworfen hat, Er 
liegt uns nod) beftimmter vor, als in jenen Worten an feinen Bruder 
Heinrich). Friedrich ſchlug der Czarin vor ?): Die Ruſſen jollten durd) 
Galizien und Lodomerien in Ungarn einbredhen, und dort, ferner in 


1) Oeuvres XXVI. 432. — 2) a. a. O. 439. — ?) Preuß IV. 107. 
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Gelegenheit fann vorüber gehen. Ziche Du Nuten aus den Rath- 
ihlägen meines - alten grauen Kopfes, und wende fie an für das 
Wohlergehen unferer Königreiche, unferer Familien, unferer Kinder.“ 
Marie Antoinette fuchte diefem Nathe gemäß zu wirken. Die 
fangen Erwägungen der franzöfifchen Minifter dagegen laſſen ſich 
auf wenige Gedanken zurücführen: für Frankreich ift bei der poli- 
tifchen Lage von Europa die Erhaltung des Friedens in Deutfchland 
nothwendig. Im dieſem Vorderſatze ftimmte man mit Maria Therefin 
überein. Aber die Folgerung war eine andere. Märia Therefia for 
derte die Zurüchweifung des Königs Friedrich in feine Schranfen. Die 
franzöfischen Minifter dagegen folgerten: um diefen Frieden zu fichern, 
müffen wir Deftreich bewegen, nachzugeben; denn der König von 
Preußen ift gefährlid. Den großen Gedanken Maria Therefias zu 
erfaffen, den Gedanken, im welchem fie, ohne es zu wilfen, mod; zu 
ahmen, ſich mit Leibniz begegnet, nämlich, daß die bleibende Allianz 
von Deftreich und Frankreich die Garantie des europätfchen Friedens 
und aller Segnungen desjelden in ſich ſchließe — diefen Gedanken in 
feiner vollen Tragweite aufzufaffen, waren die franzöfifchen Minifter 
nicht befähigt. Ludwig XVI. jchwanfte zwifchen der Einwirkung, 
welche die Königin Marie Antoinette und derjenigen, welche die Mi- 
nifter auf ihn übten. 
Diie Unentſchiedenheit Frankreichs war der Vortheil Friedrichs. 
Wir haben vernonmen, welchen Jubel er im Juli vor feinem Bruder 
; | erhebt, daß die Kanonen entjcheiden werden. 
Anders Maria Therefia. Sie ficht mit ſchwerem Herzen, wie Kur- 
ſachſen mit Preußen geht, eifrig ſich felber in die Ketten zu ſchmieden, 
mit benen es früher oder fpäter an den Triumphwagen des Fridericianis- 
| lt werden muß. Das Hinzukommen der ſächſiſchen Armee von 
30,000 Mann erhöht die Ueberlegenheit der Preußen auf 40,000 Mann. 
Wir müfjen beide Armeen bewachen !),* fagt die Raiferin, „bie 
des Königs und des Prinzen Heinrich.“ Die erftere war von der 
Grafſchaft Glatz aus in Böhmen eingedrungen. Die legtere ftand noch 
vom Zittau bis Auffig. „Es ift dort Feine Feftung. Es kann nicht lange 
dauern. Er wird uns durch feine Uebermacht wie im Jahre 1757 zwingen, 
)a.0.0D. S. 252. v 
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Wir haben demgemäß auf die Befchaffenheit feines Heeres und 
Res im Jahre 1778 etwas näher einzugehen. 

Der König Friedrich wußte dies Mal wie immer felbft fehr 
woht, daß feine Kriegsgedanfen in feinem Volke aud) nicht die lei- 
fefte Sympathie fanden. Dies Mal fogar weniger als jemals früher. 
Noch niemals zuvor hatte es ihm jo viele Mühe gefoftet, das Heer 
vollzählig zu machen. Niemals zuvor hatte er ſolche Mittel in folder 
Ausdehnung zu feinem Zwecke angewandt, wie dies Mal. Wir haben 
einige derfelben zu erörtern. 

Die weftfälifhen Provinzen des Königs waren der Negel nad) 
'eantonfrei d. i. militärfrei. Bei der Erwerbung von Oftfriesland 
war bies Verſprechen von Seiten des Königs eine ausdrücdliche Be— 
bingung der dortigen Stände geweien, und für diefes Verſprechen 
hatten fie dem jehr ſchwachen Nechtstitel des Königs auf den Befit 
des Landes die Stüge ihrer Huldigung gegeben. Er felbft behauptete 
fpäter den Ständen gegenüber, er habe dies Verfprechen nur gegeben, 
weil doch die Oftfriefen fih nicht zu Soldaten eigneten. Dennoch 
iheint der König in fpäteren Jahren die Verſprechungen diefer Art 
bereut zu haben. Er verſuchte fie auf andere Art illuſoriſch zu machen. 
&s ward in Weftfalen eine jogenannte freiwillige Werbung verfudt. 
Sie mislang völlig. „Einem Tecklenburger“, fo berichtete ein diefes 
Landes kundiger preufifcher Beamter !) zwei Jahre nad) dem Tode 
des Königs, „kann es nicht fo elend im der Welt gehen, daß er 
breußifche Kriegsdienfte nehme, und wenn er gezwungen wird, fo 
ftirbt er vor Verdruß und Heimweh.“ Indeffen Friedrich II. wußte 
die Zedlenburger und die anderen Unterthanen in Weftfalen zu finden. 
Als er im Winter 1777/8 den vierten Groberungsfrieg beſchloß, gebot 
er, daß die wejtfälifchen Provinzen 1265 Trainfnechte liefern follten. 
Auf diefe Weife konnte er den unvermeidlichen Klagen, die nachher 
einlaufen würden, immer erwiedern, daß er feine eigentlichen Sol- 
daten verlangt oder genommen habe. Die lagen konnten nur nad: 
er einlaufen, nicht vorher, weil nur die Behörden den Beſcheid er- 

| mochte nöthig fein, damit die Ausführung des Be— 
festes Merſchen vorfände, die genommen werden fönnten. Die 


— t — — 


N) Solfche: Hift. top. ſtatiſtiſche Beſchreibung der Grafichaft Tecllenburg. p. 143, 
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auf. Das Vieh ward nicht mehr gewartet. Die Gewerbe, Handel 
and Verkehr ftanden till. Erſt als die Behörden öffentlich verfün- 
Seten, daf die Soldaten abgegogen feien, kehrten die Entflohenen 
Zogernd wieder, 

Die Stände des Heinen Landes waren in den preußiſchen Staa- 
zen faft die einzigen, die nod) ein Wort der Befchwerde wagen durften, 
Sie hielten dem Könige die Verträge vor, durch welche fie ihm an- 
erfannt hatten gegen das ausdrüdliche Verfprechen der Freiheit von 
aller Werbung, freiwillig oder gewaltfam. Der König perfönlic er: 
wieberte, wie zu erwarten, daß die Aırshebung von Trainfnechten feine 
Berletzung der Werbefreiheit ſei. Trainknechte feien ja keine Soldaten. 
0 Deffen ungeachtet könnte vielleicht noch Iemand der Meinung 
fein, daß immerhin der König eine Aushebung befohlen, daß jedoch 
bie tückiſche und brutale Art und Weife der Ausführung den Unter: 
behorden zur Laſt falle, und daß der König dieſelbe nur nachträglich 

um feine Behörden nicht zu desavoniren. Ob— 
wohl es im ſich felbft undenkbar ift, daß irgend eine Behörde es wa— 
‚gen würde, ohne ausdrückliche Vollmacht im folher Weife zu han- 
beim: jo haben wir uns dennoch umzufehen nad) bejtimmten Befehlen 
en I, Sie find vorhanden. Nicht für das eine Mal und den 
einen Ort verfährt Friedrich) IT. fo, fondern zugleich an verjchiedenen 
Drten‘). Um die beiden Regimenter Markgraf Heinrich und Fal— 
fenhain im Schlefien zu completiren, befichlt er, muß man der Sadıe 
eine andere Wendung geben. Man muß die Leute einholen inter 
dem Bormwande, daß fie an der Feſtung Brieg arbeiten follen. Wenn 
man fie dort hat, jo werden fie, anftatt an der Feſtung zu arbeiten, 
dort einexercirt. Auf ſolche Weife muß man es anfangen, um bie 
Leute zufanmen zu bringen. Alfo am 4. Februar. BVierzehn Tage 
fpäter veralfgemeinert er den Befehl folder Vorwände für alfe 
leſiſchen Regimenter. Ueberhaupt foll die Abſicht des Krieges ver- 
deckt werden durch den Vorwand einer Verfrühung der Revue ?). 
Betrachten wir dann die Kriegführung. . 
Man hätte denken follen, daß ein König, der im Alter von 
66 Zahren einen Krieg unternimmt, wie ein Jüngling von 20, alle 













1) Preuß: Urtundenbuch IV. 208 nr. 3 m. 4. — 2) a. a. D. 07, 
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nöthigen Anſtalten getroffen haben würde, um die Leiden des Krieges, 
wenn nicht den Gegnern, doch den Seinigen zu erleichtern. Dem 
war nicht ſo. Von Anfang an hatte der Prinz Heinrich, während 
er mahnend vom Kriege abrieth, den königlichen Bruder auf die viel- 
fahen Mängel aufmerkſam gemadt. Er hatte ihm ein inhaltreiches 
furzes Wort Hingeworfen. Die Sachſen erboten fi zum Austauſche 
ber Deferteure‘). „Das Anerbieten“, bemerkte Prinz Heinrich, „ift 
fehr nüglih für Ihre Armee.” Er erinnert den König, daß kein 
General-Aubiteur da fei, fein Gemeral-Profoß. Es fehlte nicht blos 
daran. Das Syftem des Königs alles allein und alles felbft über: 
wachen zu wollen, ftieg mit den Jahren und trat bier fehr grell zu 
Zage. Die Umftände find faft unglaublid. Wir berichten fie nad 
den Worten eines Anhängers des Königs 2). 

Es war alles vernadhläffigt. Kein Generalftab war angeftelft. 
Niemand war mit der Sorge für die Bedürfniffe des Heeres beanf- 
tragt. Der König felbft wollte unmittelbar für alles forgen. Die 
übelen Folgen waren unvermeidlich. Die Lager wurden fo abgeftedt, 
daß fie eines feindlichen VUeberfalles immer gewärtig fein mußten. 
Der Unterhalt und die Bedürfniffe des Heeres wurden nicht regel: 
mäßig herbeigeſchafft. Da der König felber für alles forgen wollte: 
fo wurde er unaufhörlih mit Kleinigkeiten behelligt. Er wurde mis 
launig, zumal da er ſich fchlecht befand. Die Soldaten wurden aus . 
Noth und Verzweiflung hart und graufam gegen das Landvolk. Ci 
wurde diefem Alles genommen, nicht blos die Lebensmittel, ſonderd 
aud die Werkzeuge zum Aderbau. Die Wohnungen wurben nieder - 
geriffen, und das Material zur Teuerung benugt. Alle Mannszuche 
Ichien erftorben. Friedrich duldete nicht blos die Unordnungen, er 
ſchien felbft fie anfachen zu wollen. Wenn der König irgendwo 
Schutzwachen fand, die zur Erhaltung der Ordnung von oberen DV 
ficieren hingeftellt waren, ließ er fie abziehen mit den Worten: di 
Leute müffen wiſſen, daß fie den Krieg im Lande haben. Ia ee Wr 
fahl ausdrüdlih die Soldatenweiber mit zum Fouragieren au Sit 
ſchicken, weil diefe in folhen Fällen e8 am ärgften machen. Es Ti eg 
beftimmte Befehle von ihm vor, daß, wo feine Soldaten 1Wes⸗ 





1) Oeuv. XXVL 412 vom 29. März 78. — ) Dobm I. 138. 
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8 ftand, beobachtete die ftrengfte Disciplin?). 
——— legte er den Einwohnern auf, ſich 
ji derhalten , ühe —— nicht zu verlaſſen und ruhig 
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h weniger gefühlt, als da, wo der König ſich befand. 

Zuſtand feines Heeres. In Brieg gab es Arreftanten, „die 

gen, weil fie ſich für Scharfrichterfnehte und Schinder, mit 

infan ausgegeben," ?) um nur nicht dienen zu müſſen. Der 

fiehlt fie unter das Freibataillon zu fteden; denn „dort thun 
ch immerhin einige Dienfte, und wenn fie auch defertiren, fo 
man fie doch aus der Verpflegung der Fejtung los.“ Alſo war 
nzahl nicht gering. Der König fett dasfelbe in Glogau und 
raus. © —* war es mit den Menſchen gekommen, 
für unehrlich gelten wollten, als Kriegs— 
wem ip die Schuld ? Aber der König traf auch 
gelt Soldaten von der Defertion abzuhalten. Cine der— 

{ fo matnira, jo eigenthümlich, daß fie nur gewürdigt 
f eigenen Worten des Königs Friedrich, II. Sein 
ee General Tanengien. 
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„Sch trage Euch hierdurch auf,” ſchreibt der König am 1. Sep— 
tember 17781), „durch die Officiere unter die Negimenter ausbringen 
zu laffen: die öftreichifchen Deferteure hätten hier ausgefagt, dab 
fein Tag vorbei ginge, wo die Deftreiher nicht 10 bis 12 Kerle 
alle Tage todt prügelten und die fie faum mal begrüben. Ingleigen 
hätten fie von den Deferteuren, die von uns herüber gekommen, einem 
Haufen, die fie in Frankfurt a. M. angeworben, und die fie wieder 
erfannt, weil fie nicht bei ihnen Dienfte genommen, aufhängen laflen. 
Ihr Habt demnad) diefes fo anzuftellen, daß die Dfficiere davon un 
ter fich öffentlid) fprehen, daß die Burſche folches hören, und fe 
von der Defertion ein bischen abgejchredit werden. Foch.“ 

Die Eriegerifchen Ereigniffe waren von feiner Erheblichkeit. Bie 
Friedrich II. gehemmt wurde durch die moralische Beichaffenheit feines 
Heeres, durch fein Abwarten einer beftimmten Entſcheidung, in wie 
weit Katharina II. mit ihm gehen wollte: fo ward Sofeph I. zw 
rüdgehalten durch die Abneigung feiner edlen Dlutter gegen jeden 
Krieg. Als Friedrid im September 1778 durd die felbftverfchuldelt 
Noth aus Böhmen hatte weihen müffen, drängte er um fo 
mehr in die Gzarin einen nachdrüdlichen Schritt zu thun. Dieſer 
erfolgte. Es ward zu Gunften Friedrihs an Deftreich eine ruſſiſche 
Note gerichtet, deren Ton die franzöfifchen Minifter als drohend a 
erkannten. Die Furcht vor einen ruffifch-preußifchsenglifchen Bünd 
niffe ftieg mächtig wieder empor. Ludwig XVI. bat die Raiferin 
Maria Therefia, auf die ruffifche Vermittlung einzugehen 2). Maria 
Thereſia war bereit, wenn zugleich Sranfreid) vermittele. 

Es ift nicht zu verfennen, daß es Maria Therefia Ueberwin⸗ 
dung koſtete. Sie beflagte fid) bei ihrer Tochter fchmerzlid übe! 
den Unterfchied in der Sprache des preußifchen Verbündeten für Frie® 
ri, und des ihrigen für fie. Aber fie wußte, daß, wie Friedrich vo 
Anfang an den Krieg mit aller Anftrengung heraufbefchworen, er s 
aud jest jede Möglichkeit benügen werde, um ihn zum vollen Au 
brude zu bringen. Cr wollte nad) wie vor den Krieg. Sie wollt 
nad) wie vor ihn nicht. Darum war fie bereit an die Grenze bei 
Möglichen zu gehen. 


') Preuß: Urkundenbud IV. 222. — 2) Flassan: VII. p. 226 nf 
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Mächte, daß fie nicht wollten wie er; aber er war Flug genug feine 
Forderungen zu erheben, welche diefe beiden Mächte ihın abgewendet 
haben würden. 

Und damit hatte er einftweilen für die Gzarin geleijtet, was 
fie wünfchte. Er hatte fi den Namen verdient, mit welchem Panin 
ihn damals in einem Memoire für die Czarin charakteriſirte, nämlich 
zu fein une vedette de la Russie. Fortan bedurfte die Czarin 
feiner nicht dringend mehr. Darum erfchien es ihr zweckmäßig, 
wenn auch nicht ihn fallen zu laſſen, fo doc) gelegentlicd, ihm eine 
Mahnung zu geben, daß er die Bedeutung feiner Großmannſchaft 
nicht überfchäge. 
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rinas vereitelt. Sie rächte fid nicht an dem alten Manne und er 
nährte dafür in ihr die Entwürfe, die feit langen Jahren feine Seele 
ausgefüllt. Katharina war eine gelehrige Schülerin. Das Glüd 
diefer Fran gewährte ihr den Frieden von Kudjchuf- Kainardge an 
bemjelben Tage im Yuli, an weldem 63 Jahre zuvor der ſchmach— 
volle Friede am Pruth geichloffen war. Der Gedanke des Aufhörens 
des Osmanenreiches fing an Hoffnung auf Verwirklichung zu haben. 
Schon vorher hatte er bei Niemandem mehr Anklang gefunden 
als bei dem Patriarchen des Philofophenthums jener Tage, Der 
alte Boltaire wurde wieder jung durd feinen fanatiſchen Eifer gegen 
die Türken. Er ſchrieb eine Schrift, welde man die Sturmglode 
der Könige nannte. Nicht einen Frieden gewöhnlicher Art, meint er, 
dürfe man mit den Türken fließen: fie müffen ausgerottet, ihr 
Reich muß vernichtet werden. Die Gzarin felbft unterrichtet ihn 
über den Fortgang der Siege, über die Verbrennung der flotte 
zu Tſchesme. Voltaire war trunfen vor Freude. Er felbft wollte 
- Wih auf den Weg machen, um in Conftantinopel die Huldigung feiner 
Göttin zu jehen. Die Ezarin erwidert, daß die Einnahme von Con- 
Ftantinopel noch nicht jo nahe fei: indeſſen dürfe man an nichts 
verzweifeln. Halb fcherzend erwidert fie dem drängenden Philofophen: 
„ach glaube wirklich, daß es bald Zeit für mid) ift griechiſch zu 
lernen.“ Der Aufftand der Griechen entzüdte Voltaire. Er jah 
griechiſche Kunſt wieder aufleben. Er zürnt dem Kaifer, dem Könige 
don Frankreich, daß fie nicht mithandeln, Allmählich durdzudte ihn 
dann die Beforgnis, daß auch Ratharina die Griechen wieder preis 
geben werde, nachdem fie diefelben gebraucht. Voltaire befhwor fie 
28 nicht zu thun. Katharina ſchloß dem Frieden von Kudſchul-Kai— 
nardge. Voltaire tröftete fih mit dem Gedanken, daß der Friede 
nur ein Stillftand fei. Im diefer Hoffnung ftarb er. 
Im Wahrheit war es der Plan Katharinas, die Türken aus 
Eitropa zit vertreiben und auf den Trümmern der osmanischen Herr- 
haft ein neues griechisches Kaiſerthum zu gründen !). Katharina 
wollte ſelbſt beide Neiche regieren und dereinft dem älteften ihrer 
‚beiden Enkel Rußland, dem zweiten das griechiſche Reich überlaffen. 


9 Dohm IL. p- 5. 
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gethan, weil er es den Umftänden nad für 
—— Folgezeit beſchränkte ſich ſein Schutz, 
3 konnte, auf Fürbitten, deren Erfüllung 
— ae Daß der Gedanke der 
1 ame war, beweifen feine Aufforderungen an 
n fiebenjährigen Kriege zur Ausſendung von Ka 
ı weiteren Schuß von ihm als denjenigen feiner 
n Bit hatten dieſe Kaperſchiffe nicht zu rechnen, 
e Thätigfeit auf ein wenig Näuberei befchränft?). | 
ie Sache fr die ruſſiſche Czarin im Jahre 1779 

} und Spanien waren im Kriege gegen Eng- 
Ekiat eine Twertoichige Berhlehungtni Ruß⸗ 
—2* und ſehr ſelten ſah man dieſe 
Dennoch geſchah es 1779, daß zwei ruſſi— 
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en lag die Aufforderung, den Schutz dieſes Bundes 
u Unterthanen zu erlangen, fo nahe, als Fried- 
eat wehrlos war. Man bot ihm den Beitritt 
—— weil er keine Gegenleiſtung darbringen 
war der Czarin nicht unlieb. Sie wollte mit 
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fhe Schiffe mit Korn beladen ſich im Mittelmeere zeigten. Ein ſpa— 
nifcher Kaper ergriff die beiden Fahrzeuge, behauptete, daß die wahrt 
Beitimmung derjelben die Verforgung der englifhen Ecefejte Gibral 
tar fei, und brachte fie auf. Dergleihen Dinge waren für die Um— 
terthanen anderer ſchwacher nentraler Mächte ſehr gewöhnlid: ab Ei 
hier ward die Czarin Katharina von Rußland beleidigt. Cie forder # 
von Spanien eine augenfällige Genugthuung, und gab dem engl T 
ſchen Gefandten Harris einen Winf, daß fie im alle der Berne t 
gerung bereit ei, mit England am Kriege Theil zu nehmen. Sofo = 
begann in Kronftadt die Ansrüftung von 15 Yinienfchiffen und b 
Sregatten. In England war große Freude, und der ruffische Für— ſi 
Potemkin erhielt 50,000 Pfd. Sterling. Allein anders dachte d El 
ruſſiſche Reihskanzler Panin. Er war weit davon entfernt, den Jo 
der Kaiferin gegen Spanien zu ſchwächen. Vielmehr fachte er det 
felben an. Aber er ftellte der Kaiferin noch ein anderes, ein höhere 
Ziel vor Augen. Nicht bloß die Senugthuung für den einzelnen Fa A 
müſſe ihr Zweck ſein, ſondern es entſpreche ihrer Würde und Hohei 1, 
das Recht ihrer neutralen Unterthanen vor ganz Europa einmal ji !! 
immer fiher zu ftellen. Das auch für fich zu erlangen, fei fh »n 
längjt der fehnliche Wunfch aller Völker, und die Erfüllung bis dahi- An 
nicht gelungen, weil die Macht nicht mit Weisheit und Menſchen er" 
liebe vereinigt gewefen fei. Wenn die Kaiferin cine Aufforderung ame 2u 
die Regierungen ergehen laſſe, welche am Kriege nicht betheiligt fein —: 
fo würden fie ſämmtlich ſich beeilen ihr beizutreten, und dann fei dee —! 
Bund ftart genug feine Feftftellungen zum Gefepe des Meeres ze u 
machen. Fortan werde man Katharina nennen als die Wohlthäterur ms -" 
der Völker und des menſchlichen Geſchlechtes. 

Eine fo lockende Ausfiht fhmeichelte dem Ehrgeize der Kaiferin_ *1. 
Dagegen hütete fih Panin fehr, es ihr klar zu machen, daß einc En 
jolder Bund hauptſächlich oder nur gegen ihre Freunde, die Englän: — ’ 
der ?), gerichtet fei. Die Czarin war der eigentlichen Zage der Dinge — 
jo völlig unkundig, daß fie im Beginn des Jahres 1780 dem engli: 

Ihen Geſandten eröffnete: fie werde bald eine Erklärung geben, 





1) Ueber englifhes Verfahren jener Zeit vergl. man Schlözers Briefwechſel 
Heft 38 p. 92 ff. Heft 43 p. 61 ff. j 
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welche die engliſche Regierung ganz zufrieden ſtellen ſolle. Dieſe Er⸗ 
klärung erſchien im Februar 1780. Es wurden fünf Punkte feſtge⸗ 
ſtellt, welche den Neutralen zur Zeit eines Krieges jeden Handel 
außer mit Kriegs-Contrebande ſicherten und dieſe Contrebande ſo 
genau beſtimmten, daß alle Willfür- ausgeſchloſſen ward. Die Eng- 
Länder jtusten fehr. Die Minifter dort bejchwerten ſich mit heftiger 
Bitterfeit über den ruffifhen Hof, der, nachdem er lange freund- 
Schaftlihe Sefinnungen geheudelt, nun einen Schritt weiter gethan 
Habe, der allein gegen Englands Intereffe gerichtet, und offenbar von 
deſſen Gegnern eingegeben fei. 

Während England fic) befchwerte, priefen die Könige von Franf- 
reich und Spanien den Entfchluß der Kaiferin, welche zu gemein- 
ſamer Bertheidigung der natürlichen Rechte aller Völker auffordere. 
Spanien leijtete fofort die verlangte Genugthuung. Die Meinung 
der Raijerin wandte fid). Ihr Ehrgeiz, das Lob in Wahrheit zu ver- 
Dienen, das man fo eifrig ihr darbradte, lag im Streite mit ihrer 
Borliebe für England. Die gereizten Vorwürfe diefer Macht befür- 
Derten den Sieg des Chrgeizes, und fachten denfelben an. Sie be- 
mühte ſich die neutralen Mächte zu gleihem entjchiedenem Auftreten 
zu bewegen. Der König Guſtav III. von Schweden erklärte, daß die 
Anſichten der Kaiferin aud) die feinigen feien. Auch Dänemark that 
Den friegführenden Parteien dasjelbe fund. Die drei Mächte ver- 
einigten ji) zu einem Bündniſſe des gegenfeitigen Schuges für ihre 
Unterthanen. 

Keinem Fürften lag die Aufforderung, den Schuß dieſes Bundes 
für feine feefahrenden Unterthanen zu erlangen, fo nahe, al8 Fried- 
rich 1I., der jelber völlig wehrlos war. Man bot ihm den Beitritt 
en. Er zauderte und weigerte, weil er feine Gegenleiftung darbringen 
Konnte. Die Weigerung war der Czarin nicht unlieb. Sie wollte mit 
dem Könige nicht mehr cin näheres Verhältnis haben. Erſt auf 
Dänemarks Beranlaffung bot fie dem Könige Friedrich II. den Bei- 

tritt nochmals an !). 

Er trat bei, und richtete abermals Lob und Preis an diefe 
Gzarin, die nichts mehr von ihm wiſſen wollte. Hier wie immer 
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find nicht diplomatiſche Verhandlungen unſer hauptſächliches Augen: 
merf, fondern die perfönlichen Aeußerungen des Königs. Eben nod 
hatte die Czarin ihn, nicht er fie zurücgeftoßen. In Folge deſſen 
meldet er ihr am 22. April 17811): „Die Raiferin kann feit über- 
zeugt fein, daß ich nie die Bande lodern werde, welche mid) an ihre 
erhabene Perfon knüpfen, wie an die bleibenden Intereffen Rußlands, 
und daß ich beftändig jede Gelegenheit fuchen mwerbe, um fie enger 
zu fchließen, und die Dauer derfelben über meine Tage hinaus zu 
verlängern. Selbjt in der Unterwelt werde ich mich mit dem großen 
Czaren Beter über alle die Wunder unterhalten, die nad feinem 
Zode vorgegangen find. Er wird mit Erftaunen vernehmen, daß die 
ruffifhe Flotte ſiegreich geweſen ift im Ardipel, daß Muftafa ge 
demüthigt, der Pontus Eurinus bededt ift mit den Schiffen der 
großen Katharina, daß der Chan der Tartaren unabhängig gemaft, 
daß der Friede von Teſchen dictirt ift durch biefe felbe Kaiſerin, daß 
der Ocean frei gemacht ift durch ihr Geſetz, daß Holland fich geſchützt 
fieht durch ihre Großmuth, und daß zur felben Zeit Rußland im 
Innern von Tage zu Tage ſich blühender entfaltet. Ich werde Maria 
Therefia felbft zur Zeugin aufrufen, und fie wird zugeftehen, daß fie 
genöthigt gewefen ift, dem fiegreichen Uebergewichte der großen 8a 
tharina zu weichen.“ 

Wir unterfuchen nicht, in wie weit diefe Phrafen mit det 
Wahrheit überein fommen. Wir wollen felbft annehmen, daß fie mehr 
Wahrheit enthalten, als wirklich darin ift. Wir werfen dagegen die 
Frage auf, ob es eines felbftändigen Könige würdig fei, in dieſer 
Weife an einen anderen Herrfcher zu fehreiben, und zwar an einen 
folchen, der ihm deutlich zu erfennen gibt, daß er ihn etwas hinab⸗ 
drücken will? 

Denn es konnte dem Könige Friedrich II. nicht unbekannt ge⸗ 
blieben fein, was der engliſche Gefaudte?) in Petersburg wußte, 
nämlich daß der ruffifche Kanzler Banin ein Fahr zuvor in eine 
Memoire für die Kaiferin ihn bezeichnet hatte al8 une vedette de 
la Russie. Dem Raifer gegenüber, welcher geſchichtlich und rechtlich dad 
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Oberhaupt des Nurfürften von Brandenburg war, durch deflen Bor- 
fahren die Seinigen mit Gnaden und Ehren überhäuft waren, fannte er 
nur ein Gefühl, dasjenige der Feindſeligkeit, und mehr als dies, das 
Streben zu wachjen auf Koſten desjelben — vor der fremden Macht, die 
er ſelbſt früher als die gefährlichfte für Deutfchland und für Wefteuropa 
geſchildert, beugte er ſich in folcher Weife. Das eben war das traurige 
Geſchick der deutfchen Nation, daß fie an fi, auf ihre Koften, aus 
ihrem Blute eine neue Macht hatte heraufwachfen fehen, die ferner 
zunehmen wollte auf Koften der anderen Deutſchen, umd dennoch aud) 
wieder zu ſchwach war, im fid) ein felbftändig neues Leben zu ges 
ftalten. Die Macht Friedrichs II. war zu groß, um Hein fein zu 
wollen, und zu Klein, um groß fein zu können, Darum ſuchte er ſich 
anzufehnen, hierhin, dahin, und bat und flehte bald hier, bald ba, 
daß man fein Anlchnen ihm verftatte. Bis an fein Lebensende be- 
harrte er in diefer demüthig flehenden Stellung vor der ruſſiſchen 
Garin. Hören wir darüber einen feiner Verehrer aus jener Zeit. 
Die Schmeicheleien,“ fagt Dohm !), „mit denen der König 
die Bundesgenoffin bei guter Laune zu erhalten fuchte, waren nicht 
immer eines Friedrich würdig; doch fam ihm zu ftatten, und be- 
wahrte ihn vor noch weiterer Erniedrigung, daß Katharina von Fugend 
auf die tieffte Verehrung für ihn hegte.“ Dohm betheuert, er könne 
dies mit Wahrheit jagen, da er verfchiedene Briefe Friedrichs an 
Katharina gelefen, von denen feines Wiffens feiner gedrudt ſei. 

wWir unſererſeits vermögen nicht etwas für oder wider dieſe 
Meinung Dohms zu fagen, weil die Briefe, von denen Dohm fpricht, 
nicht vorliegen. Die neue vollftändige Ausgabe der Oeuvres de 
Frederie le Grand von der Akademie zu Berlin enthält nur den 
einen Brief vom 22, April 1781, mit dem Lobe des Königs für die 
Garin, daß fie den Frieden von Teſchen dictirt habe. Diefer Brief, 
den man der Deffentlichfeit zu geben gewagt hat, ift umwürdig: wie 
mögen die anderen fein, die man zu geben nicht gewagt hat? 

Und man wolle doc; nicht jagen, daß Friedrich II. diefe feine 

unwürdige Stellung, diefes fein Flehen und Bitten um ein Bündis, 
das ihm nicht gewährt wurde, nicht tief empfunden hätte! Es wäre 
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zoſiſch iſt, und zeigt eine entſchiedene Vorliebe für England. Des- 
halb muß die Kaiſerin, die noc den Namen einer Verbündeten von 
Breußen Hat, jorgfältig gefhont werden, Wenn nit in Petersburg 
eine Revolution erfolgt: fo wird die Kaiferin mad) diefem Kriege 
ſich ſicher mit England verbinden.“ 

Friedrich Fam der Gewaltigen entgegen, in jeder Weiſe, wo 
und wie er nur fonnte '). Er hatte zu Conftantinopel einen Geſchäfts— 
träger, Namens Gaffron. Diefer war geheim beauftragt, bei ſchick— 
licher Gelegenheit die türfifchen Minifter in ihrem Widerwillen gegen 
bie Abtretung der Krim zu beftärken, jedod) jo, daß dem Könige 
darüber fein Vorwurf gemacht werden fünnte. Die Czarin beflagte 
ſich dennoch, daß Gaffron dem ruffischen Interefje zuwider handele. 
Friedrich TI. ließ ihm zurüdkommen. Bei der Ankunft in Berlin 
ward Gaffron verhaftet und nad) Spandan gebracht. Dohm > 
den Auftrag der Unterjuchung. Die Papiere ergaben nicht, daf 
Gaffron aus Vorſatz oder Unvorfichtigfeit gegen Rußlands Interefje 
gearbeitet. Der König legte der Czarin die Beweife vor, daf fein 
Gefhäftsträger unſchuldig fei, verurtheilte den Unglüdlichen aber 
dennoch, um der Gzarin Genüge zu thun, zum Feſtungsarreſt auf 


Zeit. 

Er wandte ein ähnliches Verfahren, wie gegen die Czarin ſelbſt, 
am gegen Perſönlichkeiten, durch die er einen Einfluß auf die Herr— 
ſcherin zu üben hoffte. Er ſchrieb an den Fürſten Potemkin einen 
Brief ) voll häßlicher Schmeicheleien. Er ſtellte ihm darin als Preis 
der Mitwirkung für das Intereſſe Friedrihs den Beſitz von Kur— 
land, die Heirath mit einer deutjchen Prinzeffin, Potemtin ließ ſich 
nicht ein. Er hielt den Brief nicht für aufrichtig. 

Was lonnte das alles helfen? „Der Friede zwifchen Ruſſen 
| iſt gezeichnet“, meldet Friedrid) ?). „Vet wird die All— 
herrſcherin der Vorſehung jelbft nicht mehr weichen: fie wird von 
der Höhe ihres Thrones herab den Potentaten der Erde deſpotiſche 
Geſetze geben.“ Zunächſt gab fie nur Gefege gegen ihn. Sie wandte 
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Herzoge Earl von Zweibrüden darüber eröffnete, trat fein Streit 

- Betrachten wir diefen Streit. 

Im Sahre 1781 bereifte Joſeph IL. die Niederlande, Er fah 
dort mit eigenen Augen, wie Holland die Thätigkeit feiner Unter- 
thanen lähme, Der Aderbau der öftreichifchen Niederlande war blühend, 
der Seehandel war todt. Joſeph fam nad; Antwerpen. Er durch— 
wanderte die herrliche Stadt mit den vielfahen Denfmäleru der ein- 
ftigen Größe und des einftigen Reichthumes. Die Strafen waren 
öde. An der Stadt her floß der herrliche Strom, breit und tief: 
aber er war eine weite Waflerfläche, auf welder fein Segel fi 
blähte, fein Ruder fich regte. So wollte e8 der Friede von Münfter 
im Sahre 1648. Die Holfänder, nicht zufrieden ſich felber frei ge- 
macht zu haben von Spanien, hatten ihren Nachbarn, die Spanien 
getren geblieben, unterfagt und unmöglich gemacht mit ihnen zu 
wetteifern. Der Trog der Uebermacht hatte 1648 die Feftftellung 
des Friedens errungen, daß die Schelde mit allen anderen Mündungen 
belgiſcher Gewäfjer in das Meer von den Holländern geſchloſſen 
gehalten werden ſollte. Es ift merfwürdig, wie eine folde unwür— 
dige Beitimmung nod) hatte dauern können. 

Spanien hatte den Vertrag eingehen müfjen, weil es ſchwach 
en war. Bald nachher wandten ſich die Dinge. Diefelbe 
en bis dahin die Holländer gegen Spanten unterſtützt, 
drohte mun fie zu verjchlingen. Das gemeinfame Interefje gegen 
udwig XIV. führte Holland und Spanien zuſammen zum Bünd- 
nie. Wir fehen fortan diefe beiden Mächte, den fehr katholischen 
König und die calviniſche Republit, im dauernden Bündniffe gegen 
den franzöfifchen Webergemaltigen die Schlachten Europas ſchlagen. 
Bei joldem Bündniffe fonnte von einer Wenderung des Friedens 
don Münfter, von einer Herjtellung des gewaltfam entzogenen natür: 
lien Rechtes der belgiſchen Unterthanen des Königs von Spanien 
nicht die Rede fein. Dean beließ die Dinge, wie fie waren. 
Erſt als die bis dahin fpanifchen Niederlande zurüdfielen am 
das deutſche Haus Deftreich, Fonnte diefer Gedanke Raum gewinnen. 
Der Raifer Earl VI. ging nicht einmal fo weit. Er verfuchte feinen 
Unterthanen Antheil am Handel nad) Indien zu verfhaffen durch die 
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Compagnie von Oſtende, einer Stadt, die unmittelbar am Meere 
liegt. - Der Plan war nicht gegen den Frieden von Münfter. Den- 
noch fand er allgemeinen Widerſpruch der Mächte, deren Untertbanen 
nad DOftindien Handel trieben. Karl VI. opferte alle anderen Inte 
reffen dem Plane der Erbfolge feiner Tochter. Er unterſchrieb aufs 
neue die Sperrung der Scelde, den unmatürliden Vertrag bes 
Zwanges, der feinen Unterthanen den Handel unterfagte, damit bie 
Holländer defto reicher würden. 

Fofeph IT, fah die Schelde. Er fah, was fie feinen Unter 
thanen fein fonnte und was fie war, Im dem Fürften voll Muth 
und Kraftgefühl mußte ſich die Frage erheben, ob ſolche Verträge, 
welche nur die Gewalt dictirt hatte, bindend jeien für immter. 

Im belgischen Lande hielten die Holländer belgische Feſtungen 
bejett, und fchoffen von da aus auf belgische Fahrzeuge, weil fie 
auf dem belgiſchen Strome einherfuhren, weil fie den eigenen Strom 
benusten, um ins freie Meer zu gelangen und ihren von Gott unb 
der Natur angemwiefenen Antheil am Welthandel durd eigenen Fleiß 
und eigene Thätigfeit zu erwerben '). 

Joſeph II. und Kaumit erhoben eine lange Reihe von gleid- 
artigen Forderungen gegen die Holländer, nur nicht zuerft diejenige 
der Deffnung der Schelde. Dann erft, als Unterhandlungen darüber 
im Gange waren, trat Yofeph im Auguft 1784 mit der Forderung 
auf, die Schelde zu öffnen und die Schiffahrt auf derfelben frei zu 
laſſen, aud) feinen Unterthanen nicht ferner zu wehren aus ihren 
Häfen nad) anderen Welttheilen Handel zu treiben. 

Die Sache ward ein Gegenstand für Europa. Im Franfreidı 
trat Mirabeau auf, der jpätere Apoftel der Freiheit, als ber lite 
rariſche Vorkämpfer der Partei, welche im Sinne Friedrids I. 
arbeitete. Er behauptete, daß die Einichränfung der Belgier nicht 
jo nachtheilig fei, wie der Kaifer Iofeph behaupte, Mirabeau, deſſen 
Ziel das Zerreißen der Freundfchaft zwiichen Deftreidh und Franfreich 
war, bemühte ſich darzulegen, daß die Belgier bei ihrem Landbau 
und ihren Fabrifen des Handels nach fremden Welttheilen jehr wohl 
entbehren könnten: fie feien vielmehr glücklich zu preifen diefen Handel 
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und die Nachtheile defjelben nicht zu fennen. Dieſes Glück wollte 
Mirabeau den Belgiern erhalten, die Holländer bei ihrem vermeinten 
Unglüde diefes Handels nad) Oftindien beſchützen. Darum ſtößt er 
in die Lärmtrompete: andere Mächte dürfen nicht zugeben, daß Hol- 
land gezwungen werde. Der letzten Anficht war auch der Minijter 


Dieſer perfönlid; ftand ganz in den Vorurtheilen derjenigen 
Bartei in Frankreich, welche in Oeſtreich eine Offenfiomacht fürdtete. 
Die Gutachten von Vergennes neigen fih dem preußiichen Könige 
zu. Denn diefer habe für Frankreich die Bedeutung, daß er das 
Anwachſen der Macht Oeſtreich verhindere. Er hebt zugleich nach— 
drüdlich hervor, daß Joſeph im Vereine mit der Czarin darauf 
ausgehe, das türfifche Reich zu theilen, Die Confequenz feines Me— 
moire #), wenn Ludwig XVI. darauf eingegangen wäre, hätte beftan- 
den im der Sprengung der öftreichiich-franzöfifchen Allianz, in dem Ab— 
ſchluſſe⸗ einer Allianz zwischen Frankreich und Preußen, welche der 
Natur der Sache aus der Defenfive in die Offenfive übergegangen 
wäre. Ludwig XVI. wollte nit. Eben jo wenig aber waren 
Sofeph II. und Kaunitz geneigt, die Sadje aufs äußerſte zu treiben. 
Sie wollten nicht minder als Ludwig XVI. die Erhaltung der 
Allianz, die den Frieden Europas ſicherte. Frankreich übernahm die 
Bermittelung. Die Holländer zahlten eine Geldſumme. 

Es iſt die Frage, wie Friedrich II. ſich dazu verhielt. Er, der 
in einem gleichen Falle beim Befigergreifen von Oftfriesland der 
hollandiſchen Beſatzung von Emden, die auf gleiche Verträge ſich 
ſtützte, ohne Verzug die Entfernung geboten, war gegen Joſeph II. 
für Holland). Allein offen aufzutreten wagte er nit. Er mußte 
ſich begnügen dem Kaifer fleine Steine in den Weg zu wälzen. Er 
als Reichsfürft verweigerte den Truppen des Kaifers den Durchzug. 
Die anderen Reichsfürften nicht, Aber Friedrich II. war freisaus- 
ſqreibender Fürft, der als folder die Obliegenheit hatte dafür zu 
forgen, daß der Durchmarſch nad Ordnung der Reichsgeſetze gefchehe. 
Friedrich II. weigerte auch das. Der Kaiſer verlangte, daß die Wer- 
bungen der Holländer im Reiche unterfagt würden. Friedrich weigerte 
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auch das. Er bot dagegen den Holländern feine Vermittlung an, 
um von anderen deutſchen Fürften her Truppen für Holland gegen 
den Kaifer Joſeph zu erhandeln N). 

Jede Regung des Kaiſers Iofeph erfüllte den König Friend 
mit Angft und Sorge, um fo mehr, da er fi num endlich fügen 
mußte, daß die Zeit der Croberungen für ihn perfönlich vorüber 
ſei?). Der Zuftand, in welchem Malmesbury ihn ſchon 1775 be 
Ihreibt — der Zuftand, in welchem ihn die Furcht nicht mer 
verließ, daß andere eben fo gegen ihn handeln würden, wie er gegen 
fie gehandelt, war num erft recht gefommen. Obwohl Joſeph I. 
nicht der reine Habsburger war, obwohl fid) feinem Blute etwas 
fothringifche Unruhe beimifchte, bei weiten mehr als bei feinem 
Bruder Leopold, der ganz wieder den habsburgifchen Typus trag: 
jo zeigt doch Joſef II. von der Neigung zur Dffenfive gegen 
Sriebrih feine Spur. Er nennt ihn?) vor feiner Schwefter „da 
geſchworenen und erbitterten Feind unferes Haufes,“ und fügt dam 
doch mit einigem Zagen hinzu: „So darf man ihn nennen.“ In Wahr: 
heit, man fühlt fich verfucht zu fragen, wie nad) 43jähriger Er: 
fahrung daran noch ein Zweifel möglich war. 

Eben fo aber, wie fogar bei Joſeph II. die tiefe Abneigung 
gegen Friedrid) doch wieder gemildert wurde durch das leiſe Bedenken, 
ob er dentfelben doch nicht vielleicht Unrecht thue: fo ftachelte umge 
kehrt bei Friedrich das Bewußtſein feiner Schuld, feine Furcht vor 
Joſeph II. und dem Haufe desfelben über alles Maß hinaus. Der 
Prinz Heinrih fucht ihn zu beruhigen. Es ift vergeblid: allzu 
mädtig regt fi) das böfe Gewiffen. „Ic glaube wohl,“ erwidet 
Friedrid im October 1782, „daß der Kaifer im gegenwärtigen 
Augenblicke feinen Krieg will, weil feine Feftungen nicht vollendet 
find, weil er nod nicht Geld genug hat aufhäufen Tönnen, weil 
er noch nicht dahin gelangt ijt, fein Bündnis mit Rußland abju 
fhließen. Aber, mein lieber Bruder, diefe Plane eriftiren darum 
nicht weniger, und wenn man ihm nicht das Widerfpiel halt in 
feinen Unterhandlungen, wenn man fid) nicht behauptet in der mög 
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lichſt refpectabelen Stellung: fo werden Sie fehen, wie er unver— 
muthet ſich anf unfere Befigungen ftürzt und einen eben fo verderb- 
lichen Krieg erregt, wie den von 1756." Wuhte nicht der Prinz 
Heinrich befjer, wen Deutfchland jenen entjeglichen Krieg verdankte? 
— Aber der König fährt fort: „Der Kaiſer hat die nämlichen Ab- 
fichten, wie feine Mutter, Er arbeitet an einem Bunde der erften Mächte 
Europas gegen uns. Ich fehe das Alles. Täglich) fommen mir Nach— 
richten darüber zu. Wie foll ich denn mit falten Blute ein Verfahren 
betrachten, das fo gefährlich ift für diefen Staat! Die Sorge für 
die Erhaltung desjelben ift mir anvertraut, und darum ift e8 meine 
Pflicht, nicht blos bei Lebzeiten, fondern auch nad) dem Tode durd) 
gute Bündniffe und alle Mittel, die ich habe, die künftige Gefahr 
zu entfernen.“ 

‚Aber weder Frankreich, noch Rufland wollten mit ihm zu thun 
haben. Jenes wollte mit dem Kaifer gut Freund bleiben, damit es 
durch das Bündnis mit demfelben den Frieden zu Lande fichere, 
und in diefer Sicherheit feine Kraft auf die Marine gegen England 
wenden könne, Rußland wollte mit dem Kaifer in gutem Verhält— 
niffe bleiben, um dadurch freie Hand zu behalten gegen die Türken, 
Friedrich II. ſah ſich nad) einer Stütze um im Reiche felbft. 

Sier regten ſich feit einiger Zeit andere Gedanken‘). Die an: 
dauernd faft feindfelige Stellung des Kaifers Joſeph und des preußi— 
ihen Königs erwedte die Bejorgnis, daß über kurz oder lang ein- 
mal wieder ein heftiger Ausbruch erfolgen werde. Abermals würden 
dann die übrigen Länder des Reiches mit hinein verwidelt werden. 
Um dem zuvorzufommen, faßte man in Hannover und in Kaffel den 
Gedanken einer bewaffneten Neutralität des übrigen Deutfchland 
für einen folchen Fall. Die Fürften des Reichs follten einander ver- 
ſprechen, an ſolchem etwaigen Zwieſpalte feinen Antheil zu nehmen, 
vielmehr gegenfeitig ſich geloben ſich ſchnell und insgefanmt gegen 
denjenigen zu erflären, der Theilnahme würde erzwingen wollen. 
Der Entwurf wurde mehreren Fürften mitgetheilt, Sie äußerten fich 
beifällig. Dennoch fcheiterte er an den Beforgniffen, die Jeder für 
ſich hatte. Keiner mochte fich dem Gefahr bringenden Rufe ansjegen, 


) Dohm IH. 54. 
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en an. „Jeder Deutſche“, —— 


* Ruby bei den Zeitgenoffen und ber Nachwelt auf 
BR Huge Mann fette hinzu: „Das ficherfte 
je würde fein, wenn eben diefe Cenfur, welde 
1 gebufbet hat, etwa meine Schrift verbieten 
tan it Basen daß Dohm Liebfofungen gefchrieben 
n 
einem Wunſche des Verbotes zu willfahren. Es auue⸗ 
ift Jedem zu leſen, der etwa fie leſen wollte. u 
mar and wie if Bürfnbund gemäß dr fh, 
ic) dabei verfolgte, fo wenig offen und ehrlich Mas in 
der Sache begründet war, daß der Bund nur gegen 
er gefchloffen werden fonnte, das fpricht Friedrich IT. in 
fen offen aus. „Wir wollen uns einmüthig dem maßlofen 
ed Cäfar von Oeſtreich widerfegen“ 1). Aber die Worte 
8 fagen das nicht. Derfelbe nennt Oeftreich nicht und nicht 
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Achtzehnter Abichnitt. 


Die Stellung Friedrichs IL. zur Religion und dem poftisen 
Kirchenthume feiner Länder. 


Ein warmer Berehrer des Königs Friedrich IL. hat die Bor 
trefflichkeit, welche er an demfelben findet, genauer bezeichnet ). & 
hebt hervor die Leitung der politifchen Verhältniffe mit anderen 
Staaten. Wir erfennen unfererfeits im vollen Maße an, die Geſchid⸗ 
fichfeit, die Gewandtheit, die Fähigkeit der Action Friedrichs II., abe! 
zugleich auch den fteten Widerſpruch feiner Politit mit den Pflichten 
des Rechtes und der Wahrheit. — Dohm hebt ferner hervor die Br 
hauptung der wichtigen Stellung, welche Friedrich II. allein durch 
die Kraft feines Geiftes errungen. Der Punkt knüpft fi eng an dert 
vorhergehenden. Die wichtige Stellung ift unbeftreitbar; aber cbeft 
fo unbeftreitbar ift es, daß fie errungen und behauptet warb as 
Koſten der deutfchen Wohlfahrt und Sicherheit. Dohm hebt ferne * 
hervor die Bildung des Heeres, den fräftigen Gebraudh, den det 
König davon in den Kriegen für die Eriftenz feines Staates führt - 
Wir haben zu erwidern, daß das Heer gebildet wurde durch eine?! 
faft unglaublichen, bis auf Friedrich in der menſchlichen Geſchich Te 
nit erhörten Bedrud des Landes, daß die Kriege ſämmtlich aus⸗ 
gingen von dem Könige Friedrich, daß fie reine Eroberungstieg® 





1) Dohm IV. 489 ff. 
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den Kaiſer. Er Hält fid) in allgemeinen Nedensarten, zur Köderung 
der Schwachen. Man berief ſich darauf, daß ein folder Bund nice 
etwas Neues fei. Und doch follte derjelbe nach den Worten des 
Minifters Herzberg, des vornehmſten Werkzeugs, ein neues politiſches 
Syſtem in Deutfehland begründen. Und dies wollte man thum ohne 
Vorwiſſen des Reichsoberhauptes, des oberften Richters im Neice 
Dan wollte nad den Worten die Reichsverfaſſung ſchützen, un 
forderte doc zu diefem Schuge nicht Alle und Ieden auf, denen doh 
Allen in gleihem Make an diefem Schute gelegen fein mußte. Dan 
ließ zuerft und vor allen Dingen das Haupt felbft weg, dem Kaljer. 
Dean wollte nad) den Worten allerdings jeden Reichsſtaud aufforderm: 
in der That forderte man auf mach der Auswahl des Könige om 
Preußen. Die geiftlihen Kurfürten und Fürften, mit Ausnahme vor 
Mainz, die Meineren weltlichen Fürften, die Grafen, die Reichsftibte 
wurden nicht gefragt. Der Grund liegt nahe, Der —— 
aller dieſer Schwachen war der Kaiſer. Es lag im md 
wohlbegründeten Intereſſe aller diefer Meinen, daß die Macht dee 
Neichsoberhauptes nicht nod mehr geſchwächt, ſondern — 
feſtigt würde. 

Darum machte die Schließung dieſes anne a 
Deutfche einen peinlichen Eindrud. Selbft der erflärtei 
Bundes, den er jelbjt mit hat fchließen helfen, der 
Dohm berichtet uns !), daß „nicht blos — ch 
auch wohlgefinnte Patrioten nicht ohne Bedenken und 2 
Bund anfhauten. Die Erhaltung des Neiches Liegt ı 
desjelben ob, fagten fie: warum einigen ſich wenige Zu 
Barum trägt man die Bedenken, die man hat, m 
oberhaupte jelber vor? Warum wählt man nicht 
geraden Weg? Daß man diefes nicht thut, 
bei den Yeuten andere Abfidyten verborgei 
hat jid zu einer Verbindung mit al 
die Verfaffung in Gefahr glaube, 
Anerbieten beugen, und dadurgh 
tung zuvorfommen? Und wag 
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dt des Landes, die Katholiken, alfo 


« Zandesfürften, von den Rathsftellen 
N ‚olche Zuftände bleibend möglich find, da 

v .g auf, daß der firchliche Druck, den diefer Lan: 

„‚ anderswo nicht fehr laftend gewefen fein dürfte. 

% 11. fi) im Beſitze des eroberten, noch nicht abgetre- 


..ı Jah, feßte eine Cabinetsordre vom 11. October 17411) 
ſortan die Stellen der erjten Bürgermeifter, der Syndici und 
‚nerer der Städte nur mit Proteftanten befeßt werden dürften. 

In den Friedensfhlüffen, durch welche Maria Thereſia dem 

Könige das ſchleſiſche Land abtrat, übernahm er die Verpflichtung, 
die kirchlichen Zuftände des Landes nicht zu ändern. Es war das 
erfte Dial in Deutfchland, daß eine bedeutende Verſchiebung diefer 
Art eintrat, daß ein proteftantifcher Fürft Herr wurde über fehr 
viele Tatholifche Unterthanen. Hier alfo mußte ſich das Wort des 
Königs von der Facon nicht blos nad) feinem perfünlihen Willen, 
fondern auch nad) feiner rechtlichen Verpflichtung erfüllen. Es ift 
wichtig ihn zu hören, wie er felbjt fich darüber äußert. Er ließ durd) 
Algarotti dem Papfte melden, daß die Katholiken in feinem Staate 
nit blos geduldet, fondern jelbjt befchügt würden ?). Weber den 
Unterſchied fpriht er fih nicht näher aus. Wie auch immer der 
König das Wort Schut verjtand: es enthält jedenfalls jo viel, daß 
die Katholiken mit den Proteftanten nicht gleichberechtigt waren. Sie 
waren ausgefchloffen von den höheren Landes-Gollegien. So blieb 
8 auch ferner; denn erft 1825 ift der erjte Fatholifche Aſſeſſor beim 
Kammergerichte in Berlin angeftellt worden. Die akademiſchen Lehr- 
fäher waren unter Friedrich II. den Kathofifen fhon darum unzu= 
Hänglich, weil in dem Profefforeneide die evangelifche Confeſſion von 
allen vier Facultäten beſchworen werden mußte. Doch hat Friedrid) II. 
einmal einem Katholiken zur medicinifchen Brofeffur in Frankfurt a /O. 
die Difpenfation ertheilt?). 

Die Theilung Polens führte dem Könige eine neue Zahl fatho- 
liſher Unterthanen zu. Damals indeſſen ſcheint die Meinung des 
— —o 

1) Preuß. I. 186, als Norm und Principium regulativum. — 2) a. a. ©. 197. 

3) Breuß. III. 238. 
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Der höchſte Ruhm Friedrichs außer demjenigen der Siege befteht 


für einen großen Theil der Deutſchen in dem Worte, daß ein Jeder De 
nad) feiner Fagon felig werden müſſe. Dieſes Wort mithin haben = 
wir zu betradjten. R 

Der Ausdrud ift eben fo auffallend, wie der Gedanke, den ! — 


in ſich zu ſchließen ſcheint. Wir fagen abſichtlich: ſcheint; denn WM 
iſt er nicht. Fagon kann entweder ſein das individuelle Verpatiit 
des Einzelnen zur Religion und Kirche überhaupt, oder das pogt 
Belenntnis, welchem Jemand zugethan ift: fei e8 das katholiſche, dad 
[utherifche, das reformirte, wie der Friede von Osnabrüd bie Ge⸗ 
wiſſensfreiheit im Reiche feſtgeſtellt hatte. Scheint der Wortfine ji 
die erftere Erklärung zu fprechen: fo ift in Betreff der anderem 
bemerken, daß fie unterftügt wird durd, den Zufag des Könige —* bie 
Religionen müffen alle tolerirt werden. Am ſicherſten vielleicht dritt 
man gehen, wenn man das Wort Fagon von dem Könige fee tin 
beiderlei Weife gemeint anfieht. Demnad) würde er mit diefen Wo rien 
unbedingte Glaubens und Gewiffensfreiheit für feine Länder geP" 
clamirt haben. So allerdings ift die gewöhnliche Annahme. Es fung! 
fih dann, ob fie außer den Worten auch thatfächlich begründet fe. 

Bis auf Friedrid) II. war die Zahl katholiſcher Unterthe—hen 
in den Ländern des Haufes Brandenburg faum nennenswerth. — 
ſich katholiſche Gemeinden fanden, da gründete ſich der rechtliche dr 
ftand derfelben auf das Normaljahr 1624. Einzelne Katholm ken 
fanden ſich weit zerftreut, namentlich in den größeren Städten. N Ut 
firchliche Gemeinden hatten fie nicht gebildet, oder vielmehr durf Een 
fie eben nad jenem Normaljahre nicht bilden. 

Wir haben gefehen, wie Friedri II. einige Monate, nachd ET 
er jene Worte von der Fagon zuerft geſprochen, fich erobernd a. 
Schleſien ftürzte. Der Krieg fand bei feinen bisherigen Untertharse €" 
jo lange keinen Anklang, bis der König, um die Worte des Pe Er 
jophen Jordan zu gebrauchen, den Meifterftreih machte, den Are es 
als einen Religionskrieg zu verkünden und feinem Heere eine Anz 
proteftantifher Geiftlicher zur fofortigen Verfügung beizugeſele⸗* 
Man ſagt, das Bedürfnis der gedrückten Proteſtanten in Schleſi —” 
habe das fo verlangt. Die Frage zu erörtern dürfte fchwierig fi 
doch haben wir hier wie früher, Gewicht darauf zu legen, daß 


er | 
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mehrt. Indeſſen ift ihre Religion noch nicht von Frömmlingen und 
abergläubifchen Leuten gereinigt,“ Dem Zufammenhauge nad) ver- 
fteht der damalige Prinz unter diefen Leuten die Umgebung feines 
Baterd. Er bemüht fid) bereits damals über Voltaire hinaus zu gehen. 
Er ſchreibt 1738 dem franzöfifchen Philoſophen ): „Um mit meiner 
gewöhnlichen Freimüthigfeit zu reden, geftehe ich Ihnen offenherzig, 
daß alles, was den Gottmenjchen betrifft, im Munde eines Philo- 


fophen mir misfällt, weil ein folder Mann über die Irrthümer des 


Bolfes hinaus fein muß. Laſſen Sie dem großen Corneille, der nun 
zum alten kindiſchen Schwäger hinabgefunfen ift, die abgeſchmackte 
Arbeit, die Nachahmung Jeſu Chrifti zu reimen, und nehmen Sie das, 
was Sie uns zu jagen haben, nur aus ſich felbft. Man kann von 
Fabeln reden, aber nur fo, daß man fie als ſolche anfieht, und id) 
halte es für bejjer, ein tiefes Stillſchweigen über die hriftlichen Kabeln 
zu beobachten, die durch ihr Alterthum und die Leichtgläubigkeit un- 
gereimter und ftumpflöpfiger Leute heilig geworden find. Nur auf 
dem Theater würde ich irgend ein Stüd aus der Geſchichte diefes 
angeblichen Erlöfers vorzuftellen geftatten. Aber Sie feinen durch 
allzu große Nachgiebigfeit gegen die Iefuiten oder das Priefterge: 
ſchmeiß bewogen worden zu fein, im einem anderen Tone zu reden. 
Sie fehen, mein Herr, daß id) aufrichtig bin. Ich kann mic irren, 
aber niemals meine Gefinnungen verhehlen.“ 
A Wahrheit hat Friedric II. diefe Geſinnungen eben fo wenig 
wie gegen Voltaire, auch gegen Andere verhehlt, Was er von den 
‚Lehren des Proteftantismus halte, verkündete er der Welt 
mittelbar im Jahre feiner Thronbefteigung durd) einige hingemworfene 
Säte im Antimahiavelli, Die Proteftanten, fagt er, benugen gegen 
die Fatholifche Lehre von der Wandlung die Säte der Ungläubigen. 
Für die eigenen Lehren benutzen fie gegen die Ungläubigen diefelbe 
Beweisführung, welche fie bei den Kathofifen verworfen haben. — 
Dies war die Fagon, in welcher er felbft lebte: die in der damaligen 
Zeit nothwendige Vorbedingung des Philofophenthuns nad) franzö— 
ſiſcher Schule: das Modell, nad weldem jid die ganze Lebens— 
anſchauung regelte, vor allen Dingen die gejchichtliche. 
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es leicht möglich, wie es fogar nad) der Weije der Menfchen in vielen 
Fällen wahrfcheinlih war: follte da der König ſolche Männer, die 
er vermöge feiner Anſchauung als die eigentlichen Philofophen für 
die rechten Lehrer des Volkes halten mußte, follte er als Oberbiſchof 
ſolche Männer ausfchliehen von der Fehrthätigkeit auf Kanzeln und 
Kathedern? Der König half fid) auf andere Weife, Er ftatuirte ftill- 
ſchweigend eine doppelte Lehre: die eine für die Philofophen, die 
andere für das Vol. Für das letztere follte das Hergebrachte beſtehen 
bleiben. Es ſcheint, daß das Wort von der Fagon mindeftens bie 
Bildung von Secten ermöglicht haben müſſe. Dem war nicht fo. 
As fih zu Anfang feiner Regierung zu Treptow eine neue Secte 
bilden wollte, und der Geiftlihe des Ortes ſelbſt an der Spike eine 
auffallende Predigt hielt, gab der König Befehl, den Urhebern nach— 
zuforſchen und diefelben ohne große Umftände und, fo viel möglid, 
in ber Stilfe wegzufhaffen. Wohin fie gefchafft werden follen, jagt 
er nicht, Aber er fügt ausdrücklich Hinzu‘): „Es ift dies Mittel um 
fo nöthiger, da ohnehin fchon dergleichen Berfammlungen zur Brivat- 
andacht außer den Kirchen und in Bartienlierhäufern nit ohne Ur- 
Sache gänzlich verboten find.“ Für die Fagon blieb alſo Lediglich 
übrig die, individuelle Stellung des Einzelnen in ſich zu dem pofitiven 


58 ift ein eigenthümlicher Zuftand, der daraus ſich entwideln 
Die firhlihen Gebräuche beftanden fort, Es ward gepredigt, 


* firdlich getraut, getauft, confirmirt, das Abendmahl gereicht. Und 


zur jelben Zeit, wo nur die Theilnahme an jolden Dingen, wenigftens 
an lirchlicher Trauung, an Taufen, an Confirmation nicht blos die 
firhlichen, fondern auch die bürgerlichen Rechte verbürgte, ſah man 

hochſter Stelle herab, von dem berufenen Schüger aller diejer 

hlihen Gebräuche, von dem Scluffteine des Gebändes ſowohl 
der Kirche als des Staates herab langſam und allmählich durd alle 
Schichten des Volkes die Meinung fich ergiehen, daß es nichts ſei 
it allen diefen Bräuchen, die man da feiere. Selbjt wenn Fried- 
. vorſichtig genug war, wie man ihm oft nachgerühmt, nicht 
und planmäßig die Gewifjen anderer Menfchen irre zu 











%) Preuß; Urkundenbud; 1. 33. von 1746, 
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machen: ſo wußte man doch, mit wem er umging, ſo wußte man, 
daß der Cyniker la Mettrie und ähnliche Philoſophen von gleichen 
Schlage dieſe Vorſicht nicht kannten, fo wußte man doch, daß Fried⸗ 
rich Bücher in die Welt ausgehen ließ, welche Kinder desſelben 
Geiftes waren, der die damals allerdings nicht befannten Briefe an 
Voltaire, an Iordan, an d’Alembert und Andere fehrieb. 

Ob Friedrich II. einmal ernftlich die Frage erwogen, was denn 
zulegt werden folle aus diefem Dualismus, damit wir nur ei 
ſolches Wort hier gebrauchen? 

Seine Erziehung brachte es mit fich, daß fein Nachdenken früh 
auf religiöfe Fragen gerichtet war. Namentlich feſſelte ihn das alte 
Räthſel der Philofophie, weldes nicht durch grübelnde Speculation 
fi Töfen läßt, nicht durd den Klingflang der Worte, die praftiid 
nur die Unmiffenheit zu verhehlen dienen, fondern lediglich burd 
das Schaffen und Wirken des Lebens: das Räthſel von der Freiheit 
oder Nothwendigkeit in den Handlungen des Menſchen. Friedriqh 
huldigte in feinen Sünglingsjahren zum großen Kummer des Vaters 
der Lehre der unbedingten Prädeftination. Er ließ fie fpäter fahren; 
dod kam er in feinen Briefen häufig auf derartige. Erörterungen 
zurüd. Namentlich ift der Briefwechfel mit Voltaire und d'Alembert 
reich an ſolchen Fragen. Unter denfelben mußte der Natur der Sadıt 
nach ſich die eine und wichtige vordrängen, welche Stellung die Phil 
jophie dem Volke gegenüber einzunehmen habe. 

Wir fehen in diefer Beziehung ein beftändiges Schwanlen. 
Denn obwohl Friedrich II. oft betont !), daß das Volk eines Aber: 
glaubens bedürfe: fo lebt dod auf der anderen Seite in ihm der 
natürliche Drang des Menfchen, die eigenen Anfichten und Meinungen 
auch Anderen mitzutheilen und fie zum Gemeingute zu maden. & 
ift befannt, daß er auf die Veranlaffung d’Alemberts feiner fra® 
zöſiſchen Akademie die Frage zuſchob, ob es nüglich fei, das Koll 
zu täufchen, oder nicht. Er felbft erörtert die Trage vor biefem phi⸗ 
loſophen d'Alembert. Er unterſcheidet zweierlei Zeiträume. Der erſtt 
iſt der urfprüngliche, wo Irrthum und Aberglaube noch unbelannt 
waren. In der folgenden Entwickelung findet er eine doppelte Art 


1) Brief an d’Alembert vom 3. April 1770. 
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der reinen Subjectivität ſich auch fonft häufig findet. Friedrich TI. 
maß dem Reformator Luther bei, daß er die fatholifche Kirche an- 
gegriffen habe aus Gründen der Vernunft. Es genügt einen Düd 
in die öffentlichen Schriften Luthers, wie in feine Briefe zu werfen, 
um darzuthun, daß Luther fich für feine Lehre einzig und allein auf 
das Wort der Bibel, und niemals auf die Vernunft berufen hat. 
Friedrich II. konnte diefe Behauptung, daß die Gründe der Vernunft 
Luther zum Auftreten gegen die bisherige Kirchenform bewogen haben, 
nur deshalb aufiwerfen, weil in den Schriften des Königs, ähnlich wie 
in denjenigen vieler Anderer, welche auch heute noch über Luther 
ſchreiben und reden, fi) auch niht eine Spur findet, welche für eine 
eigene, felbft erworbene Befanntfhaft mit Quthers Gedanken und Wor⸗ 
ten Zeugnis ablegt. Luther war dem Könige faft wie ein mythilder 
Name, dem er einen Körper gab, indem er ihm die eigenen Gedanlen 
unterlegte. Ift doch dies eine fo häufige Erſcheinung, namentlid in un 
feren Tagen, wo mit der rafchen Verbreitung des Wiffens zugleich 
auch eine noch rafchere Verbreitung des Halbwiſſens ermöglidt iſt. 
Es ift in unferen Tagen nicht felten, daß Luther, deffen ganzes Sein 
und Denken ſich concentrirte in feine ihm eigenthümliche Lehre vor 
der Rechtfertigung allein durd den Glauben an den ftellvertretende 
Verföhnungstod Chriſti, gelten muß als der lirheber und Anfänge! 
des Wortes von der Façon. In gewiffen Sinne war er es; ab € 
feine Meinung und diejenige des Königs Friedrich find wie Wa 
und Feuer. 

Wir würden dem Könige Unredyt thun, wenn wir ihm pe 
fönlic) mehr als Anderen feiner Zeit diefen Vorwurf machen wollten 

Wie überhaupt der Mangel an eingehender gefhichtlicher Willen 
Ichaft der hauptfächliche Fehler des feihten Nationalismus ift, de 
fi) zur Zeit Friedrihs IT. und zum bedeutenden Theile durch feir- 
Zuthun ausbildete: fo tritt diefer Irrthum namentlih in Betref” 
der Perfon Luthers hervor. Die Lehre, welche diefer Dann jo of 
und fo nachdrücklich al8 den alleinigen Kern des Chriftenthums hervor 
gehoben, welche. die Fahne der Orthodorie des fechzehnten und⸗ 
fiebzehnten Jahrhunderts gewefen war, gerieth bei dem Geſchlechte 
des achtzehnten in völlige Vergefjenheit. Die fombolifchen - 
und Befenntnisfchriften, welche diefe Lehre predigen, wie 2 
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gethan, bejtanden fort. Man unterfchrieb fie. Man erkannte die 
Gültigkeit an. Allein den Inhalt kannte man nicht mehr. Und dod) 
pries man Luther. Freilich man pries ihn, nachdem man ihm zuvor 
das Gewand des achtzjehnten Jahrhunderts angelegt. Und eben fo 
treibt man es fort im neunzehnten. 

Ein anderer Grund, weshalb Friedrid II. auf feinem Stand- 
punfte die proteftantifche Kirchenform der katholischen vorzog, ift für 
Friedrichs, Stellung gewichtiger und wahrer, Er fpridht denfelben 
am kürzeſten aus in feiner Inftruction für die Erziehung des Thron- 
erben Friedrich Wilhelm). „Wenn der Knabe“, fagt der König, 
„ein fanatifcher Galvinift würde: fo wäre alles verlorm. Es ift 
fehr nothwendig auch den Seiftlichen zu hindern, daß er nicht frommer 
Weiſe Injurien gegen die Papiften vorbringe, Aber der Gouver- 
neue muß feinen Zögling geſchickt zu der Erfenntnis führen, daß 
nichts gefährlicher ift, als wenn die Katholiken die Oberhand im 
Staate haben, wegen der Berfolgung und des Ehrgeizes des Papſtes, 
und daß ein proteftantijcher Fürſt weit cher Herr ift in feinem Haufe, 
als ein fatholifcdher.* 

Die legten Worte vor allen Dingen find bezeihnend, Nach 
der Anſchauung Friedrichs konnte die abſolute Allgewalt des Königs 
nicht mit dem Katholicismus, fondern nur mit dem Proteftantismus 
beftchen. Der König von Preußen als geborner Oberbifchof feiner 
Landeskirche hat es in feiner Hand, jeden Eroberungsfrieg, den er 
unternimmt — und ber ridericianismus führt nur Eroberungsfriege 
— durch die Organe der Kirche und Schule, die ihm unbedingt ge— 
horchen müſſen, entweder geradezu vor dem armen bethörten Bolfe 
zum Religionstriege zu jtempeln, oder, wenn er diefes Mittel vers 
fhmäht, jedem Grfolge feiner Waffen, und wäre der Beginn des 
Krieges noch fo ungerecht, vor demfelben armen bethörten Wolfe, 
durch diejelben Organe der Kirche und Schule, die dem geborenen 
Oberbifchof unbedingt gehordhen müſſen, nadträglic die Weihe der 
Religion ertheilen zu laſſen. Friedrich II. verfchmähte dieſes letztere 
Mittel. Über wenn much er jelbft diefe Mafdjinerie zur Verwirrung 
ber Rechtöbegriffe der Menfchen nicht immer fpielen ließ: jo war fie \ 
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Und damit berühren wir den eigentlihen Unterſchied, den das 
Landesbifhofthum in der Hand eines preußifchen Königs feit Fried 
rih, hat vor dem Landesbifhofthum jedes anderen proteftantiigen 
Fürften. Alle anderen deutfchen Staaten find, dem deutfchen Charakter 
entfprechend, defenfiver Natur. Mithin Tann hier das Landesbiſchof— 
thum für ben Frieden des eigenen Landes und denjenigen der Nachbar: 
länder feine Gefahr irgend welcher Art bereiten. Denn jeder Ctoat 
für fich hat die Pflicht der Selbfterhaltung, der Vertheidigung. Tritt 
diefe Pflicht in Wirffamfeit, fo fällt einem jeden Mitgliede des Staates 
fein Antheil zu nach feiner Stellung. Es ift in diefem Falle das 
volle Recht des Landesherrn, als des Dberbifchofs, aud) die Organ 
der Landeskirche zur kirchlichen Thätigfeit für die Erwedung und de 
febung der moralifchen Kraft der Vertheidiger des Vaterlandes auf: 
zufordern. 

Anders ftellt fih die Sache in einem Dffenfivftaate, wie & 
Preußen durch Friedrich II. und das durd ihn gefchaffene Princp 
des Fridericianismus geworden ift. Hier geftaltet ſich in der Hand 
des Königs, der den Eroberungsfrieg will und der zugleich der epi- 
scopus natus ift, das Landeskirchenthum durd) das anbefohlene Gebet 
für die Zwecke des Groberungsfrieges, zu einer furchtbaren Maſchi⸗ 
nerie für das Unrecht und die Willfür. Und mehr nod, da Niemand 
je geftändig ift, daß er einen Eroberungskrieg unternimmt, fondern 
immer, troß des klaren Widerfpruches der Thatſachen, aller Welt ind 
Angeficht behaupten wird, daß er ſich nur vertheibige: fo ift notf 
wendig und unmittelbar immer die Lüge damit verbunden. Und eben 
fo unvermeidlich) müffen ſich die Organe der Kirche, auf Befehl ihre? 
episcopus natus, hergeben zu Werkzeugen feiner Lüge. 

Die moralifhe Corruption, welche die unvermeidliche Folge 
davon ift, und welche fteigt im felben Verhältniffe wie die Crfolge 
groß find, läßt fi nur ahnen, nicht befchreiben. 
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zu fehen. Ich werde fie nicht genießen. Allein ich werde mid damit 
tröften, daß ich meinem Vaterlande diefen ihm noch mangelnden Bor: 
zug verſchafft habe.“ Der König ift unermüdlich in der Erörterung 
diefes Gegenftandes feiner Sorge. Er nennt e8 das Stedenpferd 
feines Alters. 

Es ift merkwürdig, daß defjen ungeachtet ein Anhänger und 
Berehrer des Königs, ein Mann, der alle Verhältniffe des preußi⸗ 
ſchen Staates unter Friedrich II. genau kannte, dem für fein gefhiht: 
liches Werf über Friedrich II. die Briefe an d’Alembert nicht unbe 
kannt haben bleiben können, dennody in Betreff.des Schulweſens und 
der Volkserziehung ein fo ganz anderes Urtheil über Friedrich 1. 
fällt, als der König felbft c8 gethan. „Der größte Vorwurf,“ jagt 
Dohm'), „der dem Könige Friedrich II. in Abficht der fittlicen 
Bildung feines Volkes gemacht werden fann, ift unftreitig der, daß 
er für die Erziehung der Iugend fo wenig gethan hat. Daß bielt, 
und gute Unterrichtsanftalten von höchfter Wichtigkeit find, und die 
aufmerfjamfte Beförderung der Regierung verdienen, darüber hat 
Friedrich ſowohl in feinen Verordnungen, als in Schriften und Briefen 
fi) mit ſolchem Nachdrucke erklärt, daß man an feiner Weberzeugung 
von diefer Wahrheit nicht zweifeln kann. Allein er hat nicht dieler 
Veberzeugung gemäß gehandelt. Die Schulen, bejondergs diejenigen 
für den Landmann, waren von der fchlechteften Beſchaffenheit, und 
der König hat äußerft wenig, eigentlid) gar nichts für fie gethan.‘ 
Dohm ſucht nad) der Urſache, und glaubt fie gefunden zu habek. 
„Diefer Widerfpruch,“ fagt er, „läßt fid) nur daraus erflären, daB 
die geführten Kriege, die ftete, faft alle feine Zeit wegnehmende de 
Ihäftigung mit äußerer Politik, und mit der Ausbildung der Arme, 
ihm für diefen wichtigen Gegenftand gar Feine Zeit übrig ließen. Auch 
nahmen andere Dinge von den Einfünften des Staates fo viel weg 
daß bei aller Sparfamfeit nicht jo viel übrig zu bleiben fchien, al? 
nöthig war, um die Schulen gründlich zu verbefjern.“ 

Dan Sicht, Dohm hat in diefem feinem Verfuche der Erklärung 
des Widerfpruches den Gefihtspunft verſchoben. Der König hat niht 
blos gefagt, daß er die Bildung der Jugend für zweckmäßig Gel 
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daß er fie fördern wolle, daß er die Abficht habe dies zu thun— 
Er fi ganz beftimmt und ausdrüdlich, daß er dies thue 


und gethan habe. Er fagt dies nicht vor den Kriegen, die er geführt, 
fondern im Jahre 1772, wo er feit neun Jahren Frieden hatte, und 
fortam mit der furzen Unterbrehung durch den vierten Angriff auf 
Deftreicdh vom Jahre 1778, nod) vierzehn eigentliche Friedensjahre 
‚blieben, Friedrich fordert ganz beftimmt und ausdrücklich den Dank 
des Vaterlandes, weil es die Früchte feines Thuns ernte, die Früchte, 
die er ſelbſt wicht mehr erbliden könne. In folcher Weife fpricht ſich 
der König zu dem Philofophen d’Alembert aus. 

Es gibt, wie es ſcheint, für jene Worte Friedrichs noch eine 
andere Erklärung, als diejenige Dohms. Beachten wir die Adreſſe 
des Briefes, in welchem er hier diefelben ſchreibt. Es ift diejenige 
eines Parifer Philofophen, eines Mitgliedes der Gefellihaft, die den 
Ton in der Literatur angab. Das ganze nicht chremwerthe — wir 
begnügen uns mit diefer Bezeichnung — Verhältnis Friedrichs zu 
dem Philofophen Voltaire beweift, welches Uebermaß von Werth: 
Tchäsung der König Friedrid) darauf legte, von diefem tonangebenden 
Literaten Frankreichs gelobt und gepriefen zu werden, Er fpricht über 
Feine Sorge für den Anbau der Länder zu Voltaire ganz ähnlich, 
Wie zu D’Alembert über feine Sorge für das Schulwefen. „Ich bin,“ 
Tqreibt er am 11. October 1773 an Voltaire, „feit einem Monate 
on meiner Reife nadı Preußen zurüd. Ich habe dort die Peibeigen- 
haft aufgehoben, barbariſche Geſetze reformirt, vernünftigere gegeben, 
Habe einen Canal eröffnet, der die Weichſel, die Nete, die Wartha, 
die Ober, die Elbe verbindet, habe Städte wieder aufgebaut, die 
feit der Peft von 1709 in Ruinen lagen, habe zwanzig Meilen Moraft 
urbar gemacht, und einige Polizei in einem Lande begründet, wo 
bisher ſogar diefer Name unbekannt war.“ So in Preußen. Dam 
fommt in ähnlicher Weife Schlefien u. f. w. 

Die Abſicht liegt vor Augen. So ftarf aud) Friedridy die Karben 
aufträgt, er glaubt in dem einen alle wie in dem anderen, den 
Parifer Philofophen zumuthen zu dürfen, daß fie das glauben, und 
demgemäß feinen Ruhm verkünden, 

- Im Betreff des Schulweſens nun vernehmen wir, trog jener 

Prahlereien de8 Königs, durch Dohm, daß fo viel wie nichts gefchehen 
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Aufhülfe. Der König gerieth auf den Einfall diefe Aufhülfe zu br 
wirfen durch Verforgung der Invaliden. Es war ein fonderbaret 
Gedanke foldyen verdienten Männern dadurd ein ruhiges Alter fidern 
zu wollen, daß man ihnen die Bildung einer rohen Randjugend über: 
trug und dafür fie höchft ſchmal bezahlte. Und wiederum war e 
eine arge Zumuthung, daß die Eltern ihre Kinder einem Manne zum 
Unterricht übergeben follten, der als Soldat auf feinem Boften chrlid 
und brav feine Pfliht gethan Haben mochte, der indeſſen von der 
Möglichkeit anderer Anforderungen an feine Befähigung nie geträumt 
hatte. Allein der König wollte e8 nun einmal fo. Dagegen blieben 
alle Vorftellungen der Behörden vergeblich, und die Sache ward ins 
Werk gerichtet. Hatte ſchon früher der König wahrnehmen müſſen, 
daß feine Pommern und Märfer mit den Sachſen nicht auf gleiher 
Stufe der geiftigen Entwidlung ftünden: jo ift nicht anzunehmen, 
daß fie nach ſolchen Mafregeln fid) höher emporgefhiwungen haben 
werden. 

Denn man darf dies nicht aufer Acht laſſen. Eben fo wie 
urfprünglich aller Volksunterricht in der Kirche wurzelt: fo find 
auch noch bis auf den heutigen- Tag, ungeachtet der Modificationen 
im Ginzelnen, auf deutfhem Boden die Geiftlihen und Volksſchul— 
(ehrer durchweg die Träger der Eultur des Volkes. Die Wirkjam 
feit der eigentlichen Männer der Wiffenfhaft und Kunſt iſt nur eine 
mittelbare, die für die Menge Bedeutung erft gewinnt durd die 
Theilnahme derer, welche unmittelbar und ftetig, nicht auf Humbderkt, 
auf Taufende, fondern auf die Millionen der Menſchen wirken. Tielt 
Bemerkung liegt fo nahe, daß fie faum der Erwähnung bebürfte | 
wern fie nicht uns auf einen andern Zwed führte, den aller Wahr 
Icheinfichfeit nach der König Friedrich bei dieſem feltfanen Verfahren 
gegen Wunſch und Willen aller Betheiligten verfolgte. Die Invaliden 
jollten die leicht entzündliche Iugend erfüllen mit den Erzählung! 
der Kriegsthaten, follten in ihnen den Geift der Nacheiferung er⸗ 
wecken, follten durch diefen Eifer der Iugend den unverfennbareN 
Widerwillen der Eltern gegen den Militärdienſt abjtumpfen. 

Dagegen bedurften die Schulen und ihre Lehrer, die wenige 
durch den Unterricht, als durch irgend welchen Nebenerwerb re 
dürftigen Lebensunterhalt gewannen, einer Aufhülfe durch & 
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So fcheint es. Aber felbft abgefehen davon, dag Yriedrid P. 
alles Geld feines Staates für fein Heer und feine Kriegsrũſta Sod 
beburfte, gab e8 noch andere weſentliche Hinderniſſe. Es hat gr P =) 
Regenten gegeben, welche mit weit hinausſchauendem Blicke die Grusel 
lagen einer neuen Cultur legten. Alfo der Kaifer Carl, alſo At) 
der Große von England. Aber diefe beiden Männer ſtanden daei 
in doppelter Beziehung auf einem feften Boden. Sie gehörten ihcer 
Kirche und ihrem Volke. Sie gründeten ihre Schöpfungen Hand U 
Hand mit jenem Inftitute, und zugleich erfüllt von dem lebendig El 
Bewußtfein, daß fie ihrem eigenen Volke nicht etwas Fremdes, ie 
Widerwärtiges zumutheten. Carl war ein Franke, Alfred ein Ange F 
fachfe. Sie blieben es. Friedrih war nur von Geburt ein Deutide 7. 
Er war Philoſoph nad) Voltaire und Franzoſe. Er felbft muß At 
fühlen, daß feinem innerften Wefen die conftitutiven Elemente zus! 
Schaffung neuer Gulturinftitute, oder auch zur Umbildung der vo Æ⸗ 
handenen auf deutfhem Boden abgingen. Wir wifjen nit, ob et 
jemals ſich mit folden Gedanken der Neubegründung beichäftigg t- 
Wenn er es gethan: fo mußte ein unbeftinmtes Etwas ihm ſage —, 
daß feine etwaigen Inftitute fehr furzlebig fein würden, weil fie nic St 
anders als im Widerfprucd ftehen konnten mit den Gefühlen d ET 
Nation. Wir reden felbjtverftändlic, nicht von der nation prussienn =, 
die nicht eriftirt, Jondern von der deutfhen. Es gab preußifche Cr 
oberungen, ein preußifhes Heer, eine preußifhe Uniform, u. ſ. —ı 
aber es gab nicht eine preußiſche Eultur, fondern eine deutjche. 

Es war jedoch eine wiſſenſchaftliche Anftalt, deren der Köne 9 
fo fehr fi) annahm, daß feine Eorgfalt für dieſelbe immerhin ® 
eine Neufchöpfung betradhtet werden darf. Es war die Akademie „ u 
Berlin. Die Gründung derfelben als einer Societät der Wilfenfchafte A 
war das Werk von Leibniz, und mittelbar feiner erhabenen Freundir —, 
der Königin Sophie Charlotte. Die Ziele von Leibniz lagen Hr 
Gemeinfam ift allen feinen Societäts-Planen folder Art, namentic 
auch den fpäteren für Dresden und Wien, das Streben der Verbi—“ 
dung der Wifjenfchaft mit der Praris, der Anwendung bes Wiſſen⸗ 
für das Leben. Mit der Berliner Societät befonders aber verbandeuut* 
fi) feine Wünſche für die Ausbreitung des Chriftenthums in Nord —* 
afien. Ferner war der Gedanke hervorgegangen aus dem Ideenkreife 
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König riedric) II. wur felten gemähet: Er Hat wohl 


— — 1772 nach der Theitung Polens 
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latholi chen Händen angefauft werben. er jal 

5* auf 10,000 Thaler anſchlug, ſollte dazu 
> im Weftpreußen anzufegen. Rechnen wir, 
J ni aufgebracht und verwendet wurde: fo er- 
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53 er jährlich in gefammter Zahl gerade bie Hälfte 
* * 8 der eine franzoſiſche Biutſauger de fa Haye de 
ei zuf befonderen Befehl des Königs zog. Für den 
fe — den im preußiſchen Staate Niemand 
endig ‚ als der König felbft, hätte Friedrich, nach 
nd einer —— — ertlecllichen mirforae 
5 Vollsſchulweſen iſt nichts berichte. 
ferner oft mit ſcharfen Zugen den Zuſtand der 
® Untere harakterifirt, jo weit er denfelben 
ne, meint er, ftopfen den Kopf mit Kenntniſſen voll und 
| — rtheil. Auf den Univerſitäten herrſcht Ungefchliffen- 
ar Die deutfchen Gelehrten find Handwerker, die 
d Kimftler. Die Schriften des Königs find. — 
irfen und Schilderungen. 
and), dieſe Ausdrüde feien alle völlig fo wahr, 
fe fprigt: wen denn vor Allen hätte es nahe ge 
be feiner Kräfte dazu beizutragen, daß feine Nation 
a et würde, als einem Könige, der fo ER: 
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der, zur Zeit des Friedens von Ryswick 1697 und nachher, bei 
Leibniz in der nachdrücklichſten Weife fich geltend macht, nämlich dem: 
ienigen der Pflege der deutſchen Sprache und Literatur, und zwar 
aud) dies nicht blos um der Sache felbft willen, fondern zugleich 
zur Hebung des deutjchen Semeingeiftes, vor allen Dingen in poli- 
tiſcher Beziehung. 

Dieſe Richtungen waren dem Könige Friedrich II. fremd. Seine 
Umſchaffung des Inftitutes als Akademie ftellte dasfelbe außer allem 
Zufammenhange mit Kirche und Nation, Die neue Afademie lag, 
wie es fcheint, vielmehr dem Könige deshalb perfönlich befonders am 
Herzen, weil er feine eigenen Geiftesprodufte dort zuerjt in die Welt 
treten ließ. Nach feiner Thronbefteigung berief Friedrich fofort den 
Franzoſen Maupertuis, der ſich einen berühmten Namen gemacht hatte 
durch die Gradmeſſung in Lappland zur Beftimmung der ſphäroidi— 
ſchen Geſtalt der Erde. „Kommen Sie,“ rief er diefem zu, „um der 
Alademie die Geftalt zu geben, welche Sie allein ihr zu geben ver- 
mögen. Kommen Sie, um diefem Wildling das Pfropfreis der Wiffen- 
ihaften einzuimpfen, damit es gedeihe“ '). Es gedich indefjen nicht 
jeher. Maupertuis berichtet im Jahre 1746: „Ic kann nichts aus— 
rihten ohne meine Bejtallung. Ic fühle die Schwierigkeit meine 
Stelle Auszufüllen und den Wetteifer unter Leuten der Wiffenfchaft 
anzuregen, bie regiert werden durch Staatsminifter und Generale der 
Armee, welche durch ihre Titel über alle Uebrigen erhaben find. Ich 
habe in der Akademie der Wilfenfchaften (zu Paris) oft den Vorſitz 
geführt vor Herzögen und Miniftern; allein in Frankreich hatten der 
Geſchmack der Nation für die Wiſſenſchaft, und vielleicht eine Art 
Glück mir eine gewiffe Beachtung verliehen, welche ic) hier unmög- 
lic, finden fan, wenn nicht Ew. Majeftät mir diefelbe geben. Die 
Biffenfhaften find Hier zu Lande in einem Zuftande der Erniedri— 
gung, den das Reglement der Akademie ſelbſt ankündigt. Man kann 
bis jetst Hier jagen, was Fontenelle von der gothiihen Zeit Franf- 
reichs jagt, wo es noch wicht entjchieden war, ob nicht die Wiſſen— 
Ihaften den Mann von Stande herabwürdigten,“ In Folge defjen 
lieh der König dem Maupertwis das gewünſchte Patent als Präfident 
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ftammt von Leibniz. Er hatte den Plan, wiffenfhaftlihe Renntniffe 
baburch zu verbreiten, daß Auffäge folder Art von den Vertretern 
der Wiffenfchaft im alfgemein faßlicher Sprache gejchrieben, durch 
die Kalender den leichteften Eingang in das Volk finden würden. 
Um dazu in den Stand geſetzt zu werden, follte die Societät ber 
Wiſſenſchaften das alleinige VBerlagsreht des Kalenders haben. 

Friedrich IT. und feine neue Akademie aboptirten diefen letzten 
Gedanken. Die Ausführung war dann etwas anders. 

Bei ſchwerer Geldbuße war jedem anderen Menfchen der Ver: 
lag und Verkauf eines Kalenders unterfagt. Jeder neue Landgewinn 
des Königs war im gleicher Weife ein Gewinn für die Akademie, 
weil er dem Privilegium derfelben eine weitere Ausdehnung verlich. 
Dann jedod; fommt es für uns auf die Beſchaffenheit diefes Kalen- 
ders der Afademie an. Das Volk hangt am Alten und liebt das 
Hergebrachte. Hergebradıt war in den Kalendern aftrologifcher und 
ähnlicher Aberglauben aller Art, Es ward darin mit rothen Lettern 
gedruckt, welche Tage gut feien zum Aderlaffen, Schröpfen, Kinder 
entwöhnen, Holz füllen und was mehr dahin gehört. Diefelben 
Männer der Wiffenfchaft, die nad; dem Vorgange ihres Königs allen 
möglichen Eifer entwicelten im Declamiren gegen die Finfternis des 
Mittelalters, von welchem fie fehr wenig wußten, fanden es ganz in 
der Ordnung, daß fie im Zeitalter der Philofophie ihren eigenen 
Lebensunterhalt zogen von dem kindiſchen Aberglauben des Volles. 

Im Yahre 1779 jedoch fchlug ihnen das Gewiffen. Der Ka— 
lender erfchien ohne rothe Buchſtaben. Die Akademie verfündete im 
hohen Tone; fie fünne nicht länger mehr zufehen!) — ein fonder- 
barer Ausdrud für das, was man jelber thut — daß der gemeine 
unwiſſende Mann durch ungegründete Wetterprophezeihungen, durch 
Anzeige der Tage, die man ehedem zum Aderlaffen, Schröpfen u. ſ. w. 
für vorzüglich gut gehalten, und durd mehr albernes Zeug hinters 
Sicht geführt werde. Die Alademie hat alfo befohlen, daß all diejes 
unnütze Zeug künftig aus ihren Kalendern weggelaffen werden foll. 
Dagegen will fie ſtatt deſſen mütliche und angenehme Sachen zum 
‚Unterrichte des Bürgers und des Landmannes einrücen. 
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Meinung des Königs fein Werk. „Die Baufunft“, jagt er, ) „datirt 
bei uns ſeit 1740.“ Voran nennt er dann das Schlof und das 
Zeughaus von Berlin. Doch ermäßigt er dies eigene Lob, „Es find 
feine Werke von Athen und Rom,“ ſagt er, „aber doch weit vor- 
zuziehen den gothifchen Gebäuden unferer Borfahten.“ Derfelbe 
König, der diefe Worte jchrieb, erwarb im Jahre 1772 bei der 
Theilung Polens aud) das Schloß Marienburg. Er bejtimmte base 
jelbe zu einem Zuchthauſe. Dahin fam es nicht: man richtete e8 zur 
Kaferne ein. Am 11. September 1779 machte der König den großen 
Remter zum Erercierhaufe, und theilte den Nitterfaal in acht Colo— 
niftenwohnungen ein. 

Wir halten den Vergleich feit, den der König felbft gemacht. 
Wie fein Zeughaus und fein Schloß in Berlin als Werke der Bau: 
kunft ſich verhalten zu dem Nemter von Marienburg: fo ver: 
halten ſich die Ideen, nad) welchen er feine Welt um fid) geftaltete, 
fein perfönliches Gepräge allem aufdrücdte, was um ihn war auf 
deutſchem Boden, zu den Ideen der Zeit, weldye in den Denfmälern 
der gothifchen Baufunft ihr Walten ausgeprägt hat. 

JSegliche Unterftügung deutſcher Wiffenfhaft hat der König 
von ſich gewiefen. Man darf nicht jagen, daß fein Heer und fein 
Kriegesihas jo jehr alles verfhlungen haben; denn er hatte Mittel 
genug, Parifer Philofophen Benfionen zu geben, Das war allerdings 
ganz etwas anderes. Denn die Parifer Philofophen verkündeten 
dafür in der Weltliteratur feine Größe. Seine Schmeicheleien für 
die ruſſiſche Ezarin gelangten auf dem Umwege über Voltaire in 
Paris dennoch an die richtige Adreffe. Die Parifer Philofophen und 
‚Enchelopädiften hielten ferner den Gedanken wad, daß die natürliche 
Allianz für Frankreich diejenige mit Preußen fei, nicht die bejtchende 
‚mit Deftreih, und unterwühlten dabei moralifch die Stellung und 
den Einfluß der Königin Marie Antoinette, Das waren reelle Bor: 

Bon den Deutfhen ber, von ihrer fchwerfälligen Wiffenfchaft 
war ein Dienst folder Art nicht zu erwarten. Deshalb fanden von 
daher auch felbft Bitten geringfügiger Art bei Friedrich fein Gehör. 
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des Könige. Er konnte nit umhin: er mußte Kenntnis davon. 
nehmen, daß fie empor. wuchs, auch wider feinen Willen. Er, ber 
diefe deutjche Literatur nicht hatte fennen lernen wollen, ergriff die 
Feder, um feinen Unmuth über fie auszulafjen, indem er die Schil— 
derung aus den Erinnerungen feiner Jugend nimmt und dieje farris 
firt. Und dennoch ift e8 merkwürdig, wie aud) er fih dem Wehen 
des neuen Geiftes nicht verfchließen konnte, wie auch er bei aller 
feiner Abneigung das Nahen befferer Zeiten ahnt. 

Das Verhältnis ift fehr merkwürdig. Ein König in Deutſch— 
land fchreibt über die deutfche Piteratur, Er ſchreibt in franzöfifcher 
Sprache, weil er nicht deutſch ſchreiben kann. Ob er aud) damals 
das fannte, worüber er jchreibt, ift eine Frage, die fih nur aus 
feiner eigenen Schrift beantworten läht!). 

Der König rühmt die Griechen, deren Theologen und Geſchicht— 
ſchreiber in harmonievoller Nede als Dichter die Menge lehrten. Er 
ergieht ein ähnliches Lob über die Nömer, die ſchönen Geifter, welche 
das Zeitalter des Auguſt verherrlichten, Er geht zu Deutfchland über. 
Id weise alfe Borurtheile ab, fagt er, nur die Wahrheit foll meinen 
Geiſt erleuchten. Was alſo findet er? Eine halbbarbarifche Sprache, 
in eben fo viele verfchiedene Dialekte getheilt, als Deutfchland Pro- 
vinzen zählt. Jeder Kreis des deutfchen Reiches lebt in der feiten 
Meberzengung, daß fein Rauderwelic das beſte fei. Nirgends ficht 
man eine Sammlung, welche etwa die nationale Sanction empfangen, 
eine Auswahl von Worten und Phrafen, welche die Neinheit der 
Sprache conftitwirte. Was man in Schwaben fchreibt, ift in Hamburg 
nicht verftändlich, und der Styl der Deftreicher erfcheint dunfel in 
Sachſen. Es ift alfo phyfiih unmöglid, daß ein Schriftjteller, und 
wäre er mit dem reichiten Geifte begabt, dieſe rohe Sprache in über- 
legener Weife handhaben künnte. Wenn man fordert, daß Phidias 
eine Venus von Gnidus bilde: jo gebe man ihm mafellofen Marmor 
und fcharfen Meißel. Nur dann kann es gelingen. Was ift ein Künſtler 
ohme Werkzeug? — 

Alſo der König. Und eine ſolche Schrift voll ſolcher Unkennt— 
mis, als wenn in Wahrheit ein Franzofe fie gemacht, lieh der König 


1) Oeuv, VII 91. 
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fannt noch; gefeiert worden ift. Ich fönnte diefem Namen nod einen 
anderen hinzufügen, ber mir entfallen ift. Er hat Verſe ohne Reime 
gemacht, in welchen Daktylen und Spondeen wechſeln. Mein Ohr 
ward überraſcht durch die klangvollen Töne, deren ich unfere Sprache 
nicht fähig gehalten habe. Ich wage zu behaupten, daß diefe Art der 
Dichtkunſt für umfere Sprache am beſten ſich eignet, und dem Reime 
weit vorzuziehen iſt.“ 

Der König führt andere jetzt verſchollene poetiſche Stücke an, 
die ihm gefallen haben. Man fühlt herdurd, wie doc auch ihn das 
Wehen eines neuen Geiftes berührt hat. Er ſchwankt, ob er aner- 
fennen folle oder nicht. Er forfcht nad) dem Urſachen, wegen beren 
die Deutſchen zurücgeblieben find. Er findet als wefentliches Binder: 
nis die Kriege, und es entfährt ihm das für ihn bemerfenswerthe 
Wort: „Deshalb muß man nicht der geiftigen Befähigung der Nation 
das zufchreiben.“ 

Hätte diefer franzöfirte König auf deutfhem Boden doch mur 
einmal in folcher Weife fid) den Parifer Philofophen gegenüber geäußert! 
Es würde das wenigftens zur Milderung des Ueberdruffes dienen, 
mit welchem wir nun im feinen Briefen an die franzöfifhen Schwätzer 
von Anfang bis zu Ende die Entſchuldigung Iefen, daß er nur 
ein Deutſcher, nur einer von jenen Menſchen fei, denen der Pater 
Bouhours mit vollem Nechte den esprit abſpreche '). 

Wir vergleichen, um den Unterfchied uns Far zu machen, um 
zugleich uns die Frage zit beantworten, ob eine folche Verkehrtheit 
dem Individuum oder dem Zeitalter zur Laft falle, mit ſolchen 
Worten des Königs Friedrich die mütterlihen Ermahnungen der 
Kaiferin Maria Therefia an ihre Tochter, die Königin von Frank 
reih. (Man wolle nachſehen oben ©. 405 u. f.). 

Za, Friedrich II. erkennt mun fogar an: der nationale Ge— 
ſchmack ift fo entſchieden für alles, was unfer Vaterland verherr- 
fihen fan, daß augenfcheinfich die Mufen auch uns einmal in den 
Tempel des Ruhmes einführen werden. 

Doch erörtert er die Hinderniffe. Sie find ihm der Mangel 

an Klarheit des Ausdrucdes, der Mangel an guten Studien. Um 
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9 Oeuv, XXI. 180. 28. März 1738, — an d’Alembert 15. Mai 1774. 
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den Geſchmack ab. Gr wendet fih an Ninifter, 
Herzberg. „Um ſich von dem — * u 
der bis auf unfere Tage in Deutſchland herrſcht,“ fpricht di 
— — haben eu nur bie, öffentlichen Thea 
unfere Spradie überfebt, und das gm Aud ga: tum iſt 
vor Freude beim Anhören diefer lä Poſſ | I: 
von Canada würdig find. So begeichnei 
Regeln des Theaters verftoßen, —— 
lich gegen die drei Einheiten. Immerhin Fi 
verzeihen, denm der Anfang der — * hal 
Aber da ift nun gar ein Götz von 
abſcheuliche Nahahmung der fätetten 
Parterre klatſcht Beifall und fordert mit ern 
holung dieſer ekelhaften Plattheiten. Ueber on 
nicht ftreiten. Aber diejenigen, welche in fo 
Seiltänzern und Marionetten finden, wie ra, 
gehen nur darauf aus die Zeit zu —* 
Und bei alle dem übt auf diefen t 
Regſamleit, welche immer ftärfer die Nation zi 
ihre unausbleiblihe Wirkung, bis der Tadler 
„Uebrigens,“ fagt er, „übertreffen 
manchmal ihre Vorgänger. — her widerf 
man es glaubt, wenn bie Soineräne Heſchme 
Wiſſenſchaft, wenn fie diejenigen ermuthigen, die ihnen | 
diejenigen loben und belohnen, welche ern 
wir unfere Medicis haben: fo werden wir Taler 
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Augufte machen Virgile. Wir werden unſere Claffiter haben. Ein 
Ieder wird fie lefen wollen. Unfere Nachbarn werden deutjch lernen. 
Die Höfe werden es mit Vergnügen fpreden, und es kann ge 
ſchehen, daß fich unfere gebildete und vervollfommmete Sprade ver- 
möge unferer guten Schriftjteller von einem Ende Europas bis zum 
andern ausbreitet. Diefe jchönen Tage unferer Literatur find noch 
nicht gefommen: aber fie nahen heran, Ich kündige fie an. Ste wer- 
den erfcheinen, Ic werde fie nicht mehr fehen. Mein Alter unterfagt 
mir dieſe Hoffnung. Ic bin wie Mofes. Ich ſehe das gelobte Yand; 
aber id; werde nidht hineinfommen.” 

Der prophezeiende Schluß fteht in merfwürdigem Widerfpruche 
mit dem Tadel des Aufſatzes felbft. War es neben der unvermeid- 
lichen Anerkennung das Gefühl des eigenen Unrechtes, weldes den 
König mad) feiner Selbftvertheidigung überfommt? Denn in Wahr: 

heit iſt fein Auffag eine Art von Selbftvertheidigung, daß er nichts 
für deutſche Wiſſenſchaft und Kunft getan. 
Wir umfererfeits verargen es ihm nicht. Wenn der preußifche 
König Friedrich ſich um deutfche Wilfenfchaft, um deutſche Kunſt 
bemüht hätte: fo möchte in irgend einer Weife diefe Gunſt nach— 
theilige Einwirkungen hinterlaffen haben. Nicht umfonft war Mäcenas 
Freund des Horaz. Dem ift nicht fo. Seinem der großen Dichter 
jener Zeit lag es nahe, ein Wort zum Lobe des Mannes zu fingen, 
der auf die Eriftenz der deutſchen Nation dem jchwerften aller 
Streiche geführt, der politisch fie zerfpalten und in diefen Spalt 
immer wieder aufs neue die Seile von Blut getrieben hatte. Was 
hätte auch ein deutjcher Dichter aus jener Zeit, die nod das furcht— 
bare Walten feiner Regierung vor Augen hatte, und noch nit ſich 
ein Bild von ihm ausmalte nad) eigener Phantafie und ohne hiftori- 
ſchen Boden, zum Yobe diefes Mannes jagen können oder mögen? 
Vielleicht das Wort von Göthe, daß erſt mit Friedrichs IT. Thaten 
im fiebenjährigen Kriege ein wahrer Inhalt im die deutfche Poefie 
gefommen ſei? In Wahrheit ſcheint uns dies Wort des großen 
Dichters über den König nicht Stoff zu bieten für den vielen Ver- 
brauch, den man davon gemacht. Denn Friedrichs Abficht und Wunſch 
war das nit. Er kümmerte ſich nicht darum. 
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dung ein, daß er und diejenigen, die feinem Willen gehorchen mußt" 
dem Fremden fi zu Dienfte erboten gegen die alten Bande wi 
deutfhen Nation: si les as me viennent, nous partager=" 
Erjt feit ihm fand die von Oſten oder Weften gegen die deut 
Nation herandringende Macht nicht mehr zufällig einmal, font 
in jedem Falle und gewis die deutfche Nation in zwei Heerl——gtt 
zeripalten. 
Und wenn e8 nur blos das gewefen wäre! Aber e8 war mammmehr. 
Ein anderes Prineip noch Tauerte im Hintergrunde: der eigentl—— ide 
Fridericianismus, das ift das Princip endlojer Eroberung. Fried rich 
hatte die unglüclichen Länder, die das Gefchick feinem Willen un —er⸗ 
worfen, den Staat Preußen, wie er aus feinen Händen hervorgr- ng, 
zu einer Croberungsmafchine gemadt. Er hatte beinahe ein hal bes 
Jahrhundert gewaltet in diefem Sinne, und fünfmal die Maſckine 
zu diefem Zwede angeſpannt, überhaupt fo oft, als er die Me tl 
vorhanden glaubte, die den Krieg ihm möglich machten. Diezies 
halbe Iahrhundert Hatte, zumal dur den Erfolg, feinem Etomsalr 
den Charakter unaustilglich cingeprägt. Der Fridericianismus, Mad 
Princip der Eroberung, des Herftürzens in voller NRüftung ie ber 
den nicht gerüfteten Nachbar, Konnte fortan fhlummern oder och 
ſcheinbar fhlummern; aber er lebte, Friedrich war alt, Bon em 
war in ben letzten Jahren ein Ausbrud nicht mehr zu befürdzuiien. 
Aber wenn auch jelbft die Perfönlichkeit feines Nachfolgers bie 
volle Garantie gab, daß er zum activen fFridericianismus n ig 
die erforderliche Energie befaß: fo war das fein Grund zu Hofer, 
daß mit Friedrih auch fein Princip ins Grab gelegt werden wüs=N. 
Eben fo wie phufifche Krankheiten: fo können auch moralifhe tt 
und felbft mehrere Generationen überfpringen. — Dies PBrincip be— 
durfte dann der Objecte, die es erobern wollte. So hatte es Flur 
und deutlich Maria Therefia voraus verfündet (man vgl. 0 Den 
Seite 424), und diefe Weisfagung der Hohen Frau hätte, vor a Den 
Dingen im eigenen Haufe, niemals untergehen follen. Fried Tich 
felber Hat fid) von feiner Seite, zur Ergänzung deſſen, was Masria 
Therefia 1778 niederfchrieb, im felben Jahre über feinen Bermäd 
tungsplan wider Deftreid) gegen feinen Bruder Heinrich offen am 
gefprochen. Dies Princip war da. Es blieb. 
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Doch fehren wir zurüd zu den Confequenzen des fridericiani- 

ihen Prineipes im Innern. 
Ale Mafregeln des Königs im Innern feiner Lander waren 
nur berechnet auf den einen großen Zweck: Geld zuſammen zu brin— 
gen zum Kriege gegen Oeſtreich. Daraus entſprang der unſägliche 
Druck, die unſägliche Bevormundung, das Auspreſſen und Ausdrücken 
bis zur völligen Trockenheit. Der König verglich ſeine Thätigkeit mit 
derjenigen der Ameiſen, die im Sommer ſammeln, was ſie im Winter 
verzehren. Aber es war das ein großer Unterſchied. Die Ameiſen 
ſammeln ein nur durch Fleiß und Thätigkeit. Friedrich lähmte den 
Fleiß und die Thätigkeit ſeiner Unterthanen durch ſeine unzähligen 
Berbote. Seine Zölle, ſeine Monopole trieben den Fleiß und die 
Thätigfeit vieler feiner Unterthanen auf die verderblichen Bahnen des 
zels, des Luges und des Truges, in die Schule aller after. 
Wußte der König nichts von dem traurigen Zuftande, in welchem 
fi) die umendliche Mehrzahl feiner Unterthanen befand? Es ift nicht 
anzunehmen, daß, feitdem der Finanzrath Urfinus in Spandau die 
Karre fchob, ferner noch, wie der König ſich ausdrückte, die Canailfe 
in der Infubordination verharrt hätte, eine andere Meinung aus— 
ſprechen zu wollen, als er. Sie ſchwieg. Nur einer durfte feine Stimme 
erheben. Es war der Minifter Herzberg. Er redete in der Afademie 
der Wiffenfchaften vor den gelehrten Häuptern, die von dem Aber: 
glauben des armen Volkes täglich aßen und tranfen, über das blü— 
hende Glück diefes Landes, und die gelehrten Häupter winkten Beifall 
dem Minifter, der feinerfeits ak und tranf von dem Aberglauben 
des Königs. Beide Theile waren bemüht, diefem fo nützlichen, fo er- 
forießfichen Aberglauben ftets neue Nahrung zuzuführen. Darum 
redete Herzberg im der Afademie der Wiffenjchaften nicht wie die 
Dinge in Wahrheit Tagen, fondern wie fie gelegen haben würden, 
wenn das Syſtem des Königs, ftatt von Grund aus verderblich zu 
fein, im Wahrheit nützlich und heilbringend gewefen wäre. 

Am festen Geburtstage des Königs, dem 24. Ianuar 1786, 
berichtete Herzberg in dieſer Mademie: „Das Neich ift im blühen- 
den Zuftande, ohne Vermehrung der Raften, mit wohlbezahltem Civil- 

und Militär-Etat, mit angefülltem Schage, frei von allen Schulden. 
Das Geld hat ſich fo vermehrt, dak die Zinfen von 6 auf 4 Pro- 
Klopp, Rönig Friedrich II. 2. Aufl. 33 
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Warum lieh der Mann, der fo augenfcheinlich ſich angelegen 
fein ließ, etwas für das Volk zu thun, nicht der Thätigkeit des- 
jelben freien Raum? Sein Geben war vielleicht eben jo ſchädlich wie 

fein Nehmen. Aber fo hing es zufammen mit der innerften Natur 
Friedrichs, mit der Grundanſchauung feines Yebens. Glauben an die 
moralifhe Kraft der Menſchen hatte er mie gehabt. Und weil er 
diefen Glauben nicht hatte: jo fonnte auch in ihm der Gedanke nicht 
erwachen, daß jein Schenfen, wicht jeiner Abſicht nad), aber durch 
den Erfolg die moralifhe Kraft der Menſchen ertödte. Diefe fittliche 
Tähmung durch das Geben freilich lag nicht jo offen vor Augen, als 
der Drud durd das Nehmen. Wir wiederholen es: der nagende 
Wurm einer in allen Beziehungen überfpannten, regulivenden, fiscali- 
ſchen, inquifitorifhen Staatsverwaltung machte die Länder unglücklich. 

Die Menſchen duldeten til, Dennoch find fie nicht fo ver 
ſchwiegen, daß nicht häufig aus der gepreßten Bruft Seufzer empor- 
ftiegen, die jelbjt bis nad) Sansfonci hinauf drangen. „Worüber 
Hagen wohl die Menſchen?“ pflegte dann der König zu fagen. „Ich 
habe während meiner ganzen Regierung feine neue Auflage ans 
geordnet“ !). Die Laft feiner drüdenden Monopole und was alles 
damit zufammenhing, was alles die Aufrechthaltung diefer Monopole 
bezweckte, erjchien ihm nicht als eine neue Auflage. Dagegen ge- 
währte er einem jeden die Freiheit über Religion und Kirche zu phi- 
lofophiren nad) feiner Art, und für diefe Freiheit war man nicht 

Und dod hätte der König in feinen fpäteren Jahren an ber 
Wirkung feiner eigenen Maßregeln mit dem Monopole des Kaffees 
erkennen können, was denn eigentlich feine Unterthanen drücke. Im 
Dahre 1780 machte er den Kaffeeverfauf völlig zu feinen Eigen- 
thume. Das Pfund Kaffee foftete in Hamburg damals 6—7 Scil- 
ling; demnach kam’ das Pfund in Berlin auf 4%/, ggr. Der König 
verkaufte diefes Pfund in gebranntem AZuftande zu 24 Loth für 
einen Rthlr. Arme Leute follten überhaupt feinen Kaffee trinken, 
meinte er, Sie könnten ſich an Bierfuppe halten; denn auch er fei | 
damit auferzogen, Nur derjenige, welcher 20 Pfund auf einmal 
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waren als er, weilten darum und nur darum in den Feftungsmanern 
von Spandau, Friedrich hatte die Canaille zur Subordination gebrad)t. 
Fortan Herrfchte im Lande tiefe Stille. Wenn die Menfchen unter ihm 
Sklaven waren, wie er fie nannte: was denn war er? 

Freilich d'argens und d'Alembert und der ganze andere Troß 
der Franzoſen hatten ja längft ihm gejagt, was er fei: der König 
der Philofophen und der Philojoph der Könige. Was er auch thun, 
was er auch fagen mochte: er war von Paris aus feines Lobes und 
Ruhmes gewis. Als in dem Proceffe de8 Müllers Arnold alle Welt 
fi) entfeßte vor dem Eingriffe des Königs in die perfönliche Sicher: 
heit der Richter, als fogar die Berliner es wagten, durch Aufmerk— 
famfeiten aller Art vor den mishandelten Richtern ihre Entrüftung 
fund zu thun: da riefen die Parifer Philofophen dem Könige ihren 
Beifall zu. D’Alembert verkündete ihm 1): „Ic höre fagen, daR einige 
unferer Parlaments-Gannibalen die Strafe fehr ftrenge finden — 
denn ein anderes Wort wagen fie doch nicht — welde Ew. Majeftät 
Ihren ungerechten Räthen zuerfannt haben. Ihr Tadel ift cin Rob 
mehr für Ew. Meajeftät.“ Der König fandte als den Apoftel feines 
Ruhmes nad) Paris den General-Regiffenr de la Haye de Yaunay. 
„Diefer preift täglich in Paris die Handlungen der Wohlthätigfeit, 
der Gerechtigkeit, und wenn ich fo jagen ſoll, der Vorſehung, welche 
jeden Tag Ihres Lebens erfüllen.” So d’Alembert, der Philofoph, 
an den König. Ob ſolche Worte diefem die Befriedigung gewährten, 
die er in fi nicht fühlte? 

Wenn er Anderen den Wunfch feines baldigen Todes zufchrieb : 
fo regte fich doc auch in ihm zumeilen felbft der Vergleich, daß es den 
Todten befjer fei, als den Lebenden. Als fein Neffe, der edle Herzog 
Leopold von Braunfchmweig, in den Fluthen der Oder ein wahrhaft 
ruhmvolles Ende fand, jchildert der König feiner Schweſter feine 
damalige Lebensanfchauung 2). „Ich bin nun über fiebzig Jahre in 
der Welt,“ jagt er, „und habe in aller diefer Zeit nur ein fonder- 
bares Spiel des Glückes gefehen, welches eine Menge trauriger Er- 
eigniſſe mit einigen günftigen mifcht. Wir ſchwanken beftändig zwiſchen 
vielem Kummer und wenigen Augenblidten der Zufriedenheit. Das 

1) 29. Febr. 1780. — 2) Oeuv. XXVI1. 1. 351. Jahr 1788. 
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Der Wechjel der Stimmungen im den legten Jahren des Königs 
warb wefentlich bedingt durch fein förperliches Befinden. Der Grund 
liegt nahe. Die Natur hatte ihn mit einem zähen Körper ausge- 
jtattet; aber der philojophiice König war feines Gaumens felbft 
nicht Herr. In der einfamen Dede, zu welcher mehr der launenhafte 
und unnahbare Charakter des Königs, als fein Wille und feine 
Neigung ihn gebracht hatten, entwicdelte er in fi etwas von ber 
Art des Vitellius. Die Eßgier war die hauptfächliche Urfache ber 
förperlichen Leiden, die lange Jahre den alternden König zerwühlten ). 
Man hatte wohl einmal Borftellungen gewagt. Als Friedrich auf 
der Rückkehr aus dem bayerifchen Erbfolgefriege 1778 zu Breslau 
am Magentrampfe und Kolik litt, wagte es fein Leibarzt Möhjen 
mit der größten Devotion zu äußern, daß es gut fein werde, wenn 
Se. Moajeftät geruhen wollten, id) eine Zeitlang vor dem Parmefan- 
fäfe zu hüten, bis der Magen durch dienliche Mittel zur Verdauung 
mehr Kräfte erhalten haben würde 2). Der Philofoph rief im Zorne 
mit heftiger Stimme: „Alle Teufel, er will mid; reprimandiren, 
Gehe er fort, ich brauche fein weiter nicht.“ Der Leibarzt war ent- 
laſſen. Es ift merfwürdig, daf ein Mann in folder Stellung bei 
Friedrich TI. auch nur den Gedanken fallen konnte, ein folhes Wag- 
nis werde ungeitraft bleiben. 

Der König verfuchte e8 mit anderen Nerzten, mit diefem und 
jenem. Sie alle fcheiterten aus nahe liegenden Gründen. Der König 
ließ den hannöver'ſchen Yeibarzt Zimmermann kommen, einen zu 
feiner Zeit jehr berühmten Schwätzer und Geden. Zimmermann 
berichtet, daß er dem Könige zu fagen gewagt habe: die Köche ſeien 
feine gefährlichiten Feinde. Ein folder Freimuth der Wahrhaftigfeit 
iſt jelbft von einem der neueſten Robredner 9) des Königs leiſe als 
Prahlerei angezweifelt. Glaubwürdiger dagegen ift von demſelben 
Arzte die Ekel erregende Beichreibung deſſen, was der kranke alte 
Mann auf einmal zu fi nimmt, wie er dann noch an der Tafel 
einfchläft, bis Convulſionen ihn erweden. 

Das Letzte, wofür Friedrich II. Intereffe an den Tag gelegt 
hat, ift fein Hund, um Mitternacht des 16/17. Auguft 1786. Der 


») Breuf. IV. 234. — 2) a. a. O. — ®) a. a. D. IV. 258. 
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Hund ift vom Stuhle gefprungen. Der König läßt ihn wieder auf 
nehmen und mit Kiffen bededen !). Seine eigene Stunde ift gefommen, 
die von vielen längft erwartete. Um ihn find der Arzt und zwei 
Rammerdiener. Sie drüden ihm die Augen zu. 

So ftarb Friedrid) IL. als König. Die Vorausfagung feines 
Baters über ihn vom Jahre 1732 (vgl. S. 73) ward mithin nicht 
erfüllt. Der Irrthum des Vaters lag in dem Bergefien, daß fein 
Sohn einmal aufhören würde, ein Unterthan zu fein. 


Um zu erfahren, welden Eindrucd der Tod des Königs auf 
die Menfchen machte, haben wir uns nur zu halten an unmittelbare 
Augen und Ohrenzeugen, welche durd eigenen Willen und Befähi- 
gung im Stande waren die erforderliche Beobachtung zu machen und 
diefelbe glaubwürdig zu überliefern. Einer der widhtigften Zeugen für 
uns ift der franzöfiihe Graf Mirabean. Wir haben mithin feine 
Befähigung und feine Glaubwürdigkeit zu erörtern. 

Mirabeau hatte feine feindfelige Gefinnung gegen den Kaifer 
und gegen Oeſtreich insbejondere bereits dargethan durch feine Schrift 
über den Sceldeftreit. In jener Schrift Hatte der fpätere Apoftel 
der Freiheit und Gleichheit damals erörtert, daß die Beftrebungen 
des Kaifers, die Schelde frei zu maden von dem Drude des hollän- 
diichen Zwanges, für Europa nicht zu dulden feien. Diefe Bemü- 
hungen hatten ihm im voraus die Gunft des Königs Friedrich von 
Preußen erworben. Bon da an arbeitete Mirabeau dahin, die einftigen 
Beziehungen zwifchen Frankreich) und Friedrich II., als dem Werkzeuge 
für Frankreich gegen Oeſtreich, herzuftellen. 

Er durdreifte die Länder, um fie zu erforfchen. Er Hatte 
für Berlin Empfehlungen an den Minifter Herzberg?). Bei feiner 
Ankunft waren die deutfchen Verhältniſſe ihm völlig unbelannt. Er 
ſprach fi oft aus, als wenn Norddeutfche und Samojeden Nady- 
barn wären. Aber man fah mit Verwunderung, mit welder Kraft 
und unglaublihen ZThätigfeit Mirabean es verftand, diefe Unwiſſen- 
heit zu überwinden und feine mitgebrachten Vorurtheile abzulegen. 


1) Preuß. IV. 467. — 2) Dohm V. 400, 
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Daun brachte er alle Literatur zufammen, was in alter und neuer 
Zeit über Deutſchland, insbefondere über Preußen gefchrieben worden, 
machte ſich den Inhalt befannt und ließ die Bücher ausziehen und 
überfegen. Diefe Quelle feines Unterrihtes war nicht die haupt- 
fählihe. Er fuchte Menfhen aller Glaffen auf: Staatsmänner, 
Militär, Gelehrte, Kaufleute, Künftler, Fabrikanten, Handwerfer. 
Der Franzofe verftand die Kunſt zu fragen in einem merkwürdigen 
Grade. Auch dem fcheinbar umbedentenden Gegenftande wußte er 
eine intereffante Seite abzugewinnen, auch von dem jtumpfften, un— 
wiſſendſten Menſchen wußte er zu fernen. Noch auffallender war die 
ihm eigene Gabe Männer von höherer Bildung, die entweder gar 
nichts mittheilen, oder gar ihn irre leiten wollten, zum Neben der 
Bahrheit zu bringen. Seinen Fragen, die oft gar nicht einmal das 
Anfehen von Fragen hatten, auszuweichen war ganz unmöglich. Die 
Lebendigkeit feiner Unterhaltung, das Intereffe, das er den eigenen 
Benierfungen gab, ſelbſt die Luſt zum Widerfpruche, die er erweckte, 
brachte ans Jedem, mit dem er ſprach, alles heraus, was in ihm 
war, und oft feste er durch die Schlüffe, die er auf der Stelle aus 
dem Bernommenen zog, ſelbſt diejenigen in Erftaunen, welde eben 
vorher die Vorderſätze dazu geliefert hatten. Die von Verſchiedenen 
erhaltenen Antworten verglich er unter einander, und wußte durch 
immer erneute Fragen die Widerfprüche zu berichtigen. So kannte 
ihn Dohm, der in Berlin diefen Franzofen faft täglid) ſah und fprad). 
Binnen einer Zeit von etwas über vier Monaten erwarb ſich Mira- 
beau, nad) dem Zeugniffe Dohms, eine folde Menge richtiger und 
‚genau bejtimmter Kenntniffe über Preußens Staatseinridtungen, fo 
wie auch über andere deutſche Länder, wie fie mander vieljährige 
Staatödiener im eigenen Fade nicht hatte. Der König Friedrich II. 
mußte von Mirabeau und hielt viel auf ihn. Er ſchlug vielen fran- 
zöfifchen Militärs in hoher Stellung die erbetene Audienz ab: er 
gewährte fie dem Grafen Mirabeau, Sie dauerte lange, umd ber 
König äuferte fich jehr befriedigt über ihn. Dann reifte Mirabeau 
ab im Mai 1786, machte unterwegs in Braunfchweig genaue Be- 
lanntſchaft mit dem gleichgefinnten Mauvillon, und ging nach Paris. 

Im Iuli 1786 kehrte er zurüd nad Berlin, und zwar dies 
Mal, wenn nicht vielleicht auch ſchon vorher, mit geheimen Aufträgen 


— 
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der Sreiheit vom Militärdienfte zu durchbrechen wußte, wie er mit 
roher Gewalt eingriff in den öffentlichen Frieden und die Sicherheit 
des Lebens. Es gereicht den Vertretern des Landes, dem Ausfchuffe 
der Stände zur Ehre, daß fie dagegen nicht ſchwiegen, daß bie 
Schwachen fi nicht beugten vor den Drohungen des Starken, daß 
fie unabläffig ihr Recht forderten, fo lange, bis der Starfe ftill- 
fchweigend feine Drohung fallen ließ. Auch in anderen Dingen zog 
das Land nicht völlig die Uniform des preußifchen Jammers an. 
Die Verwaltung des Steuermwefens durd die Stände ſchützte es vor 
der Belt der verödenden Regie. 

Wir haben zu fragen, wie diejes Land, das nicht in folder 
Weiſe gelitten, wie die anderen Provinzen, fid) ausfprad) über die 
Zeit Friedrichs II., damals ausſprach, als diefelbe noch Allen in 
unmittelbarer Anfhauung und friiher Erinnerung lebte. Die Klagen 
der Stände fanden Gehör bei Friedrich Wilhelm Il. Er berief 
einen Landtag, den nad der Verfaffung auf die Bitte der Stände 
der Landesherr nicht abfchlagen durfte, den indeffen Friedrich II. 
immer verweigert hatte. Die Stände famen zufammen: der Adel, 
die Abgeordneten der Städte, diejenigen des Yandmannes. Denn dort 
weilte von Alters her der Yandmann frei auf feinem eigenen freien 
Erbe, und jedes Kirchfpiel jandte feinen Vertreter. Die Stände, froh 
des wicder gegebenen Rechtes und der Verheißungen des neuen Königs, 
thaten einftimmig ihm fund, daß Zufriedenheit, Freude und Vertrauen, 
welche feit vierzig Jahren den ftändifchen Herzen fremd geworben 
feien, nun wieder Eingang in diefelben gewonnen hätten !). 

Es dürfte die Frage fein, ob ein Urtheil ſchwerer und gewid)t- 
voller gefällt werden fann. Wo eine felbftändige Corporation als 
Vertreterin ihrer Mitbürger eine folche Erklärung an berufener Stelle 
ausſpricht, wo die Unterthanen dem Fürften erflären, daß Zufrie- 
benheit, Freude und Vertrauen von ihnen gewichen fei: da bleibt 
nichts mehr übrig. 

Und von da aus dürfen wir einen Rüdfchluß ziehen. Wenn 
die Vertreter eines Landes, das nicht in gleihem Maße gelitten wie 


1) Des Berfaffers Geihichte von Oftfriesfand von 1744—1815. S. 194. 
Das betreffende ftändifche Protokoll ift gebrudt. 
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Die preußiſche Politik des Fridericianismus nach Friedrich IL. 


Mi der Leiche des Königs Friedrich II. von Preußen ward 
nicht zugleidy aud) fein Syftem ins Grab gelegt. Wir nennen das- 
felbe den Fridericianismus, weil es wurzelte in feiner Perfon, und 
fofort in und mit derfelben eine hohe Stufe der Entwidelung 
erreichte, obwohl e8 nad) mehr als einer Seite noch der Verfeinerung 
fähig war. Eine Regierung von 46 Jahren und die Erfolge derfelben 
hatten das urſprünglich perfönliche Princip, welches der franzöfifche 
Hiftorifer der Diplomatie !) bezeichnet als: la convenance, prin- 
eipe contraire A toute propriete publique et particuliere, zum 
inhärirenden Principe der Politik gemacht, welche über die Mittel 
des preußifchen Staates verfügt. Es ift nad) Außen das Streben der 
Eroberung, welches feine Grenze findet an einem moralifhen Wollen, 
fondern Tediglid) an dem phyſiſchen Können. Es ift nach Innen 
das Princip des militärifhen Abjolntismus, als der fteten Bereit- 
fhaft zum Eroberungsfriege. Es ift endlich nad) beiden Seiten hin 
dasjenige der Täuſchung über den eigentlichen Zwed, und der Ver— 
hülfung desfelben durch das Vorgeben anderer Beftrebungen, die 
geeignet find oder fcheinen, die Popularität Wenigftens derjenigen 
Menfchen zu erwerben, welche die Dinge leihthin an der Oberfläche 
zu betrachten pflegen. 


1) Flassan: Tom. VII p. 447. 
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neuen Richtung in der Literatur geworden iſt, muß feine Thätigfeit 
diefer Art auf ihrem Gebiete nicht minder als eine gemeinſchädliche 
bezeichnet werden, als fein politifches Wirken felbft. Denn auf beiden 
Gebieten waltet bei ihm derfelbe Geift der Iinwahrheit, der Falſchheit, 
der berechneten Tänſchung. 

Irgend ein höherer Gedanke, welcher es vermöchte, dem Fride— 
ricianismus für die geſchichtliche Betrachtung eine mildere Färbung 
zu geben, ift nicht vorhanden. Auf das neuere, lange nad) Friedrid) 
erfundene, und ihm perſönlich nod völlig unbelannte Syftem, das 
Bedürfnis einer engeren Einigung ber gefammten deutſchen Nation 
anszunugen für die Vergrößerung des preußifchen Militärſtaates, für 
das Anwachſen der Hausmacht der Hohenzollern, werden wir nach— 
her zurüdfommen. Auch diefes Shftem ift aus berjelben Wurzel ent- 
Iproffen, aus derjenigen Richtung, welche in Friedrich II. perfünlid) 
den concreten Ausbrud gefunden: dem Syfteme der Gewalt und der 
Unwahrheit, je nad) Bedarf, zum Zwede der Eroberung. 

Aber nur in Friedrich II. perfönlidy, dem Urheber und Stifter, 
der mit der vollendeten Berfatilität des Geiftes in der einen Richtung, 
die ftaunenswürdige Befähigung zur Action nad) der anderen Rich— 
tung hin verband — nur in ihm perfönlid, der zugleich König, 
Staatsmann, Feldherr und — was nicht gering zu fchägen — fein 
eigener Literat war, konnte dies Syſtem ſich zu der ganzen unheil— 
vollen Kraft entwideln, die ein halbes Jahrhundert hindurch die 
eigenen Unterthanen mit erbarmungslofer Härte auspreßte bie auf 
das Blut, und zugleich, je nachdem das alfo Erprefte zum Krieg— 
führen für ein Jahr oder mehr auszureichen jchien, ſich erobernd auf 
die friedlichen Nadjbarländer ftürzte. Es foll damit nicht verneint 
werden, daß einzelne Bethätigungen des Principes fpäter noch metho- 
difcher, noch ſyſtematiſcher ausgebildet find, wie 3. B. namentlich die 
Neigung zur Heucelei in kirchlichen Dingen; aber die volle Ver— 
einigung alfer dem Syſteme dienfichen Kräfte findet ſich nur in Fried— 
rich IT. felbft. 

Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm II. beſaß nad, feiner Seite 
hin diefe Kraft. Der lange Drud, unter welchem der Oheim ihn 
gehalten, fehien faft einen gewiſſen Gegenfaß gegen das Syſtem des⸗ 
felben in ihm zur Reife gebracht zu haben. Er milderte in etwas bie 
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deſpotiſche Härte desſelben nach innen. Aber weiter ging er nicht. 
Im Weſentlichen blieb das Princip dasſelbe nach Innen und nach 
Außen, und beugte den König Friedrich Wilhelm II. unter ſich auch 
da, wo er zuerſt nicht zu wollen ſchien. 

Bereits im zweiten Jahre gab Friedrich Wilhelm davon bei 
Gelegenheit der preußiſchen Expedition nach Holland einen ein- 
leuchtenden Beweis. Nachdem die Stadt Amſterdam auf die Capitu⸗ 
lations-Forderungen des Herzogs von Braunſchweig eingegangen war, 
verlangte Friedrid Wilhelm nahträglid, daß die Stadt unter Con: 
tribution gelegt werden und die ganze Expedition bezahlen folle. 
„Diefe Yorderung“, jagt!) der damalige englifche Gefandte am preu: 
ihen Hofe, „ift im hohen Grade dharafteriftifch für den Mann, deijen 
ganze Regierung eine Kette von gebrochenen Berfprechen und niedrigen 
Handlungen war.“ 

Der Kaiſer Leopold Il. trat feine Regierung an mit demfelben 
politiihen Streben, welches von der Mutter Maria Thereſia auf 
jeinen älteren Bruder Joſeph IT. übergegangen war, dem Streben 
der Erhaltung der öftreichifch-franzöfifhen Allianz als der ficheren 
Grundlage des Friedens von Europa. Das Anwachſen der Revo- 
Iution zeigte bald, daß diefer Gedanfe nicht mehr haltbar jei. 

Leopold ſuchte, um das Neid und Polen zu fügen, nad) einem 
anderen Mittel. Seine Gedanken blieben nicht ftehen bei einer Er- 
haltung von Polen. Sie gingen weiter hinaus auf die Befeftigung 
desjelben in der Form einer erblihen Monarchie, unter dein Haufe 
Sachſen. Er ſuchte für fein Streben zunädft der Erhaltung des bes 
ftehenden Rechtszuftandes, einen Bundesgenofjen. Er glaubte denfelben 
zu finden an Friedrid Wilhelm von Preußen. 

Hier tritt eine Richtung der öftreihifchen Politik hervor, wie 
wir fie, ungeadtet aller Warnungen der Gefchichte, oft und immer 
wieder aufs neue einfchlagen ſehen. Wir kennen die weifjagende 
Warnung der Kaiferin Maria Therefia (S. 424). Diefelbe ift nicht 
blos gerichtet gegen die Perſon von Friedrich IL, fondern gegen das 
Syſtem, welches durch ihn ins Dafein gerufen .war. Maria Therefia 
fürchtet diefes Syſtem der endlofen Aggrefjion für ihre Kinder, ihre 


1) Malmesbury: Diaries and Correspondence II. 397. f. p. 834. 
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Entel, ihre Nachkommen überhaupt. Aber bereits für Leopold ſchien 


der Fridericianismus mit Friedrich II. ins Grab gelegt zu fein. Bereits 


im ihm wieder wuchs das Vertrauen empor, daß der Staat der Hohen- 
zolfern verzichten könne und verzichten werde auf die Bolitif des Fri- 
derieianismus als eine rein perjönliche des einen hingefchtedenen 
Mannes. Leopold hielt es für möglich, daf die Macht Preußen eine 
ehrliche und aufrichtige Politif verfolgen könne, wenn fie gebumden 
jei durd) einen Vertrag. 

Zwei offen revolutionäre Mäd)te bedrohen damals die Ruhe 
und den Frieden von Europa. Es ift von der einen Seite das fran- 
zoſiſche Sacobinerthum, welches, um feine dejpotifche Herrſchaft im 
Innern zu befeftigen, eine Entladung ſucht nad) Außen. Bon Often 
her ift es die Czarin Katharina, welche Polen völlig zu zerftören 
jtrebt, um es an fich zu nehmen. 

‚Beide revolutionäre Mächte fpeculiren auf das finnverwandte 
Preußen. Der Natırr der menschlichen Dinge gemäß war diefe Be- 
rechnung richtiger, als das Vertrauen des Kaifers Leopold II. in 

die confervativen Worte des Königs Friedrich Wilhelm II. Das Zu- 
fammentreffen der Ausbrüche des Vulfans der franzöfiichen Revo— 
lution, mit dem Wiederauflodern der nicht minder revolutionären 
Gier der Gzarin nad) der Vernichtung Polens, war für Europa und 
zunächit für Deutjchland und Polen darum fo verhängnisvoll, weil 
der Staat der Hohenzollern eriftirte mit feinem Principe des Wachs— 
thumes um jeden Preis. 

Cs gelang dem Kaiſer Leopold II., im Februar 1792 mit 
Preußen eine Allianz zu Stande zu bringen, durch welche der Staat 
der Hohenzollern auf die Tradition des Fridericanismus zu ver 
sichten und in das Princip Oeſtreichs einzugehen ſchien. Die Allianz 
bezweckte die Erhaltung des Neiches und Polens, In Wahrheit be 
ftand fie, dem Weſen nad, nur für einige Wochen. 

Um nämlich diefe Allianz von vorn herein in ihrem Kerne 


und Wefen zu vernichten, deutete die Gzarin für Preußen die Mög- 
lichkeit einer neuen Theilung Polens an. Sofort ſchoß die Saat 


des Fridericianismus empor und überwucherte von diefer Seite her 

die Alltanz. Die Gier der preußifchen Politif legte jo wenig fid) 

einen Zügel an, daß die Czarin vor dem englifchen Hofe das eigene 
Rlopp, König Friedrich IT. 2. Aufl. 85 


tz 


546 Sqhlußabhandlung. 


Verlangen nach der Vernichtung und demgemäß der Aneignung von 
Polen verhüllen konnte mit dem Vorwande des preußiſchen Drängens. 

Bon der andern Seite her ſuchte das franzöſiſche Jakobiner—⸗ 
thum ſich zu entladen gegen Deftreih. Es begann den Krieg gegen 
diefe Macht. Es fchien, den Worten Friedrih Wilhelms II. gemäß, 
fein perfönliher Wille zu fein, für den Schuß des Reiches einzu: 
jtehen. Ja er legte fogar eine Art von ritterliher Neigung für 
die Aufrechthaltung des bedrängten Königthumes in Franfreih an 
den Tag. Und doc, hatten die Jakobiner in Paris fi) nicht ver- 
rechnet. Wir fehen die Richtung, welche der König Friedrich Wil- 
heim II. perfönlid) ausfprad), in ftetem Kampfe mit der Richtung, 
die dem Staate der Hohenzollern durd Friedrich aufgeprägt ift. Es 
ift, nad) den mannigfachen Aeußerungen diefes Königs, wenigſtens 
für den Anfang, möglich anzunehmen, daß er perfönlich gern ehrlid. 
gehandelt hätte. Er konnte es nit. Das Syſtem war mächtiger 
als er. Die preußifche Kriegführung war nicht blos an fich matt: 
fie war für die Bundesgenoffen unzuverläffig, treulos, gewinnfüdtig 
nad allen Seiten. Der englifche Gefandte Malmesbury hat in feinen 
Berichten !) diefe Kriegführung und Politif mit denjenigen Ausdrüden 
bezeichnet, welche fie verdienen. Er fpricht zu feiner eigenen Ver: 
theidigung die Anfiht aus: feine Erfahrung in Geſchäften, feine 
Borficht, Feine Klugheit könne fo tief in das menſchliche Herz fehen, 
um im voraus zu erkennen, daß ein Souverän und feine vertrauten 
Minifter fo wenig ihrer perfönlihen Ehre und derjenigen ihres 
Staates cingedenf fein würden, daß fie fi im Juni weigern an 
einen Vertrag gebunden zu fein, den fie im Dlai unterzeichnet haben. 

„Es ift mir außerordentlich ſchmerzlich,“ fügt er einige Wochen 
fpäter hinzu?), „daß ich hier fo wenig Treue und Glauben ange: 
troffen. Aber es wäre eine ftärfere Neigung zum Argmohn erfor: 
derlich gewefen, als ich jemals zu befigen wünſche, und ein fchärferer 
Blick in der Durdpdringung der menſchlichen Gedanken, als den id 
befite, um vermuthen zu können, daß eine Regierung fo völlig ohne 
alle Rüdfiht auf ihre Ehre handeln könne, wie es die preußifche 
thut.“ 





1) Malmesbury: Diaries and Corr. III. p. 115. — 3) a. a. O. 
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Aehnlich Haben vorher und nachher Staatsmänner in ähnlicher 
Lage wie Malmesbury, über die preufifche Politik geurtheilt. Und 
doch war ja Malmesburh perfönlich reih an Berliner Erfahrungen, 
Es zeigt ſich mithin, wie fehr richtig diefer eine Factor des Frideri— 
cianismus berechnet ift, der Factor nämlich der Vorausſetzung, daß 
bie dem Menfchen inne wohnende Neigung zum Vertrauen dennoch 
wieder die Oberhand gewinnen werde über das Mistrauen, fo be- 
rechtigt auch dies Mistrauen fein möge, und daß die preußiſche 
Politif diefe menfchlihe Neigung zum Vertrauen immer wieder aufs 
neue in Gewinn für fid) umſetzen könne. 

Die preußifche Politit, wie Malmesbury im jener Zeit fie 
harafterijirt, fand ihren Abſchluß in dem Verrathe durch den Parti- 
enlarfrieden von Bajel im Jahre 1795. 

Es war eine merkwürdige Wendung der Dinge. Drei Jahre 
zuvor hatte der König Friedrich Wilhelm mit dem Kaifer Leopold 
eine Allianz geichloffen zum Zwede der Erhaltung des deutfchen 
Neiches und Polens. Während diefer drei Jahre hatte die preußiſch— 
ruſſiſche Eroberungspofitit Deftreih abermals gezwungen, wie im 
Dahre 1772, eine neue Theilung Polens gefchehen zu Laffen. Und 
zugleich bereitete die preußiſche Politik durch die Art und Weife ihrer 
Kriegführung und zulest durch den Separatfrieden, die Sprengung 
des Reiches vor. 

Der Friedensſchluß von Bafel iſt cin Markftein in der deutfchen 
Sefchichte. Er ift nicht ganz im Sinne Friedrichs II. Diefer felbft 
wäre einen Schritt weiter gegangen: er würde fid mit der franzd- 
ſiſchen Revolution verbunden haben, um Deftreich völlig niederzu- 
werfen, und fi, wie damals die Dinge lagen, mit Nranfreic in 
Deutichland zu theilen. Dies hatten die Yafobiner dem Könige 
Friedrich Wilhelm II, mehr als einmal angeboten. Der Friedens— 
ſchluß von Bafel ift eine neue Phafe des Fridericianismus, aber bes 
Fridericianismus in fhwacen Händen. Man verrieth den Bundes— 
genoſſen Deftreih. Man verrieth das deutſche Vaterland. Und doch 
geſchah das alles mit einer gewiſſen Scheu, die nicht die volle Ent- 
ſchloſſenheit des Verbrehens hat. Die preußiſche Bolitif gab das linfe 
Rheinufer preis. Sie bedang jich volle und überreichliche Entſchädi— 
gung auf Koften Anderer aus für das Wenige, was fie jenfeit des 
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das ihm befonders perfönlich jehr freundlich gefinnte preußische Königs— 
paar wirkte günftig für die Steigerung diefes Lohnes. Der Staat 
der Hohenzollern war abermals gewachſen. Sie durften hoffen durch 
eim ferneres zwedmäßiges Verhalten nod mehr zu verdienen. 

Es bot ſich eine neue Gelegenheit im Jahre 1805. Der Fri 
berictanismus in ſchwachen Händen übertraf ſich felbjt. Er verzichtete 
nicht blos auf die Pflicht der gemeinfamen VBertheidigung, fondern 
auch auf das eigene Recht der Gegenwehr wider den gegen Preußen 
felbft begangenen Brud des Völkerrechtes. 

Napoleon fargte nicht. Er ſchenkte endlich das feit 11 Iahren 
mit gierigem Auge erjehnte Hannover. 

Dann aber überwog in ihm das Gefühl der Verachtung. Er 
machte aus demfelben fein Hehl. Er zog fein Gefchent zurüd, Da 
endlich fahte man im Berlin für das unmittelbar eigene Intereſſe 
ben Entſchluß, den man für das allgemein deutſche niemals hatte 
faffen wollen. Dan beſchloß ji) zu wehren. Jena machte ein Ende. 

Schon vorher war der Name des Meiches erlofchen, Der 
Nheinbund war eine Folge und Nahahmung des Separatfriedens 
bon Bafel, hatte aber vor demfelben die eine Entfchuldigung voraus, 
daß er nicht im gleichem Maße ein Act der freien Willensthätigfeit 
war, fondern daß die Selbfterhaltung zum Abjchluffe desfelben ge- 
drängt hatte. 

Noch einmal raffte Deftreidy ſich empor, für,fid) und für die 
Sefammtheit. Es forderte den Staat der Hohenzollern zur Theil- 
nahme auf. Er mardhandirte. Deftreich allein unterlag abermals. 

Die Flammenglut von Moskau fette Napoleon ein Ziel, Das 
Beifpiel, welches die Völker Deftreihs im Jahre 1809, die Spanier 
jeit 1808, der miederjächjifche Volksſtamm ſeit 1803 gegeben, fand 
Nachfolge auch in Preußen, fobald die Ruſſen die Grenze berührten. 
Die Stimmung des Volkes zwang den König Friedrich Wilhelm III. 
mitzugehen. Der Anfang war nicht glücklich. Die Entſcheidung ſtand 
bei Deftreih. Wenn diefe Macht durch eine Neutralität, etwa wie 
diejenige des Staates der Hohenzollern von 1805 oder 1309, für 
Napoleon freie Hand lieh: jo war es um die Erhebung von 1813 
raſch geichehen. Denn es lag bereits die Erfahrung vor, daß die 
ruſſiſch⸗preußiſchen Streitkräfte feinen Offenfioftößen nicht gewachſen 
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waren. Seine Erbietungen an Oeſtreich für die Neutralität waren hoch. 
Oeſtreich marchandirte nicht. Es warf, um endlich einen dauernden 
Frieden für Europa zu erringen, ſein Schwert in die Wage für die 
ſchwächere Partei. Die Coalition war ſiegreich. 

Es lag unvermeidlich in dieſer Wendung der Dinge, daß der 
Sieg die Herſtellung des Staates der Hohenzollern verbürgte. 

Mit demfelben wuchs fofort wieder die preußifche Hauspolitif 
des Fridericianismus empor. Sie fah das, wozu fie durch den all: 
gemeinen Volfswillen gedrängt war, an als ihr Werk. Sie begnügte 
fih nicht mit der Herftellung. Sie kann feinen anderen Krieg führen, 
als mit dem Hintergedanfen der Eroberung. Sie forderte Vergröße: 
rung auf Koften Anderer. 

Auf der anderen Seite ftand die Hauspolitif des Staates der 
Hohenzollern im Gegenſatze zu denjenigen Wünfchen und Beftrebun: 
gen, welche eine engere Form der füderativen Einigung der deutfchen 
Nation erftrebten, und zwar zunächſt eine Herftellung der Bande 
des Reiches. 

Die Zerftörung desfelben war das Werk des Fridericianismus 
geweſen. Bon dem Principe aus, daß die deutjchen Länder nur als 
Material zur Vergrößerung des preußifchen Militärftaates zu bes 
traten find, als Objecte zur gelegentlihen Aneignung, widerfegte 
er fid) der Erneuerung derjenigen Bande, welche diefem Streben eine 
feftere Schranfe entgegen ftellen würden, als ein loſer Staatenbund 
e8 vermochte. Obwohl demnach namentlid Hannover die Herjtellung 
des Kaiſerthumes lebhaft befürwortete, obwohl am 16. November 
1814 neun und zwanzig deutfche Regierungen bei dem Kaifer franz II. 
ihren Antrag darauf richteten: fo jcheiterte doch die Bejtreben an 
dem Widerfpruche der Hauspolitif der Hohenzollern. 

Es bildete fi) der dentfhe Bund als nnauflöslider Verein 
jouveräner deutfcher Staaten, die unter keinerlei Vorwand einander 
befriegen dürfen, nad) außen mit den Gharafter einer reinen De- 
fenfivmadjt. 

Es bejtand ferner die heilige Allianz. 

Zunächſt diefe feßtere trug den inneren Widerſpruch in fi 
Die Coalition der Mächte Deftreidh, Rußland und Preußen 
lange und jo weit eine berechtigte und haltbare, als fi 
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gemeinfame Ziel erftrebte, das Uebergewicht Napoleons J. von ſich 
abzumälzen. Mit der Erreichung diefes Zieles war die Koalition 
innerlich gelöft. Sie war dies um fo mehr, als Rußland und Preußen 
fofort nad) dem erften Siege die wahre innere Natur herausfehrten, 
und den Befreiungsfrieg wandelten in einen Eroberungsfrieg für fi). 
Schon begann dagegen die den Berhältniffen nach begründete Coali- 
tion des Weſtens gegen den Often ſich vorzubereiten, als die Nüd- 


fehr Napoleons von Elba noch einmal wieder jene erjte ins Leben 


rief, und dur das Mislingen des Verſuches den Ausſchlag gab für 
die ruſſiſch-preußiſchen Vergrößerungsplane. Das halbe Sachſen fiel 
dem Fridericianismus anheim, Seitdem blieb für lange Zeit der 
Name der heiligen Allianz, welde in innerem Widerfpruche eine 
confervative und zwei erobernde Mächte zu verbinden ſchien. Der 
Name blieb, weil er feine ernjtlice Probe mehr zu beftehen hatte. 

Länger erhielt fi) der deutfche Bund, der als unauflöslicher 
Verein gegründet war. 

Die aggrejjive, die zerftörende Tendenz der Hauspolitif von 
Hohenzollern gegen Oeſtreich und das übrige Deutfchland fchien fortan 
für Bahrzehnte zu ſchlummern. So ſchien es, und über diefen Schein 
vergaß Deftreich und vergaß das übrige Deutſchland, wie diefe Macht 
Preußen entjtanden und wie fie gewachſen war. Sie vergaßen, daß 
diefe Macht Preußen kein anderes Ziel fennt, und, vermöge ihres 
Urſprunges und ihrer Entwidelung, fein anderes Ziel kennen kann, 
als dasjenige des Fridericianismus, das ift des Wachsthumes um 
jeden Preis und durch jedes Mittel. 

Einftweilen allerdings hatte der Staat Preußen vollauf zu 
thun mit dem Affimiliven und dem preußiſch Uniformiren der meu 
erworbenen Yandestheile, zumal da einige derfelben ſich nur jehr 
wiberftrebend fügten. Sie fofort wieder als Material zu neuen 
Groberungen zu benugen, wie einft Friedrich II. mit Schlefien ge: 
than, um kaum erjt zwei Jahre nad) dem Gewinne desjelben einen 
Berſuch der Eroberung an Böhmen zu machen, war theils aus jenem 
Grunde, theils auch aus vielen anderen nicht thunlih. Denn aud) 
Friedrich IT. hatte nicht handeln können, ohne den Anlaß einer gün— 
ftigen Gelegenheit. Eine ſolche mußte abgewartet werben, und ftand, 
bei dem tiefen Friedensbedürfnifie von Europa nad zwanzigjährigem 
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Kriegführen, für lange Zeit nicht in Ausſicht. Und ferner bedarf der 
Fridericianismus, um offen activ und aggreſſiv aufzutreten, einer ener- 
giſch durchgreifenden Perfönlichkeit, die nicht blos theoretisch, fondern 
auch praktiſch in fid) nicht gehemmt wird durd ein moralifches Bedenken 
irgend welcher Art, oder irgend eine andere Rückſicht. Eo lange nidt 
eine ſolche Perjönlichkeit fid) fand, blieb der Fridericianismus latent. 

Über er war darum nicht weniger da, und war aud nidt 
weniger thätig. Beim erften Auftreten Friedrichs IL. war er noch 
concentrirt geweſen in eine einzige Perfon, allerdings in die allein 
maßgebende, welche durd) die Kraft ihres perſönlichen, defpotifchen 
Willens fämmtlihe andere Kräfte feines Staates, ungeachtet ihree 
moralifhen Widerftrebens, in die eine von ihm beftimmte Richtung 
tricb und zwang. Dies war durd) eine fiebzigjährige Gefchichte, durch 
eine lange Reihe von Erfolgen anders geworden. Der Fridericianis: 
- mus hatte den ganzen Staat durdtränft: das Streben für die Ber: 
größerung des preußifchen Staates wurde zu einer Art von Cultus. 
Es waren kleinere Geiſter, die in dieſem Sinne arbeiteten; aber ſie 
arbeiteten alle in derjelben Richtung. ‘Die Qualität fonnte nicht erfegt 
werden; aber die Quantität Hatte ihren Werth, und zwar dies um 
fo mehr, weil durd die fyftemartige Ausbildung des latenten Fri— 
derictanismus viele Härten und Schroffheiten des Urhebers fich ab: 
ſchliffen, namentlid) aber die plumpe Form feines allumfaſſenden 
Deſpotismus nad) innen einer glätteren Rundung wid). Der militä- 
riihe Abfolutismus, der das Weſen des Staates der Hohenzollern 
conftituirt, blieb intact. Aber die rohen Eingriffe desjelben in die 
verfchlungenen Fäden des Handels und des gewerblichen Lebens hörten 
auf. Die Ichaffende Thätigfeit der Menſchen durfte im Staate der 
Hohenzollern eben fo frei ſich regen wie in anderen deutfchen Yändern, 
und gedieh darum, nad) Maßgabe der natürlihen Vorbedingungen, 
zur verhältnismäßig gleihen Stufe der Entwidelung. 

Das Syſtem des latenten Fridericianismus liegt in authenti- 
fcher Weife vor, nämlich in einem preußifchen Memoire!) von 1822. 
Suchen wir im folgenden die Grundzüge desjelben anzugeben. 


1, Gedruckt in (Kombſt.): Autheutiſche Altenftüde. Straßburg 1835. 8. p. 2 
— Le Portfolio. I. 236 n. ſ. — Die deutfche Diplomatie. Wiesbader 
S. 29. u. f. 
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Oeſtreich hatte die Niederlande und die in Deutſchland zer— 
ſtreuten Beſitzungen abgetreten. Es hörte dadurch auf, umfaſſende 
Macht in Deutſchland zu ſein, während Preußen durch ſein mili— 
täriſches und politiſches Etabliſſement am Rheine, an der Saar und 
in Thüringen, nicht allein Nord- und Mitteldeutſchland militäriſch 
umzingelte, ſondern fogar mit Süddeutſchland in unmittelbare Terri— 
torialberührung gekommen war. 

Ferner brachte die Säculariſation der ehemals geiſtlichen Herr: 
ſchaften dem Einfluſſe von Oeſtreich in Deutſchland einen großen 
Nachtheil. Der Particularismus jener geiſtlichen Fürſten hatte ſich 
ſelten zu einer eigenen thatkräftigen Leiſtung erhoben; aber anderer: 
jeit8 waren auch die materiellen Kräfte derfelben nicht verfügbar für 
das preußifche Princip der Aggreffive. Dies war anders geworden. 
Der Staat der Hohenzollern hatte aus der großen Beute der ehe: 
mals geiftlihen Herrfhaften den reichſten Antheil davon getragen. 
Er fonnte, im geeigneten Yalle, die materiellen Kräfte diefer Länder 
als Werkzeuge für feine Zwecke der ferneren Eroberung verwenden. 

Freilich hatten auch die anderen deutfchen Staaten einen Mit— 
antheil erlangt. Aber die preußifche Politik berechnete, daß diefe ein- 
zelnen Staaten in Folge diefer Vergrößerung, in Folge ferner der 
beſſeren militärischen Organifation, fi) weniger als früher abhängig 
von Deftreich fühlen würden. Sie vertraute auf den Particularismus 
der einzelmen Staaten in Deutſchland, nicht zur activen Mithülfe für 
das Princip der Aggreffive, aber für die Niht-Willfährigkeit zur 
Defenfive im Bereine mit Deftreid). 

Denn gegen diefe Macht, als den eigentlichen Repräfentanten 
des füderativen Principes, war, eben fo wie einft die Schläge des 
acuten Fridericianismus, nun aud das Syſtem des latenten Fri- 
dericianiemus gerichtet. Nicht offen, fondern verſteckt. Die curopäifchen 
Derhältniffe nach 1815 erheifchten für Preußen — darüber war man 
fid) vollfommen Klar — auf längere Zeit eine enge Verbindung mit 
Deftreih. Der latente Fridericianismus fette es ſich zur Aufgabe, 
während der Zeit diefer Verbindung dem Bundesgenoſſen Oeſtreich 
den deutjchen Boden unter den Füßen abzugraben. Das Ziel der 
preußifchen Politif war, die Dinge fo vorzubereiten, daß, wenn- 
Zeitpunkt zum Bruche mit Deftreih, zur Wiederaufnahme des « 
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Der feite Damm, welcher bei einem etwaigen neuen Posbruche 
entgegen jtand, war unter allen Umſtänden Deftreid; als die con- 
jervative Macht, welche das deutſche Föderativſyſtem zu erhalten 
ſuchte. Aber die Berhältniffe hatten fich, in Folge der Nevolutions: 
kriege, durchweg zu Gunſten des aggreffiven Princtpes geändert. 

Zunächſt war die Macht, über welde dasfelbe verfügte, in 
bedeutendem Maße ſeit Friedrich II. gewachfen. Die entgegengefetten 
Prineipien der beiden Mächte Oeſtreich und Preußen treten am ein— 
fachften und klarſten hervor aus der VBergleihung des Länderbeftandes 
von einft und jeßt. Weil Oeſtreich, getreu feinem Principe des 
Schutzes und der Erhaltung des beftehenden Nechtes, nad einem 
Landgewinne in Deutfchland nie getrachtet hat — abgefehen von 
dem Beitreben Joſephs IT. nach den Anstaufche der Niederlande 
gegen Baiern, einem Beftreben, welches eine völferredhtliche Sanction 
beſaß durch die Friedensſchlüſſe nach dem fpanifchen Erbfolgefriege —: 
fo hat fich der Länderbeſtand von Deftreich im Deutſchland in den 
legten drei hundert Jahren nicht gemehrt, fondern gemindert. Der 
römifch-deutjche Kaifer Ferdinand I. beſaß im fechzehnten. Jahrhun— 
derte vom deutſchen Boden mehr als Franz, der erfte Kaiſer von 
Oeſtreich. 

Die Hauspolitik der Hohenzollern dagegen hatte es möglich 

—* gemacht, daß ſie, durch die ihnen eigenthümlichen Mittel, unter jedem 

ihrer Markgrafen-Kurfürſten und dann ihrer Könige eine Vergröße— 
xung erlangten. Friedrich II. überkam von feinem Vater ein Reich 
bon 2160 Duadratmeilen. Er hinterlieh ein folches von 3540, Er- 
Innern wir uns, daß aud) bei nur dieſem Länderbeftande, mehr freilich) 
noch bei dem furdtbaren Syjteme, nad) welchen derjelbe beherricht 
wurde, Maria Therefia von Furdt und Sorge gequält ward für 
ihre Enfel und Nachkommen. Der Yänderbeftand aber ftieg in der 
Zeit der beiden Friedrich Wilhelm, des zweiten und des dritten, auf 
mehr als 5000 Quadratmeilen. 

Oeſtreich dagegen war in Deutſchland nad) 1815 ſelbſt an 
direetem Beſitze ſchwächer als vor 1792. 

Und dazu war die Yage diefer Befisungen zur Behauptung des 
Einfluffes in Deutfchland für Deftreich als den Vertreter des föde— 
rativen Principes, weniger günftig als zuvor. 
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Fridericianismus gekommen fei, Deftreih in Deutfchland, ſowohl 
materiell wie moralisch, möglichjt ifolirt daftehe. Das Memoire von 
1822 bezeichnet mit einem eigenthümlichen Euphemismus diefen Zeit- 
punft als: „ven Fall des Ereigniffes.* 

Man fieht, der Plan ift friderictanifch gedacht. Der Euphemis- 
mus umhüllt, indem er von der Möglichkeit eines Bruches fpricht, die 
Ab ſicht desjelben zu 'gelegener Zeit. Aber man möchte jagen, daß 
der Plan, wie er von langer Hand her ausgeſonnen war, zwar mit 
‚gleicher Arglift und Falfchheit wie diejenigen Friedrichs IL. felbft, aber 
dennoch umfichtiger und feiner ausgedacht ift. Die Durchführung aller: 
dings wurde ſehr erleichtert dadurch, daß dem wohl berechneten An— 
griffe in diefer latenten Form fait keine Vertheidigung entgegen ftand. 
Deftreich häufte einen Unterlaffungsfehler auf den anderen, Ueber- 
haupt ſchien dort die wahre Grfenntnis des Friderictanismus, wie 
fie Maria Therefia in Worte gefaht, feit den Tagen der großen Fran 
fat völlig untergegangen zu fein. | 

Der preußifhe Entwurf von 1822 konnte nicht den vollen Um— 
fang der öftreichifchen Sorglofigfeit vorherfehen; aber er hob den 
einen hauptfächlichen fehler hervor, nämlich, daß Deftreich nicht fich 
Har darüber fei, daß es feit 1803 faft alle früheren Elemente einer 
inneren Partei in Deutjchland, fo wie die Vortheile einer umfaſſen— 
den militäriihen Yage verloren habe, und daß es demgemäß für feine 
Feitungsanfprüche einen wahren und foliden Stützpunkt befite mur durch 
die Bereinigung mit dem Gewichte und der Territoriallage von Preußen. 
Diefer Fehler werde entjcheidend erſt zu Tage treten im Falle des Bruches. 

Wir haben nicht darüber zu rechten, ob nicht dieſe Auffaſſung 
eine für die preußische Machtftellung zu günftige fei, und zwar des- 
halb nicht, weil, wenn hier eine Uebertreibung ftatt hat, fie eine 
theoretifhe blieb, und praktiſch die Ziele des latenten Frideri— 
cianismus nicht verwirrte. 

Die preußiſche Politik war ſich völlig klar darüber, daß in 
Folge des Benehmens während des Befreiungsfrieges und hernach 
während des Gongrefies in Wien die anderen deutichen Höfe auf fie 
mit Mistrauen blidten. Diefes Mistrauen mußte befeitiget, der 
eigentliche Charakter des Friderictanismns völlig in BVergefjenheit 
gebracht werden. Die Mittel dazu waren verfchiedener Art. 
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welches mit der Grundlage des preußifchen Staates, der abjoluten 
Militär-Monarchie, unvereinbar ift. Sie will ferner, gemeinschaftlich mit 
Deftreich, den Einfluß fremder Mächte von Deutfchland ausſchließen. 

In diefen drei Richtungen muß Preußen mit Deftreich zuſammen 
gehen. Aber zugleich muß das Streben darauf gerichtet fein, e8 dahin 
zu bringen, daß, im Falle des Bruches, die Mehrheit der deutjchen 
Staaten ſich auf die Seite von Preußen ftellt. 

Das Mittel dazu war abermals ſcharfſinnig ausgedadt. Es 
war dasjenige der Ablenfung der Souveränitäts-Eiferfucht der mitt- 
feren und fleineren Staaten von Preußen auf Deftreih, Es liegt 
bier nahe, die Anſicht des Königs Friedrichs II. felbjt zu vergleichen, 
Indem er im Iahre 1769 feinem Nachfolger ans Herz legt, fid 
nicht in Kriege einzulaffen, bei denen nichts zu gewinnen fei, und 
dann auf einige Länder hindeutet, wie Sachſen u. ſ. w., die man 
bei günstiger Gelegenheit an fich zu bringen ſuchen müfje, fährt er 
fort: „Es liegt ums die Pflicht ob, forgfältig diefe chrgeizigen Plane 
zu verhehlen, dagegen, wo man fann, den Neid Europas gegen andere 
Mächte zu erweden, um unter der Gunft diefes Neides ſolche Streiche 
auszuführen. Dies fann eintreten. Das Haus DOeftreich, deſſen Ehr- 
geiz mit offenem Angefichte einherjchreitet, wird nicht verfehlen, fich 
die Eiferfucht und den Neid der großen Mächte Europas zu erweden. 
Das Geheimnis ift eine wefentliche Tugend, fowohl für die Politik, 
wie für die Kriegskunſt.“ 

Der Unterfchied, oder richtiger gefagt, der Fortſchritt ift alfo 
der, daß Friedrich II. darauf ausgeht, den Neid und die Eiferſucht 
ber großen Mächte gegen Oeſtreich zu erwecken und zu ſchüren, um 
unter ber Hülle diefes Neides und diefer Eiferfucht felber um fo 
feichter für ſich das zu thun, defien er Oeſtreich anflagt. Der Fri— 
dericianismus nad ihm geht darauf aus, den Neid und die Eifer- 
ſucht nicht blos der großen Mächte, fondern ganz bejonders der 
beutfchen Mittel- und Kleinſtaaten gegen Deftreich zu erweden, um 
für die Gelegenheit künftiger Erwerbungen, und namentlich für den 
„Sall des Ereigniſſes“ aus diefem Neide und diefer Eiferfucht Nuten 
zu ziehen. 

Über wie war diefe Ablenkung, gegenüber den offenbaren That- 
ſachen, auch nur möglid) ? 
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tismus, und mur zwei Factoren, die, entweder der eine oder der 
andere, diefe Form der VBerfaffung fich dienftbar machen: die Krone 
oder die Demofratie. Ein drittes gibt es nicht. Die Demokratie 
muß, der Natur der Dinge nah, ihre Angriffe richten direct gegen 
die Krone jelbft. In Oeftreih, wo fowohl eine lebenskräftige Arifto- 
fratie befteht, wie viele andere Borbedingungen eines wahrhaften Ver: 
fafjungslebens, bereitet das Element der repräfentativen Demokratie 
feine, oder doc weit geringere Gefahren als in Preußen, zumal 
nachdem in diefem legteren Staate von den Vertretern der Krone 
jelbft der Grundſatz proclamirt it, daß die Macht enſcheide über das 
Recht. Die Bekämpfung der demofratifchsrepräfentativen Ideen in 
Deutſchland lag daher zunächſt im Imtereffe der preußifchen Politik. 
Demnach war es ein Meiftergug von ihr, daß fie aud) in diefer 
Beziehung fi den Schein zu geben wußte, dem Borgehen Oeftreichs 
nur zu folgen. 

Dann aber trat die fernere Frage heran: wie ſich Preußen 
zu verhalten habe gegen dem deutfchen Bund. Die Frage formulirt 
ſich beftimmter dahin: ob es im Intereſſe von Preußen Tiege, be- 
fonder8 auf eine vollftändige Entwidelung der Bundesgefetgebung 
in Bezug auf die inneren Bundesangelegenheiten hinzuwarbeiten. 

Das Memoire von 1822 verneint diefe Frage. Denn die 
Zwecke, welche die preußiſche Politif durch die Allianz mit Deftreich 
anzuftreben hat, laſſen fid) weit beſſer erreichen unter ſchwankenden 
und unbeftinmten Kormen des Bundes, Für den Fall — oder, mit 
andern Worten ausgedrückt, für die künftige Abficht — eines Bruches 
mit Dejtreih, wenn erjt das Erforderliche vorbereitet ift, würden 
jehr genau und jcharf beftimmte Bundesformen wefentliche Bortheile 
für diejenige Macht gewähren, welche fich im Befite ber formellen 
Geſchäftsleitung befindet. Diefe Formen würden diejenigen Maßregeln 
unendlich erfchweren, welche Preußen dann im Bunde zu ergreifen 
angemefjen finden dürfte, um eine Anwendung des Bundes-Mechanis- 
mus gegen fich felbft zu neutralifiren. 

Faffen wir diefe preußifche Mottoirung in andere Worte. 

Das Prineip der preußiſchen Politit fann aus dem Bunde, 
wie aus der Allianz mit Oeſtreich, einftweilen feine Vortheile ziehen, 
Deshalb gehört Preußen, welches fein anderes Interejje Fennt als 
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Verhältnis zu Deftreich Hleidet, find fo eigenthünmlicher Art, daß man 
fie felber fennen muß. Sie lauten: „Die Natur der einzigen Ne: 
gierungsform, die allein Preußens Größe und Einfluß fihern kann, 
ihließt ſchon — abgefehen von anderen Berhältniffen — umwider: 
ruflic die Begünftigung der demofratifch-repräfentativen Ideen aus, 
welche jet noch fo vielen Einfluß in Deutſchland ausüben. Preufen 
fann fie in allen Nuancen und Folgerungen nur lebhaft befämpfen. 
In diefem Kampfe aber fcheint es, daß fehr forgfältig felbft der 
Schein des anderen Extremes, des Hinneigens zu den hierardjifchen (?) 
Grundfägen der Fatholifhen (?) Monarchie, die dem protejtantifchen 
Deutfchland ſtets zumider fein werden, zu vermeiden wäre. Feſt den 
Grundſatz der Autorität der Regierungen vertheidigend, würde Preußen 
doc ftets die Rolle des Chefs des Proteftantismus in Deutichland 
und auf dem Gontinente feftzuhalten, d. h. als diejenige Monarchie 
aufzutreten haben, die den populären Formen entgegen geſetzt, doc) die 
meiften eigentlich liberalen Negierungs-Grundfäge hätte, die ſtets und 
überall wahre Intelligenz und Aufklärung begimftigte, welche die 
thätigfte, feftefte und einfichtsvolffte Verwaltung beſäße, die endlich 
vorzugsweise jedem Talente die ihm angemeflene Laufbahn eröffnete. 
Es Scheint wünſchenswerth, und jelbft beim Fefthalten an der öftrei- 
chiſchen Allianz nicht unerreichbar, daR, wie c8 vor dem Beginne der 
franzöfifchen Revolution der Fall war (?), Preußen als der deutfhe 
Muſterſtaat angeſehen, und feine Schriftiteller wieder die tonan- 
gebenden in Deutfchland würden, und dies Reſultat dürfte unver: 
meidlich fein, fobald das demofratifcd) revolutionäre Treiben und der 
füddentfche Schein-Conſtitutionalismus depopularifirt wäre.“ 

Wir übergehen die mannigfachen thatſächlichen Irrthümer in 
diefem Syfteme der preufifchen Politik, und faſſen nur die Conſe— 
quenzen desjelben ins Auge. Indem Preußen officiell, für die 
Dauer des deutfchen Bundes und der Allianz mit Deftreich, ſich als 
die zweite Macht im deutfchen Bunde hinter Deftreich ftellte, indem es 
dann doc zugleich es darauf anlegen wollte, vor der deutfchen Nation 
als die eigentlich deutſche Macht, als der Repräſentant von Deutſchland 
zu gelten: war die Conjequenz diefer Politik hier, wie in allen anderen 
Richtungen, das Beftreben der moralifchen Unterwühlung von Oeftreidy* 


Dian fann nicht fagen, daß diefe Arbeit läffig betrieben worden ſei 
Klopp, König Briedrih IL. 2. Kufl. "86 
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Dies Beitreben hat eine traurige Wirkung ausgeübt. Es gibt 
— man darf fi darüber fein Hchl nahen — eine preußifche Er— 
zichung, einen Unterricht der Jugend in demjenigen Einne, weldyen 
der Fridericianiemus fordert. Die Begriffe von Recht und Unrecht 
auf dem Gebiete der Politif werden bei diefer Jugend von früh anf 
verfehrt. Und leider beichränft ſich dieſes Syſtem des Fridericianismus 
nit auf das preußiſche Unterrihtswefen. Die Sorglofigfeit der Re— 
gierungen der Mittelftaaten hat es gefchehen Taifen, daß, in Folge 
der Nahahmung des preußiſchen Syftemes des Unterrichtes, in Folge 
der Uebermacht der friderictanifchen Piteratur, aud dort den Gemü— 
thern der Jugend diefe zerrüttende Lehre beigebracht worden ift, daft 
die preußifche Politif für ihre Verachtung der Moral gerechtfertigt 
ſei durch den Erfolg. 

Man darf mit voller Beftimmtheit es ausſprechen, daß die 
gefammte fogenannte Bildung, zunächſt in Preußen felbft, dann aber 
auch im übrigen Dentichland, von dieſer zerrüttenden Lehre ange— 
freifen fei. Und dies ift das tramrigfte Zeichen unferer Zeit, ein 
Zeichen, auf welches nicht Gewicht genug gelegt werden fann. | 

Dazu hat wefentlich beigetragen die Phrafe, daß Preußen der Hort 
des Proteſtantisnins ſei. Aber der Proteftantismus ift in feiner Weife 
von irgend woher äuferlich gefährdet, daß er einer Schutzmacht bedürfte. 
Jene Phrafe hat nur infoferne eine Wahrheit, als die proteftantifche 
Rirchenverfaffung in der Hand des Oberhauptes eines Aggreffivftaates 
wie Preußen, demfelben eine furdtbare Waffe in die Hand gibt. Er 
kaun, eben fo wie einft Friedrich II. es that, feinen Eroberungsfricg 
vor der großen Menge verhülfen durd) befohlenes Gebet zu Gunſten 
feiner Behauptung, daß er die Waffen ergreife zur Vertheidigung. 

Unmittelbar aber mit diefer Unmwahrheit des Principes hangt 
zufammen das Schüren des Haſſes gegen Oeſtreich, der überhaupt 
das ganze Syſtem des Fridericianismus durdtränft. Der Haß, die 
Erbitterung gegen Oeſtreich ift ein integrirender Theil deffen, was 
man preußiſchen Patriotismus nennt. Das Material für diefen Haß, 
diefe Erbitternüg nahm man aus der Geſchichte, und zwar dem 
Syfteme gemäß ganz folgeredt. 

Denn indem Friedrich II. bei feinem Streben als der Erbe 
alfer offenfiven Richtungen gegen den Beitand des Reiches auftrat; 

36* 
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an mit den Worten von Leibniz. Indem er einige hergebrachte Un- 
wahrheiten gegen den Kaifer Carl V. und den König Philipp II. 
von Spanien befpricht, fügt er Hinzu d: „Die meiften Bücher und 
welche hauptſächlich gelefen werden, gehen durchweg aus von Wider- 
fachern des Haufes Deftreih. Die Folge davon ift, daß alles Ge- 
häffige und Falſche in diefer Richtung als wahr und unbeftreitbar 
aufgenommen wird.“ 

Die preußifchen Hiftorifer des Fridericianismus hatten mithin zu 
ihrem Zwede nur das Erbtheil diefer Tendenz-Literatur gegen Deftreich 
aufzunehmen. Dies ift von ihnen reichlich geſchehen. Indeffen Haben 
fie damit ſich nicht begnügt. Gin Beiſpiel ftatt vieler mag genügen. 

Der bedeutendfte preußifche Hiftorifer der Neuzeit faßt, am 
Schluſſe einer fünfbändigen Geſchichte von Deutichland im Zeitalter 
der Reformation, fein Urtheil über den Kaijer Carl V. zufammen in 
die Worted): „Earl V. ift zweidentig, durd und durd berechnet, 
habgierig, unverföhnlih, fhonungslos, und dabei hat er doch eine 
erhabene Ruhe, ein ftolzes die Dinge gehen laſſen, Schwung der 
Gedanken, und Seelenftärfe.“ 

Derjelbe Hiftorifer nimmt für ſich eine gewiſſe Objectivität in 
Anfprud. Er jagt in dem Vorworte desfelben Werfes von ſich: er 
fei „überzengt, daß, wenn man nur mit eruften und wahrheit- 
befliffenem Sinne in den echten Denfmalen einigermaßen umfaſſende 
Forſchungen angejtellt hat, jpätere Entdefungen zwar wohl das Ein- 
zelne näher bejtinnmen werden, aber dic Grundwahrnehmungen dod) 
zulegt beftätigen müffen. Denn die Wahrheit kann nur Eine fein.* 

Halten wir gegen jene Worte über den Kaifer Carl V. die Ur: 
theile anderer Hiftorifer, auf die in Betreff des Haufes Habsburg 
weder Gunſt noch Ungunſt beftinnmend wirfen konnte. 

„Die Fülle des Glückes, jagt?) Hugo Grotius, ergoß ſich über 
das Haus Habsburg. Obwohl die Wucht desfelben noch anwuchs 
durch das Spanische Erbe: fo fteigerte doch der milde Charafter der 
Herriher ihre Macht noch durch die Mäßigung im Gebrauche der- 
felben.” Dann hebt Hugo Grotius insbefondere den Kaifer Carl V. 


i) Die Werke von Leibniz, herausgegeben v. DO. Klopp. Band V. ©. 493. 
2) Leopold Ranke: Deutſche Geſchichte u. |. w. V. 88. 
3, Annales et hist. de rebus Belgicis. p. 4. p. 6. 
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wird man mit jenem preußiſchen Hiftorifer darin übereinftinmen, 
daß in den Grundzügen die Wahrheit nur Eine fein könne, daß es 
mithin zwiſchen Weiß und Schwarz eine Vermittelung nicht gibt. 

Wir haben aber den Einen Fall deshalb ausführlider erörtert, 
weil er wie der Typus ift der ganzen Richtung der Geſchichtſchreibung, 
die quantitativ in Deutfchland die Oberhand hat, und die in ihrem Kern 
und Weſen denjelben Zwec verfolgt, wie der Rriderictanismus über- 
haupt, nämlich Oeſtreich moralifch aus Deutjchland auszuſchließen, nod) 
bevor man thatſächlich durch den Bundesbruch den Verſuch dazu machte. 

Es fann damit nicht gejagt werden, daf alle diejenigen, welche 
nac jenem Typus ſich gebildet haben, ihn allgemein zu machen fuchen, 
in bewußter Abficht, mit klarer Erfenntnis deffen, was fie thun, fo 
gehandelt haben. Die Mehrzahl ift gefolgt aus Mangel an eigener 
Kraft und Selbftändigfeit, vertrauend auf das Wort der Führer. 

Aber andererfeits ift es eine traurige Thatfache, daß der weit 
aus überwiegende Theil der gejdichtlichen Yiteratur in Deutſchland 
von ſolchen und ähnlichen Ideen durchzogen ift. Thatfadye ift, daß 
auf dem fiterarifchen Gebiete die römischen Kaifer deutfcher Nation 
aus dem Hauje Habsburg betrachtet und behandelt worden find, 
gleich als wären fie vogelfrei. Und nicht blos, ich wiederhole es, iſt 
dies gejchehen in denjenigen dentjchen Yändern, welde dem Staate 
der Hohenzollern angehören, in welchen deshalb die Misleitung des 
wahren gejchichtlichen Sinnes, im Intereffe der politifchen Zwecke 
bes Fridericianismus, ſyſtematiſch betrieben wird. Diefelbe Corrups 
tion ijt hindurch gedrungen in die anderen deutſchen Yänder. Es iſt 
wie ein Stüd der jogenannten deutfchen Bildung geworden, diejeni- 
gen Berjönlichkeiten zu preifen, deren Streben im tiefften und un— 
verföhnlichen Gegenſatze ftand mit dem innerften Wefen aller einzelnen 
Stämme und jedes Individuums der gefammten Nation. Wir haben 
unfere Eigenart, der Einzelne wie der Stamm, dem er angehört. 
Wir können fie nicht verläugnen. Wir Deutſche fünnen nimmermehr 
uns glücklich fühlen in einem militäriſch centralfifirten, deſpotiſchen 
Einheitsftaate, deſſen letzter Zwed ift die Eroberung, und für den 
die Menſchen einen Werth nur haben als Material für diefen Zived. 
Es ift eine tiefe moralifche Verirrung, miteinzuftimmen in das Lob 
für dem Urheber diefes entwürdigenden Syſtemes. 
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Dafeins abzugraben ſucht, fcheint für lange Jahrzehnte weder die 
Regierung nod) die Bevölkerung von Oeſtreich erfannt zu haben. 

Wir müfjen e8 wiederholen: es ift das eine mit dem confer: 
vativen Syſteme jelbjt jederzeit zufanmenhangende, eine, wie es 
Iheint, von denselben untrennbare Schwäche. Es iſt eine andere 
Stimmung der Öemüther in Deftreich als in Preußen. Der preußiſche 
Patriotismus feit Friedrid) 11. ift, gemäß dem alten römischen Worte: 
Facile est odisse quem laeseris, ıunvermeidlid) geträuft mit dem 
Haffe gegen Oeſtreich. Ein preußifcher Patriotismus ohne den Be— 
jtandtheil diefes Haffes, ohne Schadenfreude bei einem Unglüde von 
DOeftreich, ift Faum denkbar. Der Engländer Malmesbury madt im 
Jahre 1793, wo die Allianz von Preußen mit Deftreih noch in Kraft 
war, bei der Nachricht von einem Unglüde des Ffaiferlichen Feldherrn 
Wurmſer diefe Beobaditung an dem Könige Friedrich Wilhelm II. 
jelbft )y. Das Jahr 1859 Hat in Betreff des Berlinerthums jeden 
Zweifel über diefe Neigung desfelben zerjtrent. 

Anders in Deftreih. Der Oeſtreicher feinerjeits hat nicht dieſe 
principielle, durch den Unterricht, die Erziehung, die Literatur aller Art 
von früh auf ihm eingeflößte Abneigung gegen Preußen. Er fann 
treu feinem Baterlande anhangen, treu feinem Kaifer dienen, ohne 
daran zu denken, daß ein Preußen exiftirt, viel weniger denn, ohne 
gezivungen zu fein, als die Kehrjeite der Liebe zu feinem eigenen Vater: 
lande fi zu denken die Umvermeidlichfeit des Haſſes gegen Preußen. 

Dies ift einer der Gründe, weshalb die fpecififch-öftreichifche 
Niteratur fo ungleich viel weniger Feindfeligkeit gegen Preußen zeigt, 
als die ſpecifiſch-preußiſche gegen Oeſtreich. Aber damit fällt der 
Vorwurf der Sorglofigfeit, oder, wenn man den Ausdrud vorzieht, 
der Indolenz auf diefem Gebiete, nicht hinweg. Keine andere Groß: 
macht von Europa fann mit jolcher moraliſcher Zuverſicht auf ihre 
Geſchichte zurücbliden, hat eben darum von der Klarlegung diejer 
Geſchichte her cine foldye Fülle von Anregungen der moralifchen Kraft 
ihrer Angehörigen zu erwarten, als Deftreih. Seine andere euro: 
päiſche Großmacht hat fi) um diefen moralifhen Factor ihrer Exi— 
jtenz jo wenig bekümmert als Oeſtreich, freilich nicht erft heute und 


I) Diaries and Correspondence Ill. 34. 
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Gemäß dieſem Beiſpiele des Oraniers haben alle Gegner des 
Hauſes Habsburg, alle Vertreter des aggreſſiven Principes gehandelt, 
keiner von ihnen eifriger als der König Friedrich II. von Preußen. Der 
Kegel nach trat eine Erwiderung nicht entgegen. So hat es geſchehen 
fünnen, daß jene Erfahrung des Oraniers ſich hundertfach wiederholte. 

Diefe Gleihgültigkeit, die von jeher den Gliedern des Hauſes 
Habsburg in höherem oder geringerem Grade gemein war, ift eine 
Meiturfache der Ungunſt, welche dem Regentenhauſe felbft und Oeſt— 
reich jo oft entgegen getreten ift. Und zwar nicht blos in Deutjd): 
land allein, fondern in Europa überhaupt, und fogar in Oeſtreich 
ſelbſt. Ja es Hat dahin kommen fünnen und ift dahin gefon- 
men, daß Angehörige des Kaiferhaufes jelbft, misleitet durd) die 
geichichtliche Tendenz-Literatur, welcher von Seiten Oeſtreichs fein 
genügendes Gorrectiv entgegen ftand, an hiſtoriſche Fictionen geglaubt 
haben, die in Widerfpruch ftanden mit der traditionellen Politik ihres 
Haufes. Ic nenne ein Beifpiel, den Kaifer Fofeph II. Er glaubte 
aufrichtig an die Fiction, daß die Jeſuiten die Schuld trügen am 
dreißigjährigen Kriege. Die Conjequenz diefer Fiction mußte ſich 
naturgemäß gegen den eigenen Ahnherrn Ferdinand II. wenden, als 
ob diefer der Angreifer geweſen fei, er, der Kaifer Ferdinand II., 
der beim Beginne feiner Regierung weder Geld nod) Credit Hatte, 
und die fchütende Hülfe von Baiern und Sadjen durch die Ver— 
pfändung von Ländern erfaufen mußte. Die Confequenz diefer An- 
ſicht Joſephs II. geht fo weit, daß ſelbſt Friedrich II. darin minder 
ungeredit war als er. Denn Friedrich hat ja geradezu dic Vor: 
wände Guſtav Adolfs zu feinem Angriffskriege als frivol bezeichnet. 

Kchren wir zurück zu der cigentlihen Sadye, um die es fid) 
handelt, zu der geringen Aufmerffamfeit, welche das öjtreihifche Re— 
gentenhaus von jeher dem öffentlich gefchriebenen Worte bewiefen 
hat. Es hat darin die Tugend des Privatmannes gezeigt, welcher 
unbefümmert um die Berleumdung frei und ficher feines Weges 
wandelt. Aber was im Privatleben eine Tugend ift, kann auf dem 
politifhen Gebiete zu einem Schler werden. Der einzelne politische 
und hiſtoriſche Schriftfteller ift für eine große politifche Macht fo 
unbedeutend vielleicht wie cin Waflertropfen. Aber ein Strom be- 
jteht aus einer Fülle von Waffertropfen, und wo cine Macht, die 
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Das Syſtem des latenten Fridericianismus in Betreff der 
Einwirfung auf die deutiche Nation trug feine Früchte. Das Be: 
dürfnis der politifchen Einigung der Deutschen ward durd den Bund 
in feiner Weife befriedigt, weder durch das Princip deſſelben, noch 
durch die Ausführung. Aber die Misſtimmung darüber bei der jo- 
genannten Bildung richtete ſich nicht gegen diejenige Macht, die dahin 
ftrebte, daß der Bund nicht lebensfähig werden konnte, Fondern gegen 
den Bund an fi und gegen Oeſtreich, welches in erfter Linie das 
füderative Syſtem vertrat. 

Es fam das Jahr 1848. Das Frankfurter Parlament trat 
zufammen. Aus der Goalition der Profefforenpartei mit der eigent- 
lichen Demokratie erwuchs der Plan einer Neichsverfaffung, mit dem 
Könige von Preußen als Kaifer von Deutichland. 

Der Plan war ein großer Erfolg des Fridericianismus, Der 
Ausſchluß von Deftreih aus Deutfchland war die Vorausſetzung 
beider Parteien. Beide ferner handelten gemäß dem fridericianifchen 
Prineip, daß in Sachen der Bolitif nur der Erfolg entfcheide. Beide 
wollten einander gebrauden, wozu fie einander gut waren: die Doc- 
trinäre, um durch dag preußiſche Königthum über die Demofratie 
Herr zu werden, die Demofratie, um durd) das preußifch = deutfche 
Kaiſerthum zur deutfchen Republik zu gelangen. 

Der König von Preußen wies das gefährliche Geſchenk zurüd. 

Aber zugleih wuchs in den Führern der preußifchen Politif 
die Hoffnung empor, daß die erjchnte Stunde, die man euphemiftifch 
einst „den Fall des Ereigniſſes“ genannt, bereits gefommten fei. Die 
preußifche Politif provocirte Deftreih zum Kriege. Sie Hatte fich 
verrechnet. Es fehlte ihr noch die Kraft der Action. Es war der 
Bridericianismus in Schwachen Händen. 

Für das feiner Natur nad) ſtets defenfive Oeftreid), welches 
eben darum den Krieg nicht wählen kaunn nad eigenem Ermeſſen, 
welches den Krieg anuchmen muß, wann und wo nnd ivie derfelbe 
ihm aufgezwungen wird, fchien nun die Zeit gekommen, in der Pflicht 
der Vertheidigung des Rechtes die Unterlaffungsfünden langer Iahre 
gut zu machen, ſich felber und Deutſchland noch einmal wieder zu 
retten und zu fohügen vor dem furdtbaren Principe des Frideri- 
cianismus. 
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tereffe des europäifchen Friedens und der conferpativen Principien. 
Er entfeflelte da8 revolutionäre Piemont. Er lich demfelben feine 
Unterftügung. Oeſtreich allein und verlaffen, unterlag. Die Lchren 
Machiavellis hielten praftifch ihren Trinmphzug dur Italien. 

Es iſt ein merhvürdiger Zug des in Deftreich, ungeachtet aller 
Erfahrungen, immer wieder aufwachſenden Vertrauens, daß man dort 
eine Hülfe von dem Staate der Hohenzollern erwartete, von der: 
jenigen Macht, deren Xebensprincip der Fridericianismus ift. Preußen 
waffnete allerdings. Aber der Erfolg feiner Nüftungen war that- 
fähhlidy der, daß es die anderen deutjchen AUDESBEROTIEN hinderte, 
Oeſtreich Hülfe zu bringen. 

Während Oeſtreich innerlicd krankte an dem Rückſchlage feiner 
Niederlagen, wuchs in Deutfchland wieder die Partei der Doctrinäre 
empor, deren Ziel e8 war, Preußen zum deutfchen Piemont zu maden. 
Diefe zu allen Zeiten unverbeflerliche Partei wicgte ſich in der fin- 
diihen Hoffnung, daß es ihnen gelingen werde, den Fridericianismus, 
der mit dem Principe der Eroberung nad) Außen unbedingt und 
nothiwendig nad) Innen das Princip des Abfolutismus verbindet, 
dur die Kraft ihrer Yungen, ihre Reden, Anträge und Amendements, 
und den ganzen Apparat des parlamentarifchen Wortframes, in das 
regelrechte Strombette des Conftitutionalisinus zu leiten. Die Inhaber 
des eigentlichen Fridericianismus dagegen erkannten, daß, nad) der 
Vorarbeit von Frankreich und Piemont, die Zeit herannahe, wo „der 
Fall des Greigniffes“ eintreten werde. Sie hatten, im Bewußtfein 
deſſen, daß die eigentlidhe Kraft bei ihnen ftand, daß von der Ge: 
Ihmwäßigfeit des Piberalismus für fie nichts zu fürchten fei, daheim 
das Blatt Papier zugelaffen, welches man Berfaffung nennt. Sie 
ließen die Doctrinäre diefelbe endlos bereden, und handelten dabei, 
wie e8 den Planen des echten Fridericianismus ohne Phrafe entiprad). 
Sie betrieben, ob mit Willen des Landtages, ob ohne bdenfelben, eine 
Reorganifation des Heeres, welche den Zweck hatte, dasſelbe geeig- 
neter zu maden zu einem Offenfivfriege. 

An dem Herrn von Bismard fand das Princip die Perfön- 
lichfeit, die ihm lange gefehlt. Von da an handelte es ſich nur nod) 
um die volle Vorbereitung, um gerüftet zu fein für den Fall der 
günftigen Gelegenheit. 
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In dieſer Aufgabe werde ich mich durch nichts beirren 
laſſen, auch durch den Umſtand nicht, daß die innere Politik, die 
ih für Preußen als unerläßlich erkannt Habe, jo wie meine Auf- 
faffung mehrerer ragen der inneren deutſchen Politif von den Auf: 
faffungen einiger meiner hohen Bundesgenofjen abweichen möge. Die 
Erfüllung jener nationalen Anfgabe, die Sorge für die Integrität 
und die Erhaltung von Deutichland wird bei mir immer obenan 
ſtehen.“ 

„Ueber die Loyalität meiner Bemühungen, die Kräfte des 
deutſchen Volkes zu gedeihlicher Wirkſamkeit zuſammen zu faſſen, kann 
kein Zweifel beſtehen. Sie haben niemals die Abſicht, das 
völkerrechtliche Band, welches die dentſchen Staaten 
umfaßt, zu erſchüttern. Wiederholt habe ich erklärt, daß eine 
Reform des Bundes nur unter gewiſſenhafter Wahrung der In— 
terefjen Aller erftrebt werde, und die legten Acte meiner Regierung 
werden feinen Zweifel gelaifen haben, daR ic den gegenwärtigen 
Augenblick für eine Reform dieſer Art nicht für geeignet erachtet habe.” 

Der Vergleich diefer Rede des Königs Wilhelm von 1860 und 
feines Thuns von 13665, mit der Rede des Königs Friedrich Wilhelm J. 
(ogl. oben S. 83) im Nahre 1733 für die pragmatiſche Sanction 
und dem Thnun von 1740, liegt fehr nahe. Tas Verfahren ift dasfelbe 
heute wie damals. Dennoch ift ein Unterjchied. 1733 und 1740 
waren es zwei verjchiedene Perfönlichfeiten, die da redeten und han: 
delten, der Vater und der Sohn, der legtere im Beginne des Mannes- 
alters. In den Jahren 1860 und 1866 war e8 diefelbe Perfönlichkeit, 
die das eine Mal redete, das andere Mal handelte — ein alter 
Mann mit grauem Haare. 

Auch ſonſt dürfte in mehr als einer Beziehung ein Fortſchritt 
bemerflich jein. Wir werden darauf zurückkommen. 

Aber wir wiederholen es: das menschliche Gemüth neigt immer 
wieder zum Vertrauen hin, und deshalb hatten die Worte des Königs 
Wilhelm vom 18. Juni 1860 ihren Eindruck nicht verfehlt. Freilich 
durfte entgegen gehalten werden, daß eine Entichuldigung, bevor die 
Anflage erhoben wird, immer das Zeichen eines nicht freien Bewußt- 
feing ift. Aber dafür waren die Verficherungen fo pofitiv, fo beſtimmt 
ausgeiprochen, daß jie, wenn fie auch nicht alles Mistrauen auszu- 
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nur Groberungsfriege in feinem Particular-Intereſſe. Es ift die aus- 
drüdliche Vorfchrift des Königs Friedrich IT. im Jahre 1769 für 
feinen Nachfolger: „Der preukifhe Staat muß ſich hüten, ſich in 
Kriege einzulaffen, bei denen nichts zu gewinnen ift.“ Deftreich ver- 
gaß und verfannte das. Weil c8 felber für ſich nichts wollte, weil 
es ausging don dem Etreben, das Recht der Verträge aufrecht zu 
halten, und, falls ein Krieg daraus entjtche, diefen doch zu Localifiren, 
trieb e8 die Corglofigfeit feines Vertrauens fo weit, von der 
preußifchen Politif zu erwarten, daR auch dieſe nichts Anderes wollen 
werde, als worüber beide Mächte offen fich geeinigt hatten. Deftreid) 
unterfieß es, principiell und von vorn herein einen Damm zu er- 
rihten, welcher der preußifchen Eroberungsgier die Möglichkeit des 
Auswachſens abſchnitt. 

Die Präcedenzfälle deſſen waren vorhanden. Oeſtreich hatte im 
Februar 1792 eine Allianz mit Preußen geſchloſſen zur Erhaltung 
des beſtehenden Rechtszuſtandes in Deutſchland und in Polen. Im 
März desſelben Jahres verlangte die preußiſche Politik, daß Oeſtreich 
ihr geftatte, ſich die zum polnischen Reiche gehörenden Städte Danzig 
und Thorn anzueignen. Dann wolle es die Allianz halten. 

Im Juni 1813 war Oeſtreich der unterliegenden Partei von 
Rußland und Preußen zur Allianz gegen Napoleon I. beigetreten 
zu dem Zwede der Erringung eines dauernden Friedens. Als durch 
gemeinfame Anftrengung der Sieg errungen war, forderte die preu— 
ßiſche Politif für fich die Anwendung des Rechtes der Eroberung auf 
Sadjfen. 

Demgemäß war c8 im Januar 1864 mit Sicherheit voraus: 
zufehen, daß die preußiſche Politif bei günftiger Gelegenheit auch 
dies Mal wieder eben fo handeln, eben fo wicder für fich einen be- 
fonderen Vortheil verlangen werde. Indem Deftreich es unterfick, 
fich gegen eine folhe Zumuthung fiher zu ftellen; indem es, in der 
Wiederholung des alten forglofen Vertrauens, der fridericianifchen 
Macht die eigene Ehrlichfeit und Nechtlichfeit beimaß, war es freilich 
nicht moraliſch, aber politifch negativ mitfchuldig an den folgenden 
Verwickelungen. 

Es that dann Alles, was es vermochte, um dieſe Verwickelun— 
gen nicht weiter gedeihen zu laſſen. Es war, ohne jedweden eigenen 
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daß der König Friedrich II. ſich vorbereite, einen Raubanfall auf 
Schlefien zu machen, erwiderte man ihm, wie der König Friedrich 11. 
erzählt: „Wir können und wollen diefer Nachricht feinen Glauben 
beimefjen.“ An einer andern Stelle fagt derjelbe König Friedrich II.: 
man habe fid) in Wien darauf berufen, daß noch niemals ein Hohen- 
zoller die Waffen gegen das Kaiferhaus ergriffen. (Man vgl. oben 
©. 134, S. 155.) 

Geben wir dem Gedanfen eine andere Faſſung, fo lautet er: 
Wir können nicht glauben, daß ein Menſch fo heimtückiſch und fo 
gewiſſenlos fein könne, am wenigften in diefem alle derjenige Hohen- 
zolfer, der dem Kaiferhaufe durch jo viele Bande der Dankbarkeit 
verpflichtet ift. 

Bis wie lange man in Wien im Frühlinge des Iahres 1866 
fi gefträubt hat gegen den Glauben, daß der König Wilhelm einen 
Groberungsfrieg beabfichtige, vermögen wir nicht anzugeben. Aber 
Thatſache ift, daß man ſich fehr lange gefträubt hat. 

Die Schatfammer der Beifpiele Friedrichs war rei. Er hatte 
jeinen dritten Croberungsfrieg von 1756 einen VBertheidigungsfrieg 
genannt. Im Jahre 1866 wandte man mit einer unermüdlichen Be— 
harrlichkeit, die, bis auf die Urheber, ganz Europa anwiderte, das: 
felbe Mittel an. 

Und ähnlich verfuhr man im Geifte Friedrichs II. nad allen 
Seiten zugleih. Wie einft diefer, jo Hatten auch die Leiter des Fri— 
dericianisnins von 1866 alles im voraus berechnet, um diejenigen, 
die aus fich nicht wollten, zum Kriege zu zwingen, und dann nad): 
her zu behaupten, daß diefe Gezwungenen den Rrieg gewollt hätten, 
und daß dafür Rache an ihnen genommen werden mülfe. | 

Diefe Art von Politif gipfelte, wie einft im Jahre 1756 gegen 
Sadjfen, fo in Jahre 1866 gegen Hannover. 

Nachdem die preußifche Politif dem Könige von Hannover die 
Neutralität angeboten und diefer fie angenommen; nachdem der König 
bon Hannover im Vertrauen darauf nicht gerüftet, im Bertrauen 
darauf ferner die Hülfserbietungen von Oeftreid nicht angenommen, 
ftelfte der preußiiche Gefandte dem nicht gerüfteten Könige die For: 
derung eines fofortigen Bündniſſes, das im Widerfpruche jtand mit 
Ehre, Recht und Pflicht nad) allen Seiten zugleich, oder Krieg. 
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diefes nicht friegesmäßig ausgerüftete Heer einen glänzenden Sieg 
errungen. 

Es war die einzige Niederlage der Preußen in dem ganzen Kriege. 

Und dod vermochte felbjt der Sieg nicht die Rettung zu brin— 
gen. Die Uebermadt wuchs erdrüdend heran. Das ficgreidhe Heer 
mußte capituliren. 

Nur eines war und blieb fledenlos und glänzend rein gerettet. 
Cs war die Ehre. Es war die Ehre des Königs und jedes feiner 
Braven von Langenjalza. 

Und wie hier, fo unterlag überall das Recht vor der Gewalt, 
die nicht minder als einft Friedrich II., zugleich mit Umſicht und 
mit Energie und mit noch mehr Glück als er, ihre Streide führte. 

Preugen Hatte am 14. Juni den Bund für aufgelöft erklärt, 
um dadurch die anderen deutfchen Länder in Anneriong - Material 
für fi) zu verwandeln. Aber der Bund beftand redtlid und that- 
jächlicy, jo lange Oeſtreich ihn fügte. Der Verlauf des Tages von 
Königgräß bewies an den Urhebern des Jammers, daß fic gehandelt 
hatten wie verwegene Spieler. Aber das ungeheure Wagnis gelang. 
Das Unglück von Königgräß fenkte die Wage zu Gunften des Un— 
rechtes und der Gewalt. Es war der Gegenſatz von Kollin im 
Jahre 1757. Es flingt wie eine Ironie, daß dem Könige Wilhelm I. 
das gelang, was dem Könige Friedrich LI. fehlgeichlagen war. 

Der fiegreihe Pridericianismus machte feinen Willen zum 
Geſetz. Er handelte im Principe analog dem Verfahren Yriedridye 11. 
In derfelden Art, wie diefer im Jahre 1756 die Capitulation von 
Pirna dem Schwächeren gegenüber gehalten hatte (man vgl. S. 250 
u. f.): eben fo hielt König Wilhelm im Jahre 1866 den Hanno» 
veranern gegenüber die Gapitulation von Langenſalza. In derjelben 
Art wie Friedrich IL. im Jahre 1756 die ſächſiſche Königsfamilie 
behandelt hatte (man vgl. ©. 252), nicht mit dem Gefühle deſſen, 
was man ritterliche Gefinnung nennt: in derfelben Art behandelte 
König Wilhelm die hannöverſche Königsfamilie. 

Allein es gibt doch gewiſſe Unterfchiede, die einen Fortſchritt der 
Nenzeit beweifen. Halten wir zum Nadweife derjelben die Parallele 
von Sadıten im Jahre 1756 und Hannover im Jahre 1866 fejt. Der 
Vergleihungspunkt liegt darin, daß im Jahre 1756 Friedrich II. 
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Striege gegen die Türken, um die Herrichaft derfelben in Europa zu 
vernichten. Friedrich II. wies ihn ab. Und zwar find feine Worte 
in diefer Bezichung jehr merkwürdig. Friedrich erwidert nämlich 
am 9. October 1773: Vous saurez qu'il faut qu'un souverain 
soit condammnable à ınort, s'il etait particulier, pour qu’en con- 
science un autre souverain ait le droit de le detröner. Lisez 
Pufendorf et Grotius, vous y ferez de belles decouvertes. 

Diefe Worte des Königs Friedrich II. verdienen eine befondere 
Beadtung. Es ift einer der fehr wenigen Fälle, wo bei ihm von 
einem Gewiſſensbedenken gegen einen möglichen VBortheil die Rede 
ift. Cine etwaige Auslegung, daß dies Gewifjensbedenfen hervor- 
gegangen fei aus einer Scheu vor der Verlegung fremder Redte, 
würde mit der Politik Friedrihe nicht im Einflange ftehen. Es liegt 
näher und entipricht mehr dem Gedanfengange Friedrichs II, dies 
Sewilfensbedenfen zu beziehen auf ihn ſelbſt allein, zumal da fein 
thatjächliches Berhalten diefer Auffaffung entfpricht. Friedrich II. 
hat un ſich gegriffen, wo und wie er fonnte. Aber er hat dies 
immer nur in jo weit gethan, daß er Anderen etwas nahın, nicht 
alles. Gin Beifpiel, daß er gefucht hätte, einen anderen Fürften zu 
entthronen, Liegt nicht vor. Angenommen auch, daß der Verdadt, 
den man in Oftfriesland im Jahre 1744 bei dem jähen Tode des 
fetten Fürſten ausfprad), gegründet wäre: fo wäre das zwar ein 
Berbrechen, weldes den Weg bahnte zur Ergreifung eines ganzen 
Fürſtenthumes, der geſammten Herrichaft des VBerftorbenen, aber doc) 
immer ein Verbrechen ganz anderer Art, als wenn er den unvor— 
bereiteten Ichwächeren Fürſten erft durch Anerbietungen in Sicherheit 
gewicgt, dann plöglih ihn überfallen und, nach dem vorausſichtlichen 
Ziege der Uebermacht, ihn des Landes verluftig erklärt, diefes feinen 
Königreiche Preußen einverleibt hätte. 

In ſolcher Weife verfuhr nicht Friedrich II. Beachten wir, daß 
Voltaire ihn jenen Vorſchlag nicht macht in Bezug auf einen deut: 
hen Fürſten, aud) nicht in Bezug auf einen blutsverwandten, eng 
befreundeten Fürften, jondern in Bezug auf den Sultan, gegen 
welchen Boltaire, gemäß der Tradition der früheren Iahrhunderte, 
die im achtzehnten noch nicht völlig verflungen war, jeden Offenfiv: 
krieg für erlaubt hält. Beachten wir ferner, daß Friedrich II. den 
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Friedrich) durd) die Wegnahme des Reichsamtes der Kur, nicht feiner 
Länder überhaupt, und am wenigften nahm er etwas von dem Er- 
oberten für jid). 

Eben fo verfuhr der Kaifer Ferdinand II. gegen den Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz, der nicht minder als cinft Johann Friedrich 
der Felonie ſchuldig war. Ferdinand II. nahm ihm die Kur. And 
dod) erregte ſelbſt dieſes Urtheil, obwohl nad und nad ſämmtliche 
Kurfürften demfelben beiftimmten, jo mannigfadhen Widerfprud,, 
daß jede fremde Einmiſchung in die deutfchen Angelegenheiten dar- 
auf fid) bericf, und daß der weftphälifche Friede die Kur für Pfalz 
herjteilte. 

Der deutihe Bund gewährte für den rechtmäßigen Beſitz die— 
jelbe Garantie wie einft das Reich. Der dentſche Bund war un: 
auflöslich gefchloffen, unter der Garantie Europas. Es ftand nicht 
einem Gliede deffelben das Recht zu, ihn für aufgelöft zu erflären, 
und dann die bisherigen Bundesglieder, wenn fie nicht fofort der 
Gewalt ji fügten, als rehtlos zu behandeln. Der Schritt war 
eine Herausforderung an Europa, die zu ihrer Zeit nicht ohne 
Antwort bleiben kann, eben fo wie die bei weiten geringere Heraus- 
forderung durd Friedrich 11. im Jahre 1756 nicht ohne Antwort 
geblieben ift. 

Und ferner machte der Fridericianismus des Jahres 1866 einen 
anderen Fortſchritt über Friedrich II. hinaus. Auch Friedrich 11. 
rechnete für ſeinen Eroberungskrieg gegen die deutſche Hauptmacht 
auf die Hülfe des Auslandes. Aber er rechnete nicht auf revolu— 
tionäre Kräfte von unten her. Er ließ den Religionskrieg predigen, 
um die proteſtantiſchen Schleſier für ſich zu gewinnen. Aber ſein 
monarchiſches Gefühl, die Rückſicht auf ſich ſelbſt, verbot es ihm, 
ſie oder andere Unterthanen des Kaiſerhauſes zur Rebellion aufzu— 
fordern, zu dieſem Zwecke ihnen die Waffen in die Hand zu geben. 
Der König Friedrich II. hat, fo viel bisher bekannt, nicht mit fahnen- 
flüchtigen, eidbrüdjigen Nebellen fraternifirt. Cine folche Verkennung, 
nicht der Rechte Anderer, jondern des eigenen Interefjes, ift erft dem 
fortgefehrittenen Fridericianismus möglich geiworden im Jahre 1866. 

Und ferner noch hat man im Jahre 1866 einen andern Yort- 
ſchritt hinaus gemacht über Friedrich 11. 
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Mit tiefen Schmerze bliden wir zurüd anf das furchtbare 
Unglück, das im Zeitranme fo weniger Wochen über das gefanmte 
deutiche Vaterland hereingebrodhen ift. And zwar nicht blos über 
die Theile, welche das meifte gelitten haben, und noch leiden, über 
T:ejtreid, über Hannover, oder welches andere heimgefuchte Land es 
jei, Jondern nicht minder auch über denjenigen Staat, der äußerlich 
Scheinbar nur gewonnen, über die Länder, welche dem Principe des 
Fridericianismus haben dienen müſſen. Iſt das Unglüc materiell 
dort vielleicht geringer, jo ift e8 moralifh um fo größer. 

Dies moralifhe Unglüd befteht darin, daß abermals der Erfolg 
dem Principe der Umwahrheit und der Gewalt vor dem großen 
Haufen den Schein des Rechtes verlichen hat. 

Es ift and) damit wieder ähnlich ergangen, wie zu den Zeiten 
Friedrichs 11. 

Wir Alle find Zeugen geweſen, daß eben fo wie einjt Fried— 
ri Il. zu feinem feiner Eroberungsfriege die Menfchen, die ihm 
gehorden mußten, willig erfunden hat, eben fo auch im Srühlinge 
1866 die unendliche Mehrzahl derjenigen, die dem Staate der Hohen- 
zollern angehören, mit Widerftreben dem Herannahen diefes Krieges 
entgegen bfickten. Wir find Zeugen gewefen der vielfadhen Bitten und 
Adreſſen von ftädtifhen und Handels-Corporationen an den König 
Wilhelm, e8 nicht zum Kriege kommen zu laffen. Ia man darf mit 
Gewisheit e8 ausſprechen, daß in ähnlicher, wenn aud nicht ganz 
gleicher Weife, wie einft der alleinige Wille Friedrichs II. alle An- 
deren zwang dag zu thnun, was ihrem Rechtsgefühle widerftrebte, 
eben fo au im Jahre 1866 der Krieg nur darum zum Ausbruche 
fan, weil die eine Perfönlichfeit fid) gefunden Hatte, die in der eigenen 
Bruft feine Schranfe fennt. 

Der Ausbruch des Krieges felbft ift der bündigite Beweis, daß 
der Staat der Hohenzollern den reinen Abjolutismus darjtellt. 

Aber eben fo wie der Erfolg das Thun Friedrichs IL. zu recht- 
fertigen jchien: fo hat auch im Jahre 1866, in der Anfchauung vieler 
Menfchen, der Erfolg das Unrecht in Recht verwandelt, hat als lob⸗ 
nnd preiswürdig dasjenige erfcheinen laffen, was man vorher ein 
Berbrehen gegen die Ruhe und den Frieden der Völker nannte. Denn 
es ijt einjtweilen jo weit gelungen. 
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Denn dies Princip hat nimmer eine Grenze. Es ift nicht richtig, 
den Fridericianismus gleid) zu ftellen mit dem modernen Nationali- 
tätsprineipe. Der Fridericianismus ift älter und ift felbjtändig. Er 
hat die Doctrinäre des deutſchen Unitarismus, die Betrüger und 
Betrogenen des Nationalvereines und alles was fonft fi ihm bot, 
ausgenutt für das, wozu fie ihm gut waren. Aber fein Ziel ift von 
joldyen Phrafen nicht abhängig. Der Urheber und Meifter des Sy: 
jtemes, der König Friedrich IT. ſelbſt, kannte fie nicht. Er ſprach 
und jchrieb von einer nation prussienne, und ſuchte dieſer anzu— 
fügen, was er erreichen konnte. Sein erfter Krieg galt der Erobe- 
rung von Schlefien, weldes im Oſten ſtark mit ſlaviſcher Bevölke— 
rung getränft ift: der zweite derjenigen von Böhmen, wo die Tſchechen 
an Zahl die Deutjchen überwiegen. Er war der moralifche Urheber 
der Theilung von Polen, dem Slavenlande. Die unglüdlichen Polen 
wandelten damals den Wahlfpruch der Hohenzollern, das suum cui- 
que, durch den Zufaß des Wortes rapuit. Es erſcheint wie ein Witz, 
und doc liegt in dem Wige ein tiefer und furdtbarer Ernft. Wie 
Sriedrich II. felbft damals aud; nicht das leifefte Bedenken hatte, die 
Länder mit flavifcher Bevölkerung etwa darum unaugetaftet zu laſſen: 
jo nimmt im unferen Tagen der fridericianismus das dänische 
Nord-Scleswig. Der Fridericianismus kennt nicht die Grenze der 
Nationalitäten, Er benust die Thorheiten Anderer, welche die 
eigenen Meinungen von der deutſchen inheitstheorie ihm bei- 
meſſen, und darum ihm behilflich find. Aber fein Princip ift, auch 
ohne ſolche Thorheiten und ſolche Mithelfer, zu nehmen was er 
erlangen fann. 

Und eben fo wenig fragt der Fridericianismus nad der Wil- 
ligfeit oder Unwilligkeit derjenigen, die er fich unterwirft, Dies ift 
der zweite durchgreifende Unterſchied des preußiſchen Syſtemes von 
dem modernen Nationalitätsprincipe. Das nene Königreich Italien 
hat, dem Staate der Hohenzollern gegenüber, wenigftens das für 
ſich, daß es fich zu ftügen behauptet auf den Willen der Bevölke— 
rungen. Diefe find gefragt. Sie haben abgeftimmt. Die preußifche 
Politik darf für fih das nicht wagen. Sie weiß ſehr wohl, daß 
troß aller ihrer Gewalt und Lift, troß aller Drohungen und Ver: 
ſprechungen, derjenige Brudhtheil des Volfes, der 3. B. im König— 
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und Geſchick bedient hat. Er wird alles ſich zu affimiliren trachten, 
und es wird ihm viel gelingen. Die nation prussienne, die Fried⸗ 
rih U. erfunden, wird zur Wahrheit werden. Dann wird zwar noch 
die deutfche Sprache fortbeftehen und die Sprache diefes neuen 
Reiches fein, aber fic wird zur preußifchen Sprache werden, und 
fortan politifh nur noch dienen zum Ausdrude von Gedanken und 
Gefühlen, die mit dem deutfhen Wefen im Widerfpruche ftehen. 

Es hat damit eine ähnliche Bewandtnis, wie mit dem Reiche- 
adler, den der Fridericianismus nad) Deutſchland zurücgetragen hat. 
Dem deutſchen Orden in dem durd ihn eroberten Preußenlande 
ward vom Kaiſer Friedrich Il. zu dem Kreuze im weißen Felde des 
Wappens der Neichsadler verliehen. Als der Hochmeifter Albrecht 
aus dem Haufe Hohenzollern das Ordensland Preußen, wider Eid 
und Gelübde, als ein erblihes Herzogtum an fih nahm und es 
der Krone Polen zu Lehen auftrug, behielt er, ungeachtet diefer Felonie 
gegen Kaiſer und Neid), den jchwarzen Adler dejjelben im filbernen 
Felde bei, und ließ nur das Kreuz verfchwinden. Dieſes felbe durd 
Felonie und Kirchenraub dem Reiche entwendete Wappen brachte 
Friedrich II, der das Königthum nicht mehr auf das chemalige 
Preußen befchränfte, durch diefe abermalige Untreue und den Bruch 
der Verpflichtungen, die fein Großvater für die Königsfrone in 
Preußen eingegangen war, nad) Deutfchland wieder herein. Wie alfo 
diefer preußifche Neichsadler für die geſammte jegige Monardie er- 
langt ift durch den doppelten Berrath an Deutfchland: ähnlich fteht aud) 
der Gebrauch der deutfhen Sprade für das Preußenthum im Wider: 
Ipruche mit dem deutfchen Wefen. 

Es galt bei unferen Vorfahren die Tradition, daß das einftige 
römische Reich fortbeftehe, daß die römifchen Kaifer deutfcher Nation 
die wirklichen und wahren Nachfolger des Auguftus feien. Gemäß 
der Weiffagung des Daniel werde das römische Neid) dauern, bis 
der Antihrift komme. Das Reich ift dahin. Es ift nicht der Anti- 
Hrift gefommen, aber der Fridericianismus, deſſen Wefen ein ver: 
wandtes ift. 

Und darum ergreift uns der tiefe unendlihe Schmerz über die 
Zukunft unferer Nation bei dem Gedanken, wenn Gott es jo über 
uns verhängt haben follte, daß diefe Macht nicht durch ihre innere 
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Unmoralität, ihre Gewalt und Unwahrheit in fid) zuſammen brädıe. 
Aber die Klage wird dann nicht auf Deutfchland ſich beſchränken. 
Wir erinnern an das mahnende, ja an das weilfagende Wort, welches 
einjt vor nun neunzig Jahren die edeljte grau unferer deutjchen &e- 
Ihichte, mit mütterliher Sorge ihrer Tochter, der Königin von 
Frankreich zurief, die Worte von 1778, als Dlaria Thercfia ſich be- 
mühte, durch ihre Nachgiebigfeit dem Könige Friedrich II. aud den 
Schein des VBorwandes zu feinen Eroberungstriege hinweg zu nehmen: 
„Wir werden überrannt und zu Boden gejtoßen werden, der ine 
nach dem Andern, wenn wir nicht mit Feftigfeit entgegen treten. Es 
handelt jich nicht blos um ums, um die Öefahr, in der wir une 
befinden, die wir zur Zeit allein dieſem furdtbaren Syſteme aus: 
gejekt find, fondern um das Semeinwohl von Deutſchland und 
vielleiht von Europa ſelbſt.“ 
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